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Prolog

Vorsichtig bog er den Farn zur Seite. Jetzt hatte er freie Sicht auf sie. Endlich. Er lächelte.
Milla. Seine Milla.
Zierlich war sie, fast dünn. Trotzdem. Sie hatte es geschafft. Entspannt saß sie im Schatten eines großen Ebenholz-Baumes und beobachtete ihren Sohn Kivu beim Spielen. Kivu, ihren Erstgeborenen. Das Gesichtchen vor Konzentration in Falten gelegt. Seine ganze Aufmerksamkeit galt einem hellen Fleck, den die Sonne zitternd auf den Boden malte. Seine kleinen Finger griffen danach, doch der Kringel blieb stur liegen. Das Stöckchen daneben zeigte sich weniger widerspenstig. Aufmerksam befühlte und beschnupperte er es und versank in ein Spiel, das ihn auf das Leben vorbereitete.
Dr. Femi Oranghi stand von seinem Beobachtungsposten auf und bewegte sich leise rückwärts. Er war zufrieden. Milla, das jüngste Gorilla-Weibchen aus der Kibango-Gruppe, machte seine Sache als Mutter gut.
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1. KAPITEL
Berlin 2009

Lea ließ ihnen Zeit, das Gehörte zu verarbeiten. Sie wusste aus Erfahrung, wie schwer es den Zuhörern fiel, die Realität zu akzeptieren. Gelegentlich wurde sie in ihren Vorträgen sogar als Lügnerin beschimpft. Sie konnte das verstehen. Würde sie nicht selbst mit Gorillas arbeiten, hätte sie vermutlich auch Zweifel. Es war schwer zu begreifen, was im Kongo passierte. Lea wandte sich wieder dem Publikum zu und betrachtete die Gesichter in den ersten Reihen.
»Geschätzte fünftausend bis siebentausend Grauergorillas leben noch in der Demokratischen Republik Kongo. Wenn wir es nicht schaffen, den Verlust ihres Lebensraums und die Wilderei einzudämmen, werden sie in zehn bis fünfzehn Jahren ausgestorben sein.«
Sie machte eine Pause und beobachtete die Reaktion auf ihre Worte. Es funktionierte. Langsam wich der Zweifel aus den Gesichtern und machte der Betroffenheit Platz. Zehn Jahre waren greifbar, dieser Zeitraum ließ niemandem die Wahl, unbeteiligt zu bleiben. Lea war überzeugt, dass den meisten Menschen die Zukunft der Erde herzlich egal war – solange nicht ihr eigenes Leben betroffen war. Gegen diese Ignoranz wollte sie kämpfen. Sie konnte einfach nicht anders. Ihr Großvater hatte ihr die Liebe zur Natur ins Herz gepflanzt. Schon als kleines Mädchen war er mit ihr auf Expedition gegangen – in den Wald und auf die Felder, bei jedem Wetter und zu jeder Jahreszeit. Kaum neun Jahre alt, kannte sie alle Bäume, Blumen, Gräser und Pilze, konnte die Fährte eines Rehs von der einer Hirschkuh unterscheiden und wusste, wo Dachse und Füchse ihre Bauten anlegten.
Im hinteren Drittel des Saals hob jemand die Hand.
»Sie haben eine Frage?«
Ein Mann stand auf. Er war auffällig korrekt gekleidet. Männer im Jackett begegneten Lea für gewöhnlich nur, wenn sie Vorträge in Unternehmen hielt. Sonst war ihr Publikum bunt gemischt – Studenten, Senioren, aktive Umweltschützer. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Was wollte der Kerl? Sie wappnete sich für eine verbale Breitseite und spannte unbewusst ihren Körper an.
»Ich würde gerne wissen, was man dagegen unternehmen kann?« Beinahe hätte Lea laut gelacht. Sie wurde langsam paranoid. »Gute Frage.«
Sie löste sich vom Stehpult und machte einen Schritt auf das Publikum zu.
»Das Problem ist vielschichtig. Zum einen muss dafür gesorgt werden, dass die illegale Entnahme von Rohstoffen wie Holz oder Mineralien aus den Nationalparks aufhört, um die Zerstörung der Lebensräume zu verhindern. Klingt einfacher, als es ist, da die schwierige politische Situation und die permanenten Unruhen im Kongo hier eine wesentliche Rolle spielen. Zum anderen müssen Alternativen für die lokale Bevölkerung geschaffen werden – die Menschen müssen überleben können, ohne auf die Ressourcen der Nationalparks zurückzugreifen. Ebenfalls eine große Herausforderung.«
Der Mann beobachtete sie aufmerksam und neigte den Kopf zur Seite.
»Und Sie lieben Herausforderungen, oder?«
Lea fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie straffte ihre schmalen Schultern.
»Es geht hier ausschließlich darum, für diese Probleme sinnvolle Lösungen zu entwickeln.«
Sie sah ihm direkt in die Augen.
»Um das zu schaffen, reichen guter Wille und Geld alleine leider nicht aus. Wir sind davon überzeugt, dass es wichtig ist, eine gute Verbindung zu den Menschen vor Ort zu haben. Wir müssen ihre Sorgen, Nöte und Bedürfnisse, aber auch ihre Kultur kennen, um realistische Maßnahmen zu entwickeln. Und genau darum bemühen wir uns bei der ›Wildlife Protection Society‹.« Sie hielt ihn mit ihrem Blick fest wie ein Löwe seine Beute. Der Fremde nickte.
»Ich stimme Ihnen zu. Probleme in Afrika durch die europäische Brille zu betrachten wäre vermessen.«
 
Leas Augen brannten, ihre Nackenmuskeln fühlten sich an wie ein gespanntes Gummiband. Der Tag im Büro und der Vortrag waren anstrengend gewesen. Sie klappte ihr Laptop zu, rollte die Kabel sorgfältig zusammen und sortierte ihre Unterlagen zu einem sauberen Stapel. Sie freute sich darauf, endlich nach Hause zu kommen. Duschen, essen, lesen.
»Ihr Vortrag war sehr beeindruckend, Frau Dr. Winter.«
Lea drehte sich um und stand unvermittelt dem Mann im Anzug gegenüber. Jetzt, bei Licht und aus der Nähe fiel ihr auf, dass er einen durchdringenden Blick aus seltsam grünen Augen hatte – neben seiner eleganten Kleidung das Auffälligste an ihm.
»Danke. Freut mich, dass er Ihnen gefallen hat.«
Sie hatte keine Lust auf Konversation mit dem Fremden und ihr Tonfall war eine Spur kühler als beabsichtigt. Er streckte ihr seine kräftige Hand entgegen.
»Ian McAllister.«
Sein Deutsch war beinahe akzentfrei, aber Lea erkannte die kleinen Unterschiede in der Betonung sofort. Er sprach wie ihr Vater.
»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. McAllister. Darf ich fragen, was Sie in meinen Vortrag geführt hat?«
»Nennen Sie mich Ian. Um es kurz zu machen: Ihr Gorilla-Projekt im Kahuzi-Biega-Nationalpark.«
Lea war irritiert. Zum zweiten Mal an diesem Abend fragte sie sich, was dieser Mann von ihr wollte. Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, fuhr er fort:
»Ich arbeite für Interpol. Genauer gesagt für die Environmental Crime Unit.«
Er legte eine Visitenkarte auf ihre Unterlagen.
»Ich erkläre Ihnen gerne mehr. Haben Sie Zeit für einen Drink?«
 
Als sie das Museum verließen, stellte Lea fest, dass McAllister unwesentlich größer war als sie selbst, und beglückwünschte sich zu ihrer Entscheidung vom Morgen, flache Schuhe zu tragen. Sie steuerten eine Weinbar in der Chausseestraße an. Lea wählte einen Tisch in der hinteren Ecke des Lokals, etwas abseits von den anderen Gästen. Sie bestellte ein Glas Sauvignon Blanc und wartete darauf, dass McAllister den Anfang machte.
»Entschuldigen Sie, dass ich Sie vorher überfallen habe. Aber ich bin nur noch bis morgen in Berlin und wollte Sie unbedingt treffen.«
Er lehnte sich über den Stehtisch etwas nach vorne. Lea beobachtete die Bewegung ihres Gegenübers amüsiert. Was sollte das werden? Ein konspiratives Treffen?
»Ich hatte Termine beim LKA hier in Berlin. Bei dieser Gelegenheit habe ich von Ihnen und Ihrer Organisation gehört.«
War es der Wein oder die Müdigkeit? Lea hatte das Gefühl, dass der Abend immer surrealer wurde.
»Was haben wir mit dem Landeskriminalamt zu tun?«
McAllister lächelte schmal.
»Überhaupt nichts. Aber ich leite bei Interpol eine internationale Arbeitsgruppe, die sich mit dem illegalen Schmuggel von Rohstoffen aus dem Kongo beschäftigt. Mein deutscher Kollege erwähnte Ihr Gorilla-Projekt im Kahuzi-Biega-Nationalpark. Das hat mich neugierig gemacht.«
»Glauben Sie etwa, wir haben da unsere Finger im Spiel?« Jetzt war es an ihrem Gegenüber, laut aufzulachen.
»Nein, natürlich nicht. Ich sammle Informationen. Deshalb möchte ich Sie bitten, mir von Ihrem Projekt zu erzählen. Schließlich engagieren Sie sich in einem Gebiet, das reich an Bodenschätzen ist. Es könnte doch sein, dass Ihre Kollegen vor Ort das ein oder andere beobachten.«
Leas Hände zitterten und sie stellte fest, dass ihr das Zuhören schwerfiel. Ihr Blutzuckerspiegel hatte gerade den absoluten Tiefpunkt erreicht. Ohne die Augen von ihrem Gesprächspartner zu nehmen, winkte sie Max, dem Kellner.
»Sorry, Ian, ich habe heute kaum etwas gegessen. Wie sieht es mit Ihnen aus?«
McAllister nahm eine der abgegriffenen Speisekarten, die Max auf den Tisch gelegt hatte.
»Gute Idee, ich könnte auch einen Bissen vertragen.«
Er studierte die Karte aufmerksam und Lea hatte Zeit, ihn genauer zu betrachten. Wieder fielen ihr seine Wolfsaugen in dem sonst unauffälligen, aber nicht unangenehmen Gesicht auf. Seine Haut war hell, sein Haar braun und drahtig, fast wie Fell. Sein Körper wirkte auf sportliche Art kompakt. Der Anzug saß gut.
»Können Sie mir etwas empfehlen?«
Obwohl sie die Karte so gut wie auswendig kannte, ließ Lea ihren Blick darüber schweifen, um sich wieder zu sammeln.
»Wie wäre es mit dem warmen Ziegenkäse an Blattsalaten? Schmeckt gut und passt zu Ihrem Rotwein.«
Max klemmte die Speisekarten unter den Arm, nahm ihre Bestellung auf und verschwand.
»Um auf Ihre Frage zurückzukommen. Was genau möchten Sie über unser Projekt wissen?«
McAllister griff nach seinem Glas und ließ den dunkelroten Wein darin kreisen.
»Wir haben Informationen, dass es in Ihrem Projektgebiet eine illegale Coltan-Mine gibt, und Grund zur Annahme, dass eine Rebellengruppe den Erzabbau dort kontrolliert. Was mich interessiert, ist, ob Ihre Leute davon wissen oder ob es vielleicht sogar schon Begegnungen mit den Rebellen gegeben hat.«
»Interpol interessiert sich also auch für die Bodenschätze im Kongo?«
 
Lea schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf. Es war spät geworden und sie würde wieder einmal nicht genug Schlaf bekommen. Sie ließ den Schlüssel in die Silberschale auf dem Sideboard fallen. Eigentlich war sie zu müde zum Duschen, doch sie wusste, dass sie es nicht ertragen könnte, klebrig und verschwitzt in ihrem Bett zu liegen. Sie ließ das warme Wasser lange über ihren verspannten Nacken laufen, bevor sie ihre kurzen, dunklen Haare unter einem Schaumberg begrub. In ein Badetuch gehüllt ging sie auf ihrem Weg ins Schlafzimmer am Anrufbeantworter vorbei. Das rote Licht blinkte. Zwei neue Nachrichten. Vermutlich Jens, der schon vor ein paar Stunden versucht hatte, sie auf dem Handy zu erreichen. Aber sie hatte keine Lust, die Sprachkonserve abzuhören, und nahm sich vor, ihn am nächsten Tag anzurufen.
Erschöpft in ihr Kissen geschmiegt, ließ sie den Abend mit McAllister noch einmal Revue passieren. Gesprächsfetzen summten wie Bienen in ihrem Kopf und langsam entzogen sich die Gedanken ihrer Kontrolle. Der Engländer hatte es geschafft, sie zu beeindrucken. Sie glitt hinüber in den Schlaf und träumte von britischen Geheimagenten, die sich eine Verfolgungsjagd mit einem Gorilla lieferten.
 
Am nächsten Morgen stand Lea im Gedränge an der S-Bahn-Station Hackescher Markt. Schüler mit schweren Ranzen, Arbeiter in Blaumännern, sorgfältig geschminkte Frauen und Menschen mit grauen Gesichtern und Klamotten wogten um sie herum. Sie bemerkte es kaum. Wenigstens hatte sie bis zum Savignyplatz noch sieben Stationen Zeit, wach zu werden. Sie zwang sich, gedanklich ihren Tag zu strukturieren. Die morgendliche Tasse Kaffee im Büro war das Erste, was ihr dazu einfiel. Dann Post und eMails abarbeiten, danach Meeting mit Dagmar und Bodo. Die Statusbesprechung zum Kongo-Projekt mit den beiden Gründern der Wildlife Protection Society oder WPS, wie alle im Büro die Organisation abkürzten, würde bestimmt eine Stunde dauern. Kurze Mittagspause, danach musste sie dringend an ihrem Blog arbeiten. »Gorilla Talk« war eine Herzensangelegenheit. Vor knapp einem Jahr hatte sie begonnen, über die bedrohten Grauergorillas und die schwierige Arbeit ihres Kollegen Femi Oranghi und seiner Ranger in einem der gefährlichsten Länder der Welt zu bloggen. Lea war klar, wie wichtig das weltweite Netz für WPS und die Projekte war. Der Erfolg gab ihr recht. Mittlerweile verfolgten über achthundert Menschen ihren Blog und kommentierten das Geschriebene. Natürlich waren auch Spinner darunter, die sich mit unqualifizierten Kommentaren zu Wort meldeten. Aber die meisten Leser waren ernsthaft am Schicksal der Tiere und ihres Lebensraums interessiert. Lea schrak hoch. Über ihre Grübeleien hätte sie um ein Haar ihre Station verpasst. Schnell raffte sie ihre Sachen zusammen und sprang in letzter Minute aus der Bahn. Draußen erwartete sie die kühle Aprilluft, die den letzten Rest ihrer Schlaftrunkenheit vertrieb. Fröstelnd zog sie ihre Strickjacke enger um sich und machte sich auf den Weg zum Büro. Im Treppenhaus stieß sie beinahe mit Dagmar Elbmeier zusammen.
»Morgen, Lea!« Die rundliche Frau musterte sie von oben bis unten und schmunzelte amüsiert.
»So verpennt, wie du aussiehst, hast du heute Nacht wohl zu viel Sex und zu wenig Schlaf gehabt?«
Lea mochte die raubeinige Geschäftsführerin. Wäre sie ihr nicht vor zwei Jahren auf einem Symposium in Hamburg in die Arme gelaufen, würde sie vermutlich immer noch halbherzig ihrem Laborjob am Max-Planck-Institut in Tübingen nachgehen. Evolutionsbiologie. Die Entscheidung, ihren Job und ihre Freunde für den Artenschutz aufzugeben, war ihr anfangs schwergefallen. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, ihren Traum zu leben. Tagelang hatte ihre Vernunft gegen sie gearbeitet. Sei nicht dumm, Lea! Renommiertes Institut, sicherer Job, anständige Bezahlung. Was willst du mehr? Eine Endlosschleife von Existenzangst getriebener Beweisführung. Erst eine Flasche Rotwein konnte die nörgelnde Stimme zum Schweigen bringen. Lea erinnerte sich daran, was ihr Großvater über wahre Berufung und Leidenschaft erzählt hatte. Noch in der gleichen Nacht setzte sie sich, beschwipst, wie sie war, an den Rechner und schrieb Dagmar eine eMail. Sie hatte ihre Zusage nie bereut.
»Schön wär’s, aber ich habe mir die halbe Nacht mit einem Typen von Interpol um die Ohren geschlagen. Und bevor du auf dumme Gedanken kommst: rein geschäftlich natürlich.«
Dagmar blieb auf der Treppe stehen und drehte sich schwer atmend zu ihr um. Eine Strähne hatte sich aus ihrem hochgesteckten, roten Haar gelöst.
»Interpol? Was hast du geschäftlich mit Interpol zu tun?« Lea verdrehte die Augen und lachte.
»Schau mich nicht so entsetzt an. Ich werde es euch später im Meeting erklären.«
Dagmar runzelte die Stirn und setzte sich wieder in Bewegung Richtung dritter Stock. Wie so oft bei alten Häusern in Berlin gab es keinen Fahrstuhl. Obwohl es noch früh war, durchzog schon der Duft nach Kaffee den Flur des WPS-Büros. Lea stellte ihre Tasche auf den Schreibtisch. Im Bad wusch sie sich die Hände ausgiebig mit Seife, bevor sie in die Küche ging, um sich eine Tasse Kaffee zu nehmen. Der Kontakt mit S-Bahn-Haltestangen, Treppengeländern und Türgriffen rief massive Ekelgefühle in ihr hervor. Sie umschlang die heiße Tasse mit beiden Händen, wärmte ihre klammen Finger auf und schlenderte in ihr Büro. Jens lachte, wenn sie das tat. Er war überzeugt, dass ein paar Kilo mehr auf den Rippen Abhilfe gegen kalte Hände und Füße schaffen würden.
Jens! Beinahe hätte sie wieder vergessen, dass sie ihn anrufen wollte. Jens, ihre Dauer-Affäre. Guter Sex ohne Verpflichtung. Ganz nach ihrem Geschmack. Sie ging zu ihrem Schreibtisch, riss ein Post-it vom Block, machte sich eine Notiz und klebte sie an ihren Computer. Der Rechner, ein altes Ungetüm, fuhr hoch. Lea loggte sich ein und die Nahaufnahme eines Gorillas, der sich eine Handvoll Blätter ins Maul stopfte, erschien. Ihre Miene hellte sich auf. Obwohl sie den Bildschirmschoner schon seit Monaten auf ihrem Computer hatte, lockte ihr das versonnene Gesicht von Milla immer noch ein Lächeln auf die Lippen. Milla, ihr haariges Patenkind im Kongo und Femis Sorgenkind. Dagmars Kopf erschien in der Tür.
»Lea, wir müssen unser Meeting auf morgen verschieben. Ich bekomme Besuch aus dem Primatenzentrum in Göttingen.«
Lea nickte, die geschenkte Zeit kam ihr sehr gelegen. Seit Tagen manifestierte sich ihr schlechtes Gewissen in Form eines dicken Stapels Unterlagen auf ihrem Schreibtisch – sie hatte genug zu tun. Sie öffnete ihr Notizheft und fügte der Liste für den heutigen Tag noch schnell einen weiteren Punkt hinzu: eMail an Femi bzgl. McAllister …
 
Omari Malamba kniete sich auf den schlammigen Boden, legte seine Waffe ab und untersuchte vorsichtig die Zweige. Sie waren geknickt und das Gras dazwischen flacher als gewöhnlich. Für ein ungeübtes Auge war der Unterschied kaum zu erkennen, aber Omari Malamba war nicht nur der Chef der WPS-Wildhüter-Truppe, sondern auch ihr bester Fährtenleser. »Sie müssen vor kurzem hier durchgekommen sein.«
Er hob die Hand und gab den Männern mit zwei Fingern das Zeichen zum Weitergehen. Femi Oranghi betrachtete ihn zufrieden. Omari war ein Glücksgriff für das Projekt. Er hatte den bulligen Mann vor drei Jahren von der Parkbehörde übernommen, als wieder einmal kein Geld da war, um die kargen Gehälter der Parkranger zu bezahlen.
Sie arbeiteten sich mit ihren Macheten schweigend durch den Dschungelfilz, als plötzlich ein sonderbarer Geruch in der Luft lag. Der Primatologe und seine vier Wildhüter rochen die Gorillas, bevor sie das erste schwarze Gesicht durch die krautigen Sträucher erkennen konnten. Sie verlangsamten ihre Schritte, um die Tiere nicht zu erschrecken. Ein grüner Vorhang, gewoben aus Lianen und Kletternesseln, verdeckte die Sicht. Femi schob ihn vorsichtig zur Seite und hatte freien Blick auf eine Lichtung, auf der sich vierzehn Grauergorillas dem Fressen und Spielen widmeten.
»Es ist Kiku mit seiner Gruppe«, flüsterte er seinen Männern zu. Sie ahnten alle, dass der mächtige Silberrücken sie längst bemerkt hatte, obwohl er sich völlig unbeteiligt gab. Gemächlich entlaubte er einen Zweig, indem er ihn wie einen Strohhalm durch sein mächtiges Gebiss zog. Während er die Blätter mit kräftigen Kiefern zu Brei zermalmte und nach dem nächsten Imbiss angelte, beobachtete er sie aus seinen dunklen Augen.
Omari fischte ein Klemmbrett aus seiner Tasche und begann mit den üblichen Aufzeichnungen über Gruppengröße, Gesundheitszustand der Tiere und Fressverhalten. Die anderen Männer suchten währenddessen den Boden nach Gorilla-Dung ab, der regelmäßig auf Krankheitserreger untersucht wurde. Femi fluchte leise. Er wollte sich einen besseren Stand verschaffen, um bei den Videoaufnahmen eine ruhige Hand zu haben, aber das borstige Gestrüpp widersetzte sich seinen schweren Stiefeln. Ein dünner Schweißfilm überzog seine Stirn. Er wollte sich mit dem Ärmel seiner Jacke das Gesicht abwischen, hielt aber mitten in der Bewegung inne.
Kiku erhob sich von seinem Fressplatz, stemmte die massigen Oberarme in den Boden und reckte seinen Kopf fast arrogant in die Höhe. Mit dem typischen Brummen, als ob sich ein heiserer alter Mann räuspern würde, bewegte er sich langsam auf ein paar Weibchen der Gruppe zu. Femi beeilte sich, die Videokamera in Anschlag zu bekommen. Er nestelte hektisch am Linsendeckel herum und registrierte, dass Kiku aus seinem Blickfeld verschwunden war. Während seine Finger weiter versuchten, den Deckel abzuschrauben, wanderten seine Augen über die Lichtung. Keine Spur von Kiku.
Ein paar Meter vor ihm begannen die Farne zu wirbeln wie ein Meer bei Sturm und ein grelles Kreischen zerschnitt die Stille.
Femi erstarrte, als der gewaltige Gorillamann durch den grünen Hintergrund brach. Mit der Wucht eines Panzers schoss er direkt auf ihn zu. Fünf Meter, vier, drei – kurz bevor Kiku den Forscher erreicht hatte, drehte er nach rechts ab und verschwand lautstark im Unterholz.
Femi atmete langsam aus. Obwohl er das Spiel kannte, trieb es seinen Adrenalinspiegel jedes Mal in die Höhe. Er wusste, dass ihn der Silberrücken nicht wirklich angreifen, sondern demonstrieren wollte, wer hier im Regenwald der Chef war. Entgegen der gängigen Meinung war King Kong nicht repräsentativ für diese friedfertigen Primaten.
Hinter ihm gluckste Omari.
»Du warst schon zu lange nicht hier, Femi. Kiku erkennt dich nicht mehr.«
 
Am späteren Nachmittag ging ein kräftiger Regenschauer nieder. Innerhalb kürzester Zeit verwandelte sich der Boden in knöcheltiefen Schlamm und die Männer kämpften sich halb rutschend zurück zum Camp. Sie waren hungrig und müde, als sie das provisorische Lager erreichten. Als Jüngstem der Truppe fiel Adolphe die Aufgabe zu, das Essen zuzubereiten. Er verschwand in einem der drei Zelte und stöberte in der luftdichten Metallkiste nach geeigneten Zutaten. Femi wollte die Pause nutzen, um seine Beine im Zelt auszustrecken. Er zog das feuchte T-Shirt aus, wischte sich damit das Gesicht ab und rieb seine Haare trocken. Dann kramte er ein Hemd aus seinem Rucksack und zog es über. Er legte sich auf seine Matte und hörte zu, wie sich die Männer draußen in Lingala unterhielten. Er genoss den Klang der Sprache mit den vielen weichen Nasallauten und melodischen französischen Elementen. Erinnerungen an seine Kindheit in Kinshasa überschwemmten sein Gehirn. Er dachte an seine Mutter. Sie hatte sich mit ihm so gut wie nie auf Französisch unterhalten, Lingala ging ihr leichter von den Lippen. Obwohl ihn das monotone Gemurmel vor dem Zelt schläfrig gemacht hatte, nahm er die Veränderung in Omaris Stimme sofort wahr. Es ging um die Coltan-Mine, die hier in der Nähe lag. Femi wusste, dass er Omari und seinen Männern mit der Betreuung des neuen Forschungsgebietes einiges zumutete. Mit den Rebellen war nicht zu spaßen. Seine Ranger würden viel darum geben, weiter mit ihren anderen Kollegen im relativ sicheren Ostteil des Kahuzi-Biega-Nationalparks auf Gorilla-Patrouille zu gehen und Touristen zu führen. Aber Femi brauchte die besten Männer hier – im Westteil des Parks.
Omari spähte durch die Zeltplanen.
»Essen ist fertig. Es ist trocken, wir können draußen sitzen.«
Lange war nur das Kratzen der Löffel in den Blechnäpfen zu hören. Als der letzte Rest Saka Saka, Maniokbrei mit Palmöl, in den Mägen der Männer verschwunden war, lehnte sich Femi zurück und blickte in die vier schweigenden Gesichter.
»Es gab letzte Woche also wieder Stress?«
Omari nickte.
»Wir brauchen Verstärkung hier draußen. Ein bis zwei Männer.«
Femi strich sich langsam mit Daumen und Zeigefinger über den schmalen Bart.
»Ich habe bereits mit WPS in Deutschland gesprochen und um Geld für einen zusätzlichen Mann gebeten. Ich hoffe, dass Lea mir nächste Woche Bescheid gibt.«
Joseph sprang auf, griff nach der betagten Kalaschnikow neben sich und schüttelte sie heftig.
»Femi! Die Waffen sind alt, die Ausrüstung schlecht und wir zu viert. Wie sollen wir es da mit den Rebellen aufnehmen?«
Femi hob die Hand und bedeutete ihm, sich wieder hinzusetzen.
»Gar nicht, weil das nicht euer Job ist. Ihr sollt unsere Gorilla-Gruppen beobachten und dafür sorgen, dass die Wilderer ihre Finger von ihnen lassen.«
Josephs Gesicht zog sich zusammen.
»Du weißt genau, dass sich die Tiere oft im Einzugsgebiet der Minen herumtreiben. Die Rebellen sehen es gar nicht gerne, wenn wir dort Gorillas zählen.«
»Schluss jetzt, Joseph«, schnitt Omari ihm das Wort ab.
»Ich habe Femi schon von unserer Begegnung mit dem Kommandanten erzählt. Er weiß Bescheid.«
Die Schultern der Männer waren gebeugter, als die Müdigkeit forderte, und ihre Augen tasteten unruhig die Umgebung ab.
»Er hat gesagt, wir sollen uns von hier verpissen.«
Omaris Handkante bewegte sich wie ein Messer blitzschnell über seine Kehle.
»Dieser Crocodile will natürlich nicht, dass wir ihm bei seinen illegalen Geschäften in die Quere kommen. Außerdem erschwert ihr mit euren Patrouillen die Fleischbeschaffung für das Camp.«
Femi stocherte mit einem Stock im Boden.
»Aber es ist wichtig, dass wir hier sind. Egal, ob uns alle für verrückt erklären. Diese Bastarde killen jedes Tier, das ihnen zwischen die Finger kommt, und das mitten im Nationalpark!«
Er brach den Stock in kleine Teile und schleuderte ihn ins Gebüsch. Als Antwort kam ein leises Rascheln zurück.
 
Der Cursor am Bildschirm blinkte nervtötend. Leas Finger lagen auf den Tasten, bereit, jeden Anflug von Kreativität sofort in Buchstaben umzusetzen. Doch ihre rechte Gehirnhälfte verweigerte den Dienst. Lea betrachtete die Scheibe ihres Bürofensters, an der Regentropfen im Sonnenlicht blinkten. Typisch Aprilwetter, dachte sie.
Normalerweise flogen ihr die Sätze für »Gorilla Talk« nur so zu, aber heute gab es anscheinend ein großräumiges Landeverbot für Ideen. Was McAllister tatsächlich über die Erzminen im Kongo wusste? Bestimmt mehr, als er in dem Gespräch vor zwei Wochen zugegeben hatte. Wie sein Alltag bei Interpol aussehen mochte? Lea konnte sich einfach nicht konzentrieren. Abrupt schob sie ihren Bürostuhl nach hinten und stand auf. Sie lief ein paar Minuten in ihrem Büro auf und ab, streckte sich und atmete tief durch. Warum nicht aus der Not eine Tugend machen? Noch im Stehen tippte sie ein paar Notizen in ihren Computer. Wenn sie ohnedies darüber grübelte, konnte sie McAllisters Thema auch gleich zu ihrem machen. Das war die Idee! Das würde ihr Gelegenheit geben, ihren Sponsor Movia öffentlich zu loben. Zufrieden mit ihrem Gedankenblitz, zog sie den Stuhl wieder zu sich und begann zu schreiben.
Gorilla Talk 16
»Coltanabbau gefährdet Grauergorillas«
 
… Fast jedes Mal, wenn ich zu meinem Handy greife, packt mich das schlechte Gewissen. Zwar weiß ich, dass in meinem Modell von Movia garantiert kein Kondensator eingebaut ist, der Coltan bzw. Tantal (Bestandteil von Coltan)aus dem Kongo enthält. Trotzdem. Wie viele Handys mag es wohl geben, die ohne das oft illegal abgebaute Metall aus dem krisengebeutelten Staat keinen Piep von sich geben würden? Und wie sieht es eigentlich mit meinem Laptop aus? Ist das frei von »Blut-Coltan«, mit dem die Rebellen ihre Waffen finanzieren? Ganz ehrlich: Ich weiß es nicht genau, denn die Hersteller sind äußerst schweigsam, wenn man sie danach fragt. Was uns natürlich nicht davon abhält, sie immer wieder mit lästigem Nachfragen zu nerven …
Wie Ihr wisst, liegen mitten in unserem neuen Gorilla-Projektgebiet im Kahuzi-Biega-Nationalpark einige der illegalen Coltan-Minen, die von Rebellen kontrolliert werden. (Ehemalige Hutu-Kämpfer, die nach dem Völkermord 1994 aus Ruanda geflohen waren und den Ost-Kongo seit vielen Jahren terrorisieren. Siehe Gorilla Talk 2). Unser »Wildlife Protection Society«-Team vor Ort ist bei seiner Arbeit ständig großen Gefahren ausgesetzt. Erst letzte Woche gab es wieder Schwierigkeiten mit der Truppe um Jean Mudaku – von allen nur »The Crocodile« genannt. (Ziemlich passend, wie ich finde!)
Die Rebellen bedrohen nicht nur die Menschen im Kongo, auch die Natur leidet dramatisch unter der Coltan-Gewinnung: Bäume werden für den Bau der illegalen Schürfer-Camps abgeholzt, riesige Flächen gerodet, um den Boden für die Erzgewinnung freizulegen, und Feuerholz zum Kochen und Heizen gewonnen – ohne Rücksicht auf Verluste! So wird Stück für Stück der Lebensraum der Grauergorillas und vieler anderer Arten zerstört. Was aber noch viel schlimmer ist: Die Rebellen und die Schürfer müssen essen und sie nehmen, was der Dschungel hergibt: Buschfleisch. Ich muss Euch nicht extra sagen, dass in den Kochtöpfen nicht nur Waldschweine landen, oder? …

 
Lea lehnte sich zurück, fischte ein Reinigungstuch aus ihrer Schublade und wischte sich damit sorgfältig die Finger ab. Ihre Augen flogen über den Text, sie war noch nicht zufrieden mit ihrem Blog. Sie plante, Movia mehr als zwei Zeilen zu widmen – sie wusste, was sie ihrem großzügigen Sponsor schuldig war. Lea wälzte Formulierungen in ihrem Kopf hin und her. Ein verantwortungsbewusstes, deutsches Unternehmen …, sie korrigierte sich: Vorzeigeunternehmen. Staatlich gefördert, im Sozial- und Umweltbereich engagiert, Produktion in Deutschland …
Sie erinnerte sich an die Werksführung in Frankfurt an der Oder, zu der sie Peter Messner, der Marketingvorstand von Movia, eingeladen hatte. Zu ihrer Überraschung hatte Messner überhaupt keine Berührungsängste, legte alle Zertifikate und Unbedenklichkeitsnachweise vor, die sie forderte. Ihre anfänglichen Bedenken, einen Handy-Hersteller als Sponsor zu haben, schmolzen dahin. Als Dagmar ihr noch dazu signalisierte, dass es um die WPS-Mittel nicht gut bestellt war, gab sie sich einen Ruck und akzeptierte das Angebot.
 
Lea verschob Wörter und formulierte Sätze neu, um Movia mehr Platz einzuräumen. Am Ende löschte sie die ganze Passage wieder und klickte auf »Text hochladen«. Erleichtert, den Blog endlich online zu haben, machte sie sich auf die Suche nach Dagmar. Im Büro ihrer Chefin war es völlig still. Auch in der Küche keine Spur von Dagmar und auch nicht in Bodos Büro gegenüber. Lea nahm sich einen Apfel aus der Obstschale und ging zurück zu ihrem Schreibtisch, um Dagmar per eMail um einen Termin zu bitten. Beim Anblick ihres elektronischen Postfaches seufzte sie. Übervoll – schon wieder! Während sie die neuen Nachrichten scannte, knabberte sie die letzten Reste des süßen Fruchtfleisches vom Gehäuse. Mails von Dagmar, Herrn Messner, Jens, ihrer Freundin Jasmin und von Femi. Endlich Nachrichten aus dem Kongo – Futter für ihren Blog! Sie wollte gerade Femis Mail öffnen, als ihre Augen an einer anderen Stelle im Posteingang hängen blieben.
Ihr Gehirn hatte unbewusst etwas wahrgenommen.
Ein Wort. Ein ungewöhnliches Wort.
 
»Aletheia«.
Der Absender einer eMail, die sie vorher übersehen hatte.
Die Betreffzeile war leer.
Aletheia. Lea dachte nach. Der Name sagte ihr nichts. Ihr Computer-Mensch hatte ihr oftmals eingeschärft, solche Mails unter keinen Umständen zu öffnen. Sie tippte das Wort in eine Suchmaschine ein. Zu ihrer Überraschung spuckte der Rechner innerhalb einer Zehntelsekunde Informationen dazu aus.
Aletheia: Griechische Göttin der Wahrheit und Tochter des Zeus …
 
Sie öffnete die eMail.
Von: Aletheia
An: lea.winter@wps.org
 
Lea,
Ihr Blog gefällt mir!
Aber wie gut kennen Sie Ihren Sponsor Movia wirklich?
A.
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Gorilla Talk 17
Gorillas – wahre Familientiere
Unsere Ranger im Kahuzi-Biega-Nationalpark wurden kürzlich Zeugen berührender Szenen: Schon bei den letzten Patrouillen war den Männern aufgefallen, dass Mana, eines der ältesten Weibchen aus der Gruppe um Silberrücken Kimbangu, schwächer wurde. Vor zwei Tagen fanden sie Mana nach einer regnerischen Nacht tot in ihrem Schlafnest. Aber sie war nicht alleine. Ihr vierjähriger Sohn Kambo lag bei ihr – er hatte wohl die ganze Nacht bei seiner sterbenden Mutter verbracht. Um ihr ein Gefühl von Nähe zu geben? Um sie zu wärmen? Wir können nur raten. Als unsere Männer auftauchten, konnten sie beobachten, dass er Mana nicht von der Seite wich und ihr immer noch liebevoll das Fell pflegte (man nennt das »Grooming«). Wenn Femi mir von solchen Ereignissen berichtet, weiß ich, dass es sich lohnt, für jeden einzelnen dieser bedrohten Gorillas zu kämpfen …

Femi Oranghi lief weiter, die Kalaschnikow vor der Brust. Zweige peitschten in sein Gesicht, Dornen rissen an seiner Khakihose. Sein Blick war geradeaus gerichtet und seine Lippen beteten lautlos immer wieder dasselbe Mantra:
»Bitte nicht! Bitte nicht!«
Der Dschungel war still. Totenstill.
Femi hatte sein Ziel erreicht und fiel schwer atmend auf die Knie. Tränen liefen über seine Wangen, denn jetzt hatte er Gewissheit: Das schwarze, haarige Knäuel im Buschgewirr war ein Gorilla. Auf den letzten Metern hatte er sie erkannt. Milla. Die kleine, zierliche Milla. Sein Sorgenkind.
Ihre Augen waren weit aufgerissen und ein riesiges Loch klaffte in ihrer Brust. Sie lag im Unterholz. Femi strich ihr über das kalte Gesicht und schluchzte. Erst als Omari ihn vorsichtig an der Schulter berührte, löste sich der Schock. Er stand auf und drehte sich um – Omari, Joseph, Adolphe und Malike standen mit betroffenen Gesichtern vor ihm.
Joseph senkte die Augen.
»Wir haben noch einen gefunden.«
Femi presste die Backenzähne aufeinander.
»Wen?«
»Kimbangu. Er liegt da drüben.«
Joseph deutete mit seiner Waffe hinter sich. Wortlos schob sich der Primatologe an seinen vier Rangern vorbei und stampfte auf die Baumgruppe zu. Erst als er die behaarte Hand zwischen den Blättern sah, wurden seine Schritte langsamer. Dort lag Kimbangu, der Silberrücken, der seine Familie so klug und umsichtig geführt hatte.
Tot.
Sein Körper ragte wie ein riesiger schwarzer Berg aus dem Gestrüpp.
»Diese Schweine. Drei Kugeln von hinten.«
Femis Stimme bebte vor Zorn. Er wusste, die Killer wären nie so nahe an die Gruppe gekommen, wären die Tiere nicht an menschliche Gegenwart gewöhnt gewesen. Er war stolz darauf gewesen, dass sich Kimbangus Gruppe in relativ kurzer Zeit an die regelmäßigen Patrouillen seiner Ranger gewöhnt hatte. Sie wollten die Tiere vor Wilderern schützen.
Über Adolphes steil nach oben gezogenen Augenbrauen stapelten sich Stirnfalten.
»Ob sie noch in der Nähe sind?«
Omari schüttelte den Kopf.
»Das waren keine Wilderer! Die hätten die Tiere mitgenommen oder ihnen zumindest Kopf und Hände abgehackt.«
Adolphe wurde blass.
»Aber wer sonst?«
Femi fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als ob er damit bedrohliche Gedanken verscheuchen könnte.
»Es ist eine Drohung. Und sie gilt uns. Wir …«
Ein Rascheln in der Nähe von Millas totem Körper ließ den Primatologen abrupt verstummen. Niemand hatte in dem Chaos an Kivu gedacht – Millas erstes Baby. Er war erst ein paar Monate alt und ohne seine Mutter im Dschungel dem sicheren Tod ausgeliefert. Femi wusste aus Erfahrung, dass Gorillababys immer in der Nähe ihrer Mütter blieben –
»Vielleicht ist es Kivu! Schnell!«
Die Männer schlichen zurück zu dem Gebüsch, aus dem das Geräusch gekommen war. Auf Omaris Kommando bog Joseph vorsichtig ein paar Äste auseinander. Nichts. Er wühlte sich tiefer in das grüne Dickicht. Ein brauner Schatten huschte eilig an ihm vorbei. Er machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Eine Buschratte. Er hatte den feisten Nager beim Fressen aufgeschreckt. Systematisch durchkämmten sie das Gestrüpp. Keine Spur von Kivu.
»Entweder ist Kivu tot oder sie haben ihn mitgenommen«, überlegte Omari laut.
»So ein Gorillababy bringt auf dem Schwarzmarkt viel Geld.«
Femi wandte sich wortlos ab und ging zu seinem Rucksack. Er holte die Videokamera aus dem Seitenfach und begann mit zitternden Händen, das Massaker zu dokumentieren. Er würde das Material brauchen – für die Parkaufsichtsbehörde, das WPS-Büro in Berlin, möglicherweise die Medien. Bei dem Gedanken, wie sehr sich diese Aufzeichnungen von jenen vor zwei Tagen unterscheiden würden, durchfuhr ihn ein Schauer. Der Silberrücken Kiku und seine Gruppe war friedlich beim Fressen und Spielen. Und jetzt das. Er richtete seine Kamera auf Kimbangu und registrierte, dass Joseph in einiger Entfernung etwas rief. Aber die Aufnahmen der toten Gorillas forderte seine ganze Aufmerksamkeit. Beim Zoom auf die Einschusslöcher fühlte er eine Welle von Übelkeit in sich aufsteigen. Er sicherte die Aufnahme und versuchte, mit ein paar tiefen Atemzügen seine Wut in den Griff zu bekommen. Das hektische Treiben und die aufgeregten Stimmen in seinem Rücken lenkten ihn ab. Laut fluchend drehte er sich zu seinen Männern um. Was er sah, ließ ihn verstummen.
 
Der April zeigte sich von seiner besten Seite. Berlin war seit Tagen von frühlingshaftem Sonnenschein durchzogen. Lea riss alle Fenster und Türen in ihrer Wohnung auf und rückte dem letzten Wintermief auf den Pelz. Das Bettzeug landete auf dem Balkon, die frisch gewaschenen Winterpullis wurden in den hintersten Winkel ihrer Schränke verbannt. Leise summend wischte sie Schubladen aus, den Putzeimer immer neben sich. Ihre Freunde hielten sie für durchgeknallt, weil ihr am ersten warmen Wochenende nichts Besseres einfiel, als den Besen zu schwingen. Lea ließen die Sticheleien kalt. Sie war mit täglichem Putzen, Wischen und Schrubben aufgewachsen. Ihre Mutter war Ärztin und hatte penibel auf Hygiene geachtet. Händewaschen nach dem Spielen, Händewaschen, wenn sie den Hund gestreichelt hatte, Händewaschen, bevor sie einen Keks naschen durfte. Als Kind hatte sie dagegen rebelliert. Heute musste sie sich eingestehen, dass die Abwesenheit von Reinigungstüchern sie nervös machte. Nach dem Tod ihres Großvaters – bakterielle Lungenentzündung –, waren die hygienischen Helfer zu einer festen Größe in ihrem Leben geworden. Mit anderen Worten: Seit ihrem einundzwanzigstem Lebensjahr hatte ihre Neurose sie fest im Griff.
Lea schnappte sich den Eimer und ging ins Badezimmer. Die Sonne fiel durch das Fenster und ließ Staubpartikel in der Luft flirren. Schwungvoll versprühte sie eine halbe Flasche Badreiniger und machte sich ans Werk. Während sie den Spiegel im Badezimmer wienerte, betrachtete sie ihr Gesicht. Ein paar Lachfalten um die Augen, eine auffällige Zornesfalte zwischen den Augenbrauen, aber für Mitte dreißig sah sie noch ganz gut aus. Ob McAllister sie attraktiv fand? Sie drehte ihren Kopf langsam von einer Seite zur anderen, studierte ihr Profil. Du benimmst dich wie ein Teenager!, kommentierte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Sie hatten sich nur ein einziges Mal getroffen, aber ihr eMail-Verkehr hatte sich in den letzten Wochen deutlich intensiviert. Mittlerweile ging sie sogar vor dem Schlafengehen noch einmal online, um ihr elektronisches Postfach zu checken. Sie mochte seine sture Art, ihre auf Englisch verfassten Mails prinzipiell auf Deutsch zu beantworten. Nie versäumte er es, sich nach dem Fortgang des Gorilla-Projektes zu erkundigen. Und jedes Mal endeten seine Mails mit der Frage, wann sie nach London käme. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Was wohl passieren würde, wenn sie tatsächlich in seiner Stadt auftauchte? Ein Kribbeln machte sich in ihrem Bauch breit. Sie verscheuchte den Gedanken, wischte ein letztes Mal mit dem feuchten Zeitungspapier über das Glas und sammelte die Papierknäuel vom Boden auf. Als sie den Müllsack aus der Ecke holen wollte, klingelte es an der Tür. Lea streifte ihre Gummihandschuhe ab und betätigte die Gegensprechanlage.
»Hey Putzteufel! Wenn du nicht schnell die Tür aufmachst, schmilzt das Eis!«
Jasmin. Lea schmunzelte und drückte auf den Türöffner. Sie kannte die Freundin seit dem Biologie-Studium und der Zufall hatte sie beide nach Berlin geführt. Ein Grund, warum Lea sich in der Stadt so wohl fühlte. Jasmins dunkler Schopf tauchte im Flur auf, in der rechten Hand schwenkte sie eine Papiertüte.
»Schoko, Joghurt, Pistazie. Ich hoffe, es ist was dabei für deinen verwöhnten Gaumen.«
 Lea räumte den Wohnzimmertisch notdürftig frei und stellte Teller auf den Tisch. Während Jasmin zwei riesige Eisbecher vorsichtig aus der Tüte hob, fragte sie beiläufig:
»Und? Hast du schon einen Flug nach London gebucht?«
 
Femi saß müde hinter dem Steuer seines klapprigen Landrover 109. Er schwitzte. Nur der Fahrtwind, der durch das mit Dreck bespritzte Seitenfenster strömte, verschaffte ihm etwas Erleichterung. Eine kurze Nacht und zwei Stunden Quälerei über schlammige, von Grasbuckeln durchsetzte Wege im Nationalpark lagen hinter ihm. Ihm war klar, wie viel Glück er gehabt hatte. Oft war die Strecke zu dieser Jahreszeit mit dem Auto unpassierbar, weil Wassermassen sie unterspülten. Ein Stück weiter vorne sah er die Straße nach Matale durch die Bäume schimmern. Oder das, was in seiner Heimat als Straße bezeichnet wurde – eine rot-braune Piste mit unberechenbaren Fahrrinnen und tiefen Kratern, die man selbst mit dem Geländewagen besser umfuhr. Sie schlug eine Schneise durch das Grün. Femi hatte keine Augen für die üppige Vegetation. Das Fahren forderte seine ganze Konzentration. Eine Unachtsamkeit und der Reifen war platt oder eine Achse angeschlagen und er durfte unter keinen Umständen mit dem Auto liegenbleiben. Nicht die Reparatur oder fehlende Ersatzteile machten ihm Angst, sondern die Rebellen. Ein kaputtes Auto hieß keine Chance auf Entkommen. Für das neue Projektgebiet hatte er für seine Ranger eine klare Regel aufgestellt: Nie alleine unterwegs!
Gerade eben brach er sie selbst.
Ein einzelner Mann in einem Auto, das wegen der schlechten Straßen nur langsam vorankam – leichte Beute für die Rebellen hier am Rande des Kahuzi-Biega-Nationalparks.
An den wenigen Stellen, an denen die Piste gut befahrbar war, huschten seine Augen weit voraus, um mögliche Straßensperren rechtzeitig zu erkennen. Wie allen Menschen, die im Kongo aufgewachsen sind, lag ihm die Wachsamkeit im Blut.
Wieder ein Buckel, dem er nicht ausweichen konnte. Der Landrover knallte mit voller Wucht darüber. Unkontrolliert rollte seine Wasserflasche durch den Beifahrer-Fußraum, die Armaturen und sein Maschinengewehr klapperten synchron dazu. Das Auto bot viel Platz für seine große Gestalt, trotzdem schmerzte sein Rücken von dem permanenten Gerüttel. Erschöpfung legte sich wie ein klebriges Spinnennetz über ihn. Nur Wut und Trauer halfen ihm, dagegen anzukämpfen. Femi wollte möglichst schnell zurück nach Bukavu, Gespräche führen mit der Parkaufsichtsbehörde. Sie mussten etwas tun! Er würde ihnen die Videos zeigen, die Bilder sprachen für sich.
Drei tote Gorillas.
Immer noch sah er Omari und Joseph vor sich, wie sie den Körper des jungen Kono aus dem Baum zerrten. Zuerst hatten sie das Gorillamännchen übersehen. Er lag nicht wie Milla und Kimbangu auf der Erde, sondern hing leblos zwischen den Ästen. Wie ein Kinderdrachen, der sich unglücklich verfangen hatte.
Er konnte das Steuer gerade noch rechtzeitig herumreißen, als er die Kinder hinter der Biegung auftauchen sah. Zu dritt schoben sie eine Art Tchukudu, ein selbstgebasteltes Fahrrad aus Holz, wie er es nur aus der Gegend um Goma kannte. Es überraschte ihn, so ein Gefährt hier zu sehen. Langsam fuhr er an ihnen vorbei. Sie transportierten einen alten Plastikkanister mit Wasser. Matale war also nicht mehr weit. Er drehte seinen linken Arm, um einen Blick auf das Ziffernblatt seiner Uhr zu werfen. Es war zwei Uhr. Vor Einbruch der Dunkelheit würde er es nicht mehr bis nach Bukavu schaffen, dafür war er zu spät vom Camp losgekommen. Er würde also in Izege bei Omaris schweigsamem Bruder Unterschlupf suchen müssen. Der Gedanke, seine müden Glieder ausstrecken zu können, beflügelte ihn. Er umfasste das Lenkrad fester und streckte den Rücken durch. Von der Piste aus konnte er Matale nicht sehen, aber er wusste, dass ein ausgetretener Pfad, der auf der rechten Seite auftauchte, zu der kleinen Ansammlung von Hütten führte. Zwei Stunden später stellte er den Landrover abseits der Straße im Gebüsch ab und tarnte ihn mit Zweigen und Gras, so, wie Omari es immer tat. Bisher hatte die Strategie immer funktioniert. Er musste dem Dorfchef Bescheid geben, damit die Männer, die Nachtwache hielten, ein Auge darauf hatten.
Omaris Bruder begrüßte ihn freundlich und führte ihn zur Gästehütte, die auf der anderen Seite des runden, platt getretenen Dorfplatzes lag.
»Wie geht’s meinem Bruder?«
»Ganz gut. Er hat viel Arbeit. Ich soll dich grüßen.«
»Mhm.«
Femi war immer wieder einmal erstaunt, wie unterschiedlich die beiden Brüder waren.
»Hast du Hunger?«
Femi schüttelte den Kopf.
»Ich bin hundemüde.«
»Verstehe.«
»Ich werde morgen sehr früh aufbrechen. Danke für deine Gastfreundschaft!«
»Okay. Grüß Omari von mir.«
Er drehte sich um und ließ Femi vor der Hütte stehen.
Ihre Mauern bestanden aus einer dicken Schicht getrocknetem Lehm, die kunstvoll auf einem Geflecht aus Zweigen aufgebracht worden war. Das Dach war mit Reet eingedeckt und geschickte Hände hatten aus Schilf eine Türe geflochten. Femi betrat seine Unterkunft und warf seinen Rucksack auf die festgestampfte Erde. Er dachte kurz darüber nach, seine Essensvorräte zu plündern, aber die Müdigkeit war stärker als der Hunger. Er schlurfte hinüber zum Bett, nicht mehr als ein Rahmen aus geschälten Ästen mit einem Bambusgerüst als Liegefläche, und legte seine Waffe neben das Kopfende. Er ließ sich auf die harte Unterlage fallen. Wenn er es morgen erst einmal bis nach Kabare geschafft hatte, dann lag der längste und gefährlichste Teil der Strecke hinter ihm – ein tröstlicher Gedanke. Er lauschte den Vogelstimmen in der Dämmerung. Es waren nur wenige. Femi wusste, dass der Hunger die Dorfbewohner dazu trieb, die Vögel zu fangen. Bei dem Versuch, nicht darüber nachzudenken, schlief er ein.
 
Von Kabare nach Bukavu war es nur noch ein Katzensprung. Femi entspannte sich und genoss die Vorfreude auf das, was sich ihm in wenigen Minuten bieten würde. Die Hügel um Bukavu, die sanft zum Kivu-See abfielen. Die Wege, die sich in Serpentinen dem funkelnden Wasser entgegen wanden. Die alten Kolonialvillen, die das Seeufer sprenkelten. Die Stadt lag malerisch in einer Bucht am südlichen Ende des Sees. Aus der Distanz betrachtet, war Bukavu eine Schönheit. Auf den ersten Blick sah man ihr nicht an, dass sie schon oft Schauplatz von Krieg und Gewalt gewesen war. Die Fernsicht ließ Armut, Dreck und Kriminalität einfach unter einem sanften Schleier von Nebel, der vom See aufstieg, verschwinden.
Femi passierte das Krankenhaus und bog von der Route de Katana links in den einzigen Kreisverkehr ein, den Bukavu zu bieten hatte. Er wollte direkt zu seinem Freund Vitale Matete bei der Parkaufsichtsbehörde, dem Institute Congolaise pour le Conservation de la Nature (ICCN). Vitale war dort einer der leitenden Inspektoren der Region und einer der wenigen Menschen, denen er bei der ICCN vertraute. Die Organisation funktionierte zwar wie eine Behörde, wurde aber von der Regierung kaum finanziell unterstützt, was dazu führte, dass Korruption und Ausbeutung des Nationalparks an der Tagesordnung waren. Femi schätzte Vitale sehr, denn er gehörte zu den Männern bei der ICCN, die sich nicht von den Rebellen oder der kongolesischen Armee schmieren ließen. Wegschauen lag ihm nicht und seine Integrität war vielen ein Dorn im Auge.
Femi parkte direkt vor dem ICCN-Büro in der Avenue de Lumumba. Er fand Vitale im hinteren Teil des spärlich eingerichteten Büros, wo er in einem Stapel Papier wühlte. Der Mann mit dem ledernen Gesicht strahlte ihn an.
»Ein seltener Gast!«
Femi streckte ihm die Hand entgegen.
»Hallo Vitale, wie geht es dir?«
»Wenn ich dein Gesicht sehe, vermutlich besser als dir.«
Femi zog wortlos einen Stuhl heran und setzte sich. Er nestelte die Videokamera aus der Seitentasche seines Rucksacks, klappte das Display auf und spulte das Video zurück.
»Ich habe schlechte Nachrichten. Sie haben drei Gorillas in unserem neuen Projektgebiet getötet. Schau dir das an.«
Vitale beugte sich über Femis Schulter und blickte konzentriert auf den winzigen Bildschirm. Als Milla im Bild erschien, sog er laut Luft ein.
»Ich bin noch nicht fertig. Da kommt noch mehr.«
Als die Aufzeichnung beendet war, drehte sich Femi um und sah Vitale direkt ins Gesicht.
»Und?«
Vitales Augen waren hart, auf seiner Oberlippe hatten sich Schweißperlen gebildet.
»Es hat nichts gefehlt?«
»Nein.«
Vitale nickte bedächtig.
»Das habe ich befürchtet.«
»Verdammt, Vitale, wir müssen etwas tun! Wir können nicht zulassen, dass Crocodile drei Gorillas abschlachten lässt.«
»Kapierst du es nicht oder willst du es nicht kapieren, Femi? Das war eine Warnung! Das nächste Mal zielen sie nicht mehr auf die Gorillas, sondern auf euch.«
»Hast du jetzt auch die Hosen voll, Vitale?«
Vitale drehte ihm den Rücken zu und blickte durch das vergitterte Fenster auf die belebte Avenue de Lumumba.
»Ihr müsst euer Projektgebiet verlegen.«
Seine Stimme war ruhig und bestimmt.
»Spinnst du? Du weißt genauso gut wie ich, dass wir die Bestandsaufnahme der Gorillas gerade in diesem Gebiet brauchen. Ich lasse mir nicht von diesen verdammten Hutu-Verbrechern vorschreiben, wo ich meine Forschung zu betreiben habe. Schlimm genug, dass sie unser Land ausplündern und tyrannisieren, aber …«
»Du hast mich nicht verstanden, Femi. Entweder du verlagerst das WPS-Projektgebiet freiwillig oder ich sorge dafür, dass ihr die Genehmigung verliert.«
»Das kann nicht dein Ernst sein!«
»Schlimm genug, dass wir drei Gorillas verloren haben. Ich kann nicht zulassen, dass auch noch Menschen zu Schaden kommen. Und genau das wird passieren, wenn ihr nicht von dort verschwindet. In den letzten Jahren sind hier im Kongo mehr als hundert Ranger ums Leben gekommen. Omari und seine Männer gehören immer noch dem ICCN an. Ich bin für sie genauso verantwortlich wie du!«
»Dann sollten wir sie vielleicht fragen, wie sie selbst darüber denken!«
Femi überragte Vitale um mehr als einen Kopf, doch den Inspektor schien das nicht zu beeindrucken. Er machte einen Schritt auf ihn zu, bis er nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt war, und senkte seine Stimme zu einem gepressten Flüstern.
»Okay. Letzte Chance: Sag Omari, er soll in mein Büro kommen, wenn er wieder in Bukavu ist. Allein! Und bis dahin werdet ihr eure Patrouillen auf ein Minimum reduzieren. Verstanden?«
 
»Lea, gehst du mit uns essen?«
Dagmars laute Stimme kam vom Flur. Lea blickte kurz hoch.
»Nein, danke.«
Ihre Chefin lehnte sich an den Türrahmen und musterte sie.
»Heute so kurz angebunden? Was ist los mit dir?«
»Nichts. Ich habe einfach nur keinen Hunger.«
»Wir gehen zu deinem Lieblings-Thai. Soll ich dir was mitbringen? Vielleicht einen scharfen Glasnudelsalat?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Aber Chili ist gut gegen alle Arten von Bakterien«, legte ihre Chefin nach. Lea konnte Bodo im Flur auflachen hören. Sie verzog ihre Lippen zu einem Grinsen und schüttelte den Kopf.
»Danke, lass gut sein. Ich habe heute einfach einen schlechten Tag.«
Ihre Chefin zuckte mit den Schultern und machte sich mit den Kollegen auf den Weg. Um sich wieder auf Kurs zu bringen, griff Lea nach einer wissenschaftlichen Veröffentlichung über evolutionäre Anthropologie, die sie schon lange durcharbeiten wollte. Prompt musste sie den ersten Absatz zwei Mal lesen, bevor ihr Gehirn die Arbeit aufnahm. Gerade als sie anfing, mit dem sperrigen Thema warm zu werden, klingelte das Telefon. Nicht jetzt, dachte sie und schielte mit einem Auge auf das Display. 00243 … ein Anruf aus dem Kongo! Sie riss den Hörer aus der Station.
»Femi!«
Knistern und Knacken drang an ihr Ohr, dazwischen ein leises »Hallo Lea«.
Seine Stimme klang wie aus einem anderen Universum.
»Schlechte Nachrichten. Crocodiles Männer haben drei unserer Gorillas getötet.«
Obwohl die Verbindung schwach war, konnte Lea ihn atmen hören.
»Lea, bist du noch dran?«
Sie versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. Eine Frage lag ihr auf den Lippen. Sie hatte Angst vor der Antwort.
»Wen haben sie erwischt?«
»Kimbangu und Kono …«
Er machte eine Pause.
»Und Milla.«
Das Blut in Leas Ohren rauschte wie ein Orkan. Ihr Gehirn schaltete auf Leerlauf. Im Vakuum ihres Denkens tauchte das versonnene Gesicht von Milla auf. Ihrem Patenkind. Sie durfte damals den Namen für die kleine Gorilladame aussuchen. Eine nette Geste von Femi. Leas Augen brannten. Sie brauchte eine halbe Ewigkeit, um ihre Stimmbänder wieder in Bewegung zu bringen.
»Oh Gott, Femi!«
»Ich erspare dir die Details. Eine Kopie meiner Videoaufnahmen und ein Bericht sind schon auf dem Weg zu euch. Du kannst es dir selbst ansehen, wenn du in der Verfassung dazu bist.«
Femis nüchterne Art überraschte sie, aber half ihr, den Schock etwas abzuschütteln.
»Was ist mit Kivu?«
»Wir wissen es nicht. Er war nicht bei Milla. Gut möglich, dass sie ihn verschleppt haben.«
Lea schob den Unterkiefer nach vorne.
»Was machen wir jetzt?«
»Ich war bereits bei Vitale Matete von der Parkaufsichtsbehörde. Er ist unser Freund – eigentlich.«
»Was heißt das?«
Sie hasste es, wenn sie Femi alles aus der Nase ziehen musste.
»Nichts. Er wird uns nicht helfen. Das Eisen ist ihm zu heiß!«
Lea schlug mit ihrer Faust so heftig auf den Schreibtisch, dass Stifte, Tasse und die Ladestation des Telefons einen Satz machten.
»Das kannst du doch nicht einfach so akzeptieren! Schließlich geht es hier um Gorillas, die in seinem Park getötet wurden!«
»Verdammt, Lea, wir sind hier im Kongo! Vitale steht bei einigen Leuten ganz oben auf der Abschussliste – und das meine ich wörtlich. Er muss höllisch aufpassen.«
»Dann sag mir endlich, was wir tun können, und nicht, was wir nicht tun können«, brüllte sie in den Hörer.
»Besorg mir zusätzliche Ranger und Waffen. Das macht das Leben für uns und die Gorillas sicherer.«
Lea dachte nach. Messner hatte bei ihrem letzten Gespräch angedeutet, dass Movia eventuell bereit wäre, das Gehalt für einen weiteren Wildhüter zu übernehmen. Wenn sie es klug anstellte, konnte sie ihm vielleicht auch zwei aus dem Kreuz leiern.
»Okay. Ich tu, was ich kann. Aber Milla und Kivu hilft das auch nicht mehr. Was ist mit der Armee?«
»Welche meinst du? Die Blauhelme? Oder die kongolesische Armee?«
»Ich denke nicht, dass die UN-Truppen wegen ein paar toter Gorillas im Kahuzi-Biega-Nationalpark einmarschieren werden, oder? Natürlich meine ich die kongolesische Armee!«, gab Lea zurück.
»Habe ich kurz darüber nachgedacht. Aber das ist zu gefährlich. Viele Befehlshaber der kongolesischen Armee haben verdammt gute Verbindungen zu den Rebellen und machen mit ihnen gemeinsame Sache.«
»Wie hältst du es in diesem Land nur aus, Femi?«
Anstelle einer Antwort kam ein monotones Rauschen aus dem Hörer. Lea hatte das Gefühl, in Treibsand zu versinken. Sie wäre am liebsten nach Hause gegangen und unter ihre Bettdecke gekrochen. Ein unangenehmes Jucken in der rechten Handfläche lenkte sie ab. Lea entdeckte einen roten Fleck am Daumenballen. Ihr Mund wurde trocken. Was war das? Mit einem feuchten Reinigungstuch säuberte sie panisch ihre Hand, das Telefon, die Schreibtischplatte und ihre Computertastatur. Der Dreck in der Großstadt machte sie verrückt. Aber das Wischen über die Tastatur brachte sie auf eine Idee. Sie würde Ian McAllister eine eMail schreiben. Wenn nicht die Environmental Crime Unit von Interpol helfen konnte, wer dann? Drei tote Gorillas waren in ihren Augen ein Umweltverbrechen und sollten demnach in seinen Zuständigkeitsbereich fallen. Sie schrieb eilig eine eMail an Ian McAllister.
Seine Antwort kam prompt.
 
Jean Mudaku, alias »The Crocodile«, machte die Augen schmal und starrte hinüber zu dem glatzköpfigen Hügel, der sich hinter dem Fluss erhob. Schaufeln, Spitzhacken und Brechstangen hatten über die Jahre eine klaffende Wunde in seine Flanke gerissen. Aus der Ferne glich die Mine mit ihren Arbeitern einem gigantischen Termitenhügel. Durchlöchert von unzähligen Gruben und den Kanälen, die wertlose Erde nach unten in den Fluss spülten. Der Rebellenführer beobachtete das Meißeln, Schaufeln und Sieben, lauschte dem rhythmischen Geräusch der Grabstöcke. Nur eine dünne Schicht Erde musste abgetragen werden, um an das wertvolle Coltan zu kommen. Primitive Grabinstrumente reichten aus, das Erz aus dem Gestein zu lösen. Nach dem Auswaschen blieb grauer, matt schimmernder Kies in den Sieben hängen. Ein simples wie lukratives Geschäft.
Gellende Schreie rissen ihn aus seinen Gedanken. Crocodile sah in den Himmel und machte einen Schritt unter das Dach seiner Hütte, um sich vor dem stärker werdenden Regen zu schützen. Während er die schnell wachsende Menschenmenge am Fuße des Hügels beobachtete, zündete er sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Wie viel es wohl dieses Mal waren? Fünf? Zehn? Vielleicht sogar fünfzehn? Er sah sich nach Francois, seinem jüngeren Bruder, um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Zu gerne hätte er mit ihm gewettet. Nicht wegen der fünf Dollar, sondern um etwas Abwechslung in die verregnete Dschungel-Monotonie zu bringen. Seine Zigarette war noch nicht einmal zur Hälfte verglüht, als einer seiner Leute durch den Regen auf ihn zustiefelte.
»Gab wieder eine Schlammlawine, Boss«, sagte er und zeigte auf die Menschenansammlung.
»Wie viele sind draufgegangen?«
»Zwei oder drei. Sie graben noch nach ihnen.«
»Idioten! Sie lernen es nie. Sieh zu, dass sich die anderen wieder an die Arbeit machen.«
Crocodile schleuderte den Glimmstängel in eine Pfütze und scheuchte den Mann mit einer herrischen Geste vom Platz.
Bereits zum zweiten Mal in dieser Woche war ein Teil des Hügels abgerutscht und hatte Arbeiter unter sich begraben. Und jedes Mal liefen sie wie Lemminge zusammen. Vollkommen sinnlos. Der rote Schlamm war erbarmungslos, füllte Lunge und Luftröhre, zerdrückte einen Brustkorb in Sekunden. Überlebende gab es so gut wie nie. Crocodile fluchte. Er mochte es nicht, wenn die Arbeit stillstand. Das kostete Geld. Sein Geld. Schließlich hatte er für das hier seinen lukrativen Posten bei der Ruandisch Patriotischen Front aufgegeben. Um in diesem Drecksloch Geld zu scheffeln. Und um sich sein eigenes Reich zu erschaffen. Schüsse peitschten durch die Luft. Crocodiles Mundwinkel zuckten nach oben. Seine Männer waren gut darin, sich Respekt zu verschaffen. Ohne hinzusehen, wusste er, dass sich die Menschenmenge zerstreut hatte. Er zog die Hosenbeine seiner Uniform sorgfältig hoch und ließ sich wieder auf dem Sessel vor seiner Hütte nieder. Drinnen hörte er die Camphure den Boden fegen. Vielleicht sollte er sie vögeln. Aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Lieber nahm er sich eine, die nicht für jeden die Beine breitmachte. Beim nächsten Beutezug ließ sich bestimmt etwas nach seinem Geschmack auftreiben. Er sah das junge Ding vom letzten Mal vor sich: lange Beine, herrlicher Hintern. Er leckte sich die Lippen.
Verdammt! Wo blieb Francois nur? Er wollte mit ihm noch einmal über die Affenforscher sprechen. Die drei abgeknallten Gorillas würden die Schnüffler eine Weile von der Mine fernhalten, aber er hatte schon zu viel über den sturen Wissenschaftler gehört. Blutegel, nannten ihn seine Quellen in Bukavu. Einer, der sich in Probleme regelrecht verbiss. Crocodile grunzte. Gegen Blutsauger half nur Feuer oder Salz. Eine Idee formte sich in seinem Kopf. Er lächelte in sich hinein.
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… Alle drei Gorillas wurden erschossen. Ich kann immer noch nicht glauben, was da passiert ist. Wir sind alle völlig fassungslos! Unsere Gedanken sind bei Kimbangus Gruppe. Wenn ein Silberrücken stirbt, hat das Konsequenzen für die gesamte Gruppe. Wird sie von einem neuen Anführer übernommen, tötet dieser meist die jüngsten Nachkommen seines Vorgängers. So werden die Weibchen schneller paarungsbereit und der neue Silberrücken kann eigene Nachkommen produzieren. Möglicherweise verlieren wir also noch mehr Gorillas. Und das alles, weil sich die Rebellen durch unsere Forschungsarbeit bei ihren illegalen Coltan-Geschäften gestört fühlen. Unsere Männer bringen den Vorfall in Zusammenhang mit der Tatsache, dass sie kürzlich einen großräumig abgeholzten und eingeebneten Bereich in der Nähe der großen Coltan-Mine entdeckt haben. Sie vermuten, dass es sich dabei um einen Helikopter-Landeplatz handeln könnte …

Ihre Augen waren verquollen, auf der Haut unter ihren Wimpern zeichneten sich dunkle Ringe ab. Schuld daran waren tote Gorillas, schwer bewaffnete Milizionäre und ein Helikopter, die ihre unruhige Nacht bevölkert hatten. Lea saß im Bademantel am Küchentisch und rührte in ihrem Kaffee. In diesem Zustand konnte sie unmöglich ins Büro gehen. Schon der Gedanke, die Geschichte mit den Kollegen bis zum Erbrechen durchkauen zu müssen, verursachte ihr Bauchschmerzen. Zum Glück hatte sie am Abend die Rufumleitung auf ihr Handy eingeschaltet. Externen Zugriff auf den Server hatte sie sowieso. Einem produktiven Tag würde nichts im Wege stehen. Was Lea noch wichtiger war: Sie würde in ihren eigenen vier Wänden die Ruhe haben, die sie zum Nachdenken brauchte. Ein neuer Lösungsansatz musste her, nachdem ihr ursprünglicher Plan gestern wie eine Seifenblase zerplatzt war. McAllister hatte sie abblitzen lassen. Interpol hätte keinerlei Exekutiv-Funktion, so wie das fälschlicherweise in Kriminalromanen oft dargestellt würde. Na großartig! Sie hatte bei Dagmar und Bodo ganz schön hoch gepokert, als die Frage im Raum stand, was nun zu tun sei. Dummerweise war McAllister Teil ihres Plans gewesen. Aber sie hatte die Rechnung wohl ohne den Wirt gemacht. Er hatte ihr geschrieben, dass er vor Ort nichts für WPS tun könne, hatte aber versprochen, dass er die Fühler ausstrecken werde. Warum musste WPS auch ausgerechnet in der Demokratischen Republik Kongo aktiv sein? Schwieriger ging es kaum. Wie konnten sie nur erwarten, dass sich in einem Land, das so viel Krieg und Tote gesehen hatte und immer noch von Rebellen terrorisiert wurde, jemand um tote Grauergorillas scherte? Sie räumte das schmutzige Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine und ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Andererseits, dachte sie, war es Femi vor zwei Jahren schon einmal gelungen, mit einem der Rebellenführer so etwas wie einen Waffenstillstand auszuhandeln. Er konnte daraufhin völlig unbehelligt mit seinen Männern das Gorilla-Monitoring durchführen. Ihr rechtes Bein verfing sich in der Röhre ihrer Jeans. Unter heftigem Zappeln fand ihr Fuß schließlich den richtigen Weg. Sie zog einen grauen Pulli über, der ihre zierliche Gestalt betonte, und bändigte die kurzen Haare mit ein paar Bürstenstrichen. Vielleicht könnte er etwas Ähnliches im neuen Projektgebiet erreichen? Mit Interpol und dem ICCN im Rücken hätte Femi natürlich eine deutlich bessere Verhandlungsbasis. Crocodile hätte es nicht mehr nur mit einer kleinen NGO, sondern mit einer internationalen Polizeiorganisation zu tun.
Während das Wasser in der Espressokanne auf dem Herd zu sprudeln begann, richtete sich Lea im Wohnzimmer ein. Das alte Holzpult, ein Erbstück von ihrem englischen Großvater, wurde ans Fenster gerückt, die Postablage landete auf dem Boden, um dem Laptop Platz zu machen. Von ihrem neu geschaffenen Arbeitsplatz aus konnte sie die futuristische Silhouette des Fernsehturms am Alexanderplatz sehen.
Routine wirkte beruhigend auf Lea. Morgens Kaffee trinken und dabei eMails lesen war eine davon. Aber heute verweigerte ihr das Ritual seinen Dienst.
Schuld war die mysteriöse Göttin der Wahrheit.
Sie war wieder da.
Über die Geschehnisse der letzten Tage hatte Lea diese Aletheia völlig vergessen.
Bis jetzt.
An: lea.winter@wps.org
Von: Aletheia
 
Hallo Lea,
Sie sollten sich die Zulieferer von Movia anschauen. Sagt Ihnen Reinharz etwas?
A.

Lea nagte an ihrer Unterlippe. Sie konnte sich keinen Reim auf die seltsamen Nachrichten machen. Es war die zweite innerhalb kurzer Zeit. Ein Spinner? Jemand, der versuchte, sie gegen Movia aufzubringen? Obwohl sie keine Lust hatte, sich mit dem Thema auseinanderzusetzen, tippte sie »Reinharz« in eine Suchmaschine ein. Die Homepage der Firma Reinharz GmbH in Frankfurt an der Oder war einfach zu finden. Eine nüchterne Seite in abgestuften Grautönen tauchte auf ihrem Bildschirm auf. Sie überflog den Text flüchtig. Führendes Unternehmen in der Tantal-Verarbeitung, steht für Kompetenz bei Bauteilen aus Refraktärmetallen, Qualitätsprüfung in der Fertigung... Wenigstens wusste sie jetzt, dass Reinharz Tantal aus Coltan gewann und verarbeitete. Allerdings konnte sie sonst nichts Auffälliges entdecken. Beim Menüpunkt »Zertifizierungen« wurde sie neugierig. Lea hoffte herauszufinden, aus welchen Ländern die Firma das Coltan bezog. Zu ihrer Enttäuschung verbargen sich aber hinter dem Unterpunkt nur TÜV-Zertifikate für die interne Fertigungskontrolle, die Herstellung von korrosionsbeständigen Bauteilen aus Tantal und andere technische Verfahren. Unter Service war zu lesen, dass Reinharz sowohl Tantal in Pulverform verkaufte als auch Bauteile aus Tantal fertigte. Aber über Bezugsquellen des Rohstoffes war auch hier nichts zu finden.
Keine große Überraschung, dachte Lea. Niemand stellte solche Informationen ins Netz – offiziell aus Wettbewerbsgründen. Wenn es um Coltan ging, wurden viele Unternehmen sehr schweigsam. Movia war da eine rühmliche Ausnahme.
Warum also hatte diese Aletheia sie auf Reinharz aufmerksam gemacht? Verarbeitete das Unternehmen »Blut-Coltan« aus Krisengebieten im Kongo? Leg die Karten doch einfach auf den Tisch, ärgerte sich Lea. Aber die Sache ließ sie nicht los.
»Okay, Ian, vielleicht kannst du mir wenigstens mit Reinharz helfen. Ich weiß, dass ihr fantastische Datenbanken bei Interpol habt«, flüsterte sie ihrem Bildschirm zu, als sie auf »eMail senden« klickte.
 
McAllister marschierte mit ausholenden Schritten über den dunklen Berkeley Square. Es war sechs Uhr morgens und er hatte noch keine Minute geschlafen. Die kühle Luft und die monotone Bewegung sollten helfen, seinen Kopf leer zu bekommen. Er sah Lucy vor sich, mit verzerrtem Gesicht, die Arme in die Hüfte gestützt. Ihre zarte Schönheit verschwand unter einer hässlichen Fratze aus Wut. War das wirklich die Frau, die er vor zehn Jahren geheiratet hatte? Sein BlackBerry klingelte. Ohne große Eile griff er danach. Er wusste, dass sie es war.
»Was gibt es?«
»Du kannst nicht einfach wegrennen, wenn dir etwas nicht passt!«
Lucys Stimme fuhr grell in seinen Gehörgang. Er hielt das Telefon ein Stück von seinem Ohr weg.
»Hör auf, so zu schreien, sonst lege ich auf.«
»Wo bist du?«
»In Mayfair.«
»Hast du das Auto?«
»Wie, glaubst du, bin ich sonst mitten in der Nacht in die Stadt gekommen?«
»Bist du bei ihr?«
»Hör endlich auf damit!«
Seine Hand in der Manteltasche ballte sich zu einer Faust.
»Glaubst du wirklich, ich bin zu dumm, es zu bemerken?«
Ihre Stimme wurde weinerlich.
»Lucy. Es gibt keine andere Frau. Schlaf gut!«
Er drückte auf den kleinen roten Hörer.
McAllister war es leid, sich ständig mit der Paranoia seiner Frau auseinandersetzen zu müssen. Er hatte ihr bisher keinen Grund geliefert, der ihr Misstrauen rechtfertigen würde. Die weibliche Natur war ihm sein Leben lang fremd geblieben, trotzdem spürte er, dass Lucys Problem tief lag. Die wiederkehrenden Episoden von Eifersucht waren nur ein Symptom – ähnlich wie Fieber bei einer Infektion. Was sie wirklich wollte, waren hundert Prozent seiner Aufmerksamkeit. Sie war der Planet, um den er kreisen sollte. Wie ein Trabant um den Mond – gefangen in ihrer Umlaufbahn. Jeden Abend, den er nicht mit ihr verbringen konnte, und jede Geschäftsreise, die ihn von ihr fernhielt, empfand sie als persönliche Beleidigung. Sie forderte seinen Job als Opfergabe auf dem Altar ihrer Ehe. Er sollte Schluss machen mit Interpol und wieder zurück zum Drogendezernat bei Scotland Yard gehen. So wie früher: Ruhige Beamtenkarriere, jeden Abend Essen zu Hause. McAllister rieb sich müde die Augen. Lucy schwelgte gern in dieser Erinnerung, die nicht die ihre war. Als sie sich kennengelernt hatten, war er längst auf dem Sprung zu Interpol. Aufregend fand sie das. McAllister war sich sicher, dass er sie als kleiner Ermittler nicht so schnell ins Bett bekommen hätte.
Er setzte sich auf eine der Holzbänke, die entlang der Kieswege standen. Es dämmerte und London erwachte langsam zum Leben. LKWs lieferten frisches Gemüse an kleine Läden und Supermärkte, in den Coffee-Shops gingen die Lichter an und aus der U-Bahn-Station Green-Park kamen die ersten müden Gesichter. McAllister knöpfte seinen Mantel auf und öffnete das Sakko. Er hatte das Gefühl zu ersticken.
 
Die Bäume und Büsche verschwanden hinter einem silbrigen Regenschleier. Tropfen klatschten schwer auf die Blätter und überzogen sie mit Glanz. Kleine Rinnsale flossen über die Zeltplanen und vereinten sich am Boden zu einem Netzwerk aus Wasseradern. Omari und seine Männer saßen in ihrem Camp und warteten. Sie hatten Glück im Unglück gehabt: Der Regen hatte begonnen, kurz nachdem sie die Zelte aufgestellt und alle Planen gespannt hatten. So waren sie wenigstens etwas geschützt vor den Wassermassen, die der Himmel seit einer halben Stunde ausspuckte. Joseph stierte auf die braune Erde zu seinen Füßen, die sich langsam zu Brei verflüssigte.
»Ich hasse diese Behelfscamps! Irgendwann werden wir in dieser Brühe ersaufen!«
Omari rieb sich seinen Stiernacken mit einem schmutzigen Taschentuch trocken.
»Du weißt ganz genau, dass es sicherer für uns ist, regelmäßig umzuziehen. Also halt die Klappe!«
»Langsam kotzt mich der Dschungel richtig an. Ich kann’s kaum erwarten, nächste Woche endlich wieder einmal für ein paar Tage nach Bukavu zu kommen.«
Omari stand auf. Er war Josephs Nörgelei leid. Der Schlamm unter seinen Stiefeln schmatzte, als er zum Kochzelt hinüberging.
»Adolphe, mach uns noch einen Happen zu essen. Wir brechen zur Patrouille auf, sobald der Regen nachlässt.«
Er konnte dem Gesicht des jungen Mannes ablesen, dass ihn die Idee nicht begeisterte.
»Es reicht, wenn du uns etwas Fufu machst.«
Nicht nur die ewig feuchten Klamotten und nassen Schuhe waren ein Problem um diese Jahreszeit. Auch die Monotonie beim Essen trug wenig dazu bei, die Stimmung zu heben. Fufu – Klößchen aus Maniokbrei und Kochbananen in scharfer Sauce – war das Schnellgericht der Truppe. Es stand oft auf dem Speisezettel. Omari hoffte, dass die Regengüsse in den nächsten Tagen endlich nachließen und die Straßen nach Bukavu wieder passierbar wurden. Die letzten Wochen waren hart gewesen und sie hatten sich ein paar Tage in der Stadt verdient. Außerdem mussten sie bald bei ihrem Basislager nach dem Rechten sehen. Das fensterlose Steinhäuschen befand sich in der Nachbarschaft eines kleinen Dorfes direkt am Parkrand. Zwar gab es dort nichts außer ein paar Dosen, ausgeleierten Matratzen, einem selbstgezimmerten Tisch und Stühlen. Zudem sicherten schwere Vorhängeschlösser die massive Tür. Aber man wusste nie. Ein Himmelreich für ein Flugzeug!, dachte Omari.
»Willst du wirklich noch raus?«, fragte Adolphe.
»Wir müssen Kimbangus Gruppe suchen. Ich will wissen, was seit seinem Tod passiert ist«, antwortete Omari ihm.
Eine Stunde später ging der starke Regen in leises Nieseln über. Lustlos packten die Männer ihre Rucksäcke und schulterten die Waffen. Es regnete zwar nicht mehr, aber die Bäume und Sträucher trieften vor Wasser und würden sie bis auf die Knochen durchweichen. Missmutig verließen die vier Männer das provisorische Camp. Omari bildete die Spitze der Patrouille, Joseph das Schlusslicht. Sie hatten ihre Kappen tief ins Gesicht gezogen und kämpften sich mühsam vorwärts.
Selbst die Profilsohlen ihrer Stiefel konnten nicht verhindern, dass sie an Abhängen oft gefährlich ins Rutschen kamen. Noch im Camp hatten sie beschlossen, Kimbangus Gruppe in der Gegend um die Coltan-Mine zu suchen. Als der Silberrücken noch am Leben war, hatten sich die Tiere dort regelmäßig zum Fressen aufgehalten. Die Ranger schätzten, dass sie das immer noch taten – zumindest bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit. Omari hatte ausnahmsweise einmal wenig Bedenken, sich in das unmittelbare Einzugsgebiet der Rebellen zu begeben. Sie würden bei diesem Wetter in ihren Hütten sitzen, kiffen oder sich mit billigem Fusel ins Koma saufen.
Nach dem starken Wolkenbruch war Spurenlesen schwierig und anstrengend. Deshalb verlangsamte Omari in der Nähe des Zielgebietes das Marschtempo, um keinen noch so kleinen Hinweis auf die Gorillas zu übersehen. Er heftete seine Augen auf den Boden und suchte mit einer pendelnden Kopfbewegung systematisch Zentimeter für Zentimeter ab. Gelegentlich huschte sein Blick nach oben, um geknickte Zweige oder sogar ein Schlafnest zu erspähen. Aber weit und breit keine Spur von den Tieren.
»Was war das?«, krächzte Adolphe.
Die Männer lauschten und fingen an zu lachen.
»Na, Adolphe, Angst vor dem bösen Waldschwein?«, feixte Joseph.
»Du Idiot, da war wirklich ein Geräusch!«, fauchte Adolphe zurück.
»Na klar!«
Doch dann hob Omari abrupt seine Hand.
Joseph verstummte augenblicklich.
Der Chef-Ranger legte den Kopf schief und lauschte in den tropfenden Wald hinein.
»Weiter!«
Omari winkte die drei Männer an sich vorbei.
Er selbst blieb stehen und drehte sich noch einmal in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
Adolphe hatte recht. Irgendetwas war da.
 
Aber er spürte es mehr, als dass er es sah.
Nach dem kurzen Stopp hatte der stille Malike die Führung übernommen und Omari bildete die Nachhut. Sein breiter Rücken schirmte Joseph, der drei Meter vor ihm ging, völlig ab.
Immer wieder drehte er sich um.
Omaris Gefühl sagte ihm, dass sie besser umkehren sollten. Die Gorillas würden sie heute vermutlich nicht mehr aufspüren.
»Stehen bleiben!«, befahl er seinen Männern kurz entschlossen.
Die kleine Kolonne kam augenblicklich zum Stillstand. Drei Augenpaare hefteten sich fragend auf den Chef-Ranger.
»Wir gehen zurück zum Camp! Das macht heute keinen …«
Malike knickten erst die Beine weg, dann kippte er langsam vorneüber.
Ein dunkler Fleck erschien auf seiner grünen Tarnuniform und wurde schnell größer.
»Runter!«, brüllte Omari.
Schon zerfetzte die erste Maschinengewehr-Salve die herabhängenden Äste.
Die nächste ging tiefer und häckselte die Farne zu Brei.
Mehr und mehr Maschinengewehre fielen in das tödliche Stakkato ein.
Die Hölle war ausgebrochen.
Für Sekunden lagen die Männer wie erstarrt im Schlamm.
Sie spürten die Nässe nicht und ihr Keuchen ging in der grellen Kakofonie des Angriffs unter.
Omaris Verstand setzte als erster wieder ein.
Er riss seine Kalaschnikow nach oben und schoss in die Richtung, in der er den Feind vermutete.
Joseph brauchte dafür nur eine Zehntelsekunde länger.
Adolphe rührte sich nicht.
Sein Jungengesicht war zu einer Grimasse erstarrt.
Malike lag neben ihm.
Ganz still.
Omari dachte fieberhaft nach.
Sie mussten aus der Schusslinie, sonst würde keiner von ihnen diesen Tag überleben.
Aber wohin?
Er blickte sich um. Weiter hinten entdeckte er eine Baumgruppe. Besser als nichts. Die Stämme würden ihnen wenigstens notdürftig Deckung geben.
Er gab seinen Männern das Zeichen.
Joseph nickte und begann langsam, sich auf seinen Ellenbogen nach hinten zu schieben.
Adolphe lag im Schlamm – zu Stein erstarrt.
Omari krallte sich in seine knochige Schulter und schüttelte ihn unsanft.
Als ihm eine Kugel die Kappe vom Kopf fetzte, duckte er sich noch tiefer und brüllte aus Leibeskräften.
»Adolphe, beweg deinen Arsch! Los!«
In Zeitlupentempo drehte der junge Ranger seinen Kopf und blickte ihn aus leeren Augen an.
Eine Adrenalinwelle schoss durch Omaris Körper.
Shit, der Junge hatte einen Schock!
Hatte es ihn erwischt?
Omari suchte hektisch nach Blut an der Uniform.
Aber da war nichts.
»Willst du uns umbringen oder was? Beweg dich!«
Er zerrte grob an der Uniformjacke des Jungen.
Endlich spannte sich der schmale Körper und mit einer unbeholfenen, schlängelnden Bewegung schob er sich langsam nach hinten. Joseph, der die schützenden Bäume bereits erreicht hatte, gab ihnen Deckung.
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Wir trauern um Malike
Mein Herz ist schwer, ich bin unendlich traurig. Malike ist tot!
Unser kongolesischer Ranger wurde vor drei Tagen bei einem Überfall brutal aus dem Leben gerissen. Er war gemeinsam mit seinen Kollegen auf Gorilla-Patrouille in der Nähe der Coltan-Minen, als ihn ein Schuss in den Rücken traf. Er war sofort tot. Es kam zu einem heftigen Schusswechsel zwischen den Rebellen und unseren Wildhütern.
Mit viel Glück konnte das restliche Team dem Hinterhalt schließlich entkommen. Mir wird einmal mehr schmerzhaft klar, dass unsere Männer täglich ihr Leben riskieren müssen, um die Gorillas zu schützen!
Unser Chef-Ranger Omari Malamba vermutet, dass es sich bei den Tätern um Rebellen aus der Gruppe um »The Crocodile« gehandelt hat. »Der Überfall«, so sein Kommentar, »trägt eindeutig die Handschrift des brutalen Kommandanten.«
Erst die drei Gorillas und jetzt Malike! Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, was ich fühle. Warum musste Malike sterben? Warum? …

Warum? Warum? Warum? Lea tippte das Wort wieder und wieder in ihren Computer. Tränen liefen über ihre Wangen. Sie spürte, wie sich ihre Wimperntusche langsam über das ganze Gesicht verteilte. Das Taschentuch in ihrer Hand war ein warmer, feuchter Klumpen. Sie glaubte, Malike persönlich zu kennen, so oft hatte Femi von ihm erzählt. Er war ihr beinahe so vertraut wie die Kollegen im Berliner Büro. Und jetzt war er tot.
Ihr Gorilla-Projekt hatte sich in einen Albtraum verwandelt. Sie musste es stoppen, ehe noch mehr Unglück geschah.
Schließlich war sie die Projektleiterin und verantwortlich für die Sicherheit der Männer.
Entschlossen griff sie nach dem Telefon und rief Femis Nummer aus dem Speicher ab. Telefonieren mit dem Kongo war ein Glücksspiel, aber was sie zu sagen hatte, eignete sich nicht für eine eMail.
»Oui?«
»Das ging heute aber schnell. Hast du eine Minute?«
»Ich bin gerade auf dem Weg zur Parkaufsichtsbehörde.«
»Triffst du Vitale Matete? Das ist gut!«
Lea kritzelte mit dem Bleistift in ihrem Notizblock.
»Ich weiß nicht, was daran gut sein soll. Er wird mir den Kopf abreißen!«
»Das ist deshalb gut, weil du ihm mitteilen kannst, dass wir das Projekt bis auf weiteres aussetzen werden.«
»Was?«
Femis Stimme überschlug sich fast.
»Die Gehälter laufen natürlich weiter.«
»Bist du völlig verrückt geworden?«
»In meinen Augen ist das Projekt nicht mehr zu verantworten.«
Leas Bleistift drückte sich tiefer in das Papier.
»Wir sollen das alles einfach aufgeben, ja?«
»Nicht aufgeben, nur …«
»Lea, wenn wir uns jetzt aus dem Gebiet zurückziehen, haben diese Verbrecher genau das erreicht, was sie wollen. Sie kontrollieren die Situation durch Gewalt!«
»Das sehe ich anders.«
»Ach ja? Ich sage dir, wenn wir aufgeben, wird sich für sehr lange Zeit niemand mehr in die Nähe der Minen wagen. Und was wird dann aus den Gorillas? Und genau deshalb werde ich den Schwanz nicht einziehen!«
Mit einem Knacken brach die Bleistiftspitze ab und kullerte über den Tisch.
»Lass mich einfach ausreden. Ich habe nie von Aufgeben gesprochen. Wir pausieren. Bis klar ist, wer Malike getötet hat.«
Femis böses Gelächter bohrte sich wie ein Pfeil in ihr Gehirn. Sie hielt den Hörer ein Stück vom Ohr weg.
»Soll ich vielleicht im Dschungel einen Aushang machen? Oder Crocodile per eMail überzeugen, den Schützen freiwillig auszuliefern?«
»Hör damit auf, Femi! Aber vielleicht kannst du gemeinsam mit Vitale Matete und der Polizei etwas erreichen.«
Femi schnaubte verächtlich.
»Du mit deiner deutschen Logik!«
»Femi! Jemand muss zur Verantwortung gezogen …«
»Sitzt in Berlin in ihrem bequemen Bürostühlchen und redet über Dinge, von denen sie keine Ahnung hat!«
Er bemühte sich nicht einmal, die Verachtung in seiner Stimme zu verstecken.
»Aber du kennst die Situation im Kongo ja in- und auswendig, nicht wahr, Lea? Wie oft warst du schon hier?«
Das Telefon flog in hohem Bogen auf Leas Besuchersofa.
»Arroganter Bastard!«, brüllte sie ihm hinterher.
Wütend riss sie den Zettel mit ihren Kritzeleien aus dem Notizblock, knüllte ihn zu einer Kugel und feuerte sie in den Papierkorb. Diesen Mist musste sie sich nicht anhören! Immerhin war sie es, die das ganze Geld auftrieb, um das Projekt am Laufen zu halten. Aber Femis letzter Satz entfaltete seine Wirkung wie schleichendes Gift. Mit jeder Minute, die er tiefer in ihr Gehirn drang, fühlte sie sich schlechter.
»Er hat recht!«, wisperte eine gehässige Stimme in ihrem Kopf. Was wusste sie schon über den Kongo und das Leben dort? Für ihre Vorträge und Sponsorengespräche wurde sie von Femi mit Informationen, Bildern und dem nötigen Lokalkolorit gefüttert. Sie war nicht mehr als ein gut trainierter Papagei, der alles nachplapperte. Hatte sie wirklich gedacht, ihre Leidenschaft für die Gorillas würde ausreichen, um dieses Projekt zu leiten? Ohne dass sie jemals selbst den Kongo gesehen, gefühlt oder gerochen hatte? Je länger sie darüber nachdachte, umso naiver kam sie sich vor. Ihre Handflächen begannen wieder zu jucken.
 
»Du spinnst!«
»Hör mir doch einfach mal zu, Dagmar!«
»Vergiss es. Vor vier Tagen ist einer unserer Ranger bei einer Schießerei ums Leben gekommen und jetzt willst du plötzlich in den Kongo?«
Dagmar fegte mit ihrer perfekt manikürten Hand ein paar Krümel vom Bistrotisch.
»Der Zeitpunkt könnte nicht besser sein!«
Lea schob ihren Teller so energisch von sich, dass der Rest der öligen Caprese-Sauce über den Rand schwappte.
»Was ist eigentlich in dich gefahren, Mädchen?«
Leas Magen zog sich zusammen, wie immer, wenn Dagmar sie so nannte.
»Ach, komm! Du warst selbst im Parc National des Volcans, als ihr das Berggorilla-Projekt in das WPS-Programm aufgenommen habt!«
»Ja! Aber das war Ruanda und nicht der Kongo!«
»Ruanda war damals aber auch alles andere als ein sicheres Pflaster.«
Dagmar warf die Serviette auf den Tisch und funkelte Lea an.
»Also, was willst du?«
Lea wusste, dass sie gewonnen hatte.
»Ich will mir selbst vor Ort ein Bild machen. Ich werde versuchen, bei Movia die Reisekosten aufzutreiben. Außerdem will ich sehen, ob uns Interpol nicht doch unterstützen kann. Ich passe auf. Du kennst mich …«
»Du hast wirklich den optimalen Zeitpunkt für deine erste Kongo-Reise gewählt.«
Lea grinste.
»Ich wusste, dass du mich verstehen würdest.«
»Ich kann dich ja doch nicht davon abhalten.«
Zufrieden lächelnd nippte Lea an ihrem Espresso. Ihre Hände zitterten.
Zehn Minuten später bezahlten sie und der Kellner brachte ihre Jacken. Dagmars üppige Kurven hatten es dem ergrauten Gigolo angetan. Er umtänzelte sie wie ein Täuberich und gurrte ihr ein verführerisches »Bellissima« ins Ohr. Wie eine Königin schlüpfte Dagmar in das dargebotene Kleidungsstück und verließ das Lokal, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.
Zurück im Büro, durchforstete Lea die WPS-Datenbank nach Ian McAllisters Telefonnummer. Sie wollte den Anruf hinter sich bringen, bevor ihr Adrenalinspiegel wieder auf ein normales Maß abgesunken war und sie den Mut verlor. Sie wählte die Nummer und wartete auf das typische englische Klingeln, das immer Erinnerungen an ihre Großeltern wachrief. Wie oft hatte sie als Kind ungeduldig diesem schnarrenden Ton gelauscht, bevor ihre Nana den Hörer endlich abhob.
»McAllister.«
»Ian, hallo. Hier ist Lea Winter.«
»Lea! Das ist aber eine schöne Überraschung.«
»Leider ist der Grund meines Anrufs nicht schön.«
Mit wenigen Worten setzte sie McAllister über die Ereignisse der letzten Tage in Kenntnis. Er hörte ihr zu, ohne zu unterbrechen. Erst als sie ihn in ihren Plan, in den Kongo zu reisen, einweihte, meldete er sich zu Wort.
»Unter gar keinen Umständen! Hast du annähernd eine Vorstellung, wie gefährlich das ist?«
Lea stöhnte auf. Warum dachten eigentlich alle, dass sie naiv wäre?
»Ist mir schon klar, dass es keine Pauschalreise mit Fünf-Sterne-Palast wird.«
»Lea, ich bitte dich. Überlege dir das gut!«
»Ich dachte eigentlich, dass du mir helfen kannst, in dieser Sache etwas zu unternehmen.«
»Ich habe es dir schon einmal gesagt. Interpol kann in einem Land vor Ort selbst nichts ausrichten. Wir arbeiten immer mit den lokalen Behörden zusammen.«
»Na, das ist doch schon was.«
»Du willst also wirklich gehen?«
»Ja! Und mir ist egal, ob du mir hilfst oder nicht!«
»Wie kann man nur so starrköpfig sein? Also gut, gib mir etwas Zeit.«
»Danke. Ich werde vermutlich in einer Woche fliegen.«
Sie legte auf. Wenn sie ihr – zugegebenermaßen gelegentlich schwach ausgeprägtes – Gespür für Zwischenmenschliches nicht ganz im Stich ließ, dann schwang in McAllisters Stimme Sorge mit. Ein kleines Lächeln huschte über Leas Gesicht.
 
McAllister starrte auf das Telefon. Verdammt! Warum musste sie ausgerechnet jetzt die Heldin spielen? Er ging zu seinem Bürofenster und beobachtete eine Weile die Menschen auf der Straße, die mit ihren Regenschirmen wie bunte Pilze aussahen. Londoner Schmuddelwetter. Schlechtes Timing. Er war noch nicht so weit. Aber es half alles nichts, Lea hatte Fakten geschaffen und er musste reagieren. Er nahm das Sakko von seiner Stuhllehne und machte sich auf den Weg in den zweiten Stock. Waterman, sein Chef, war ein umgänglicher Mensch. Überstürzte Planänderungen waren zwar nicht sein Ding, aber McAllister war sich sicher, ihn von der Notwendigkeit einer baldigen Kongoreise überzeugen zu können. Zudem war sein Besuch beim Interpol-Regionalbüro in Abidjan ohnehin längst fällig. Die Entwicklung eines Oasis-Programms für Umweltkriminalität – Operational Assistance, Service and Infrastructure Support – musste besprochen und vorangetrieben werden. Die Oasis-Idee war nicht ganz neu. Seit ein paar Jahren lief so ein Programm bereits äußerst erfolgreich in einigen Staaten Afrikas. Interpol bildete dabei Polizeikräfte vor Ort aus, schulte sie in speziellen Bereichen der Kriminalistik und versorgte sie mit den notwendigen Methoden und Mitteln, damit sie transnationale Verbrechen besser bekämpfen konnten. Waterman hatte es sich vor ein paar Monaten zur Aufgabe gemacht, dieses Erfolgsmodell auch für den Bereich Umweltverbrechen zu adaptieren. Und es war an ihm, diese Idee in die Tat umzusetzen. McAllister war dankbar, dass er bei diesem Vorhaben die volle Unterstützung seiner Interpol-Kollegen in den afrikanischen Regionalbüros genoss, allen voran Christopher Sikibi. Er brauchte das Know-how, um die relevanten Akteure zu identifizieren und ins Boot zu holen: Politiker, Polizei, Zoll, Parkaufsichtsbehörde, Park Ranger, Umweltorganisationen. Das neue Oasis-Programm aufzusetzen war eine gewaltige Herausforderung. Er verspürte eine große Befriedigung darin, dem globalen Diebstahl von Ressourcen den Kampf anzusagen. Multinationale Konzerne mussten endlich kapieren, dass Afrika kein Selbstbedienungsladen für billige Rohstoffe war. Wenn man ein gestohlenes Radio auf der Straße kaufte, wurde man der Komplizenschaft beschuldigt. In seinen Augen sollten dieselben Regeln gelten, wenn man Rohstoffe erwarb, die illegal aus einem Land herausgeschafft wurden. Mit dem neuen Oasis-Programm würden Verbrechen wie illegaler Holzeinschlag, unerlaubte Ausfuhr von Bodenschätzen, Schmuggel geschützter Tier- und Pflanzenarten deutlich schwieriger werden.
Er klopfte an die Milchglasscheibe, und ohne auf Antwort zu warten, betrat er das Büro.
»Ah, Ian! Hätte ich mir fast denken können …«
»Hallo Daniel. Haben Sie eine Minute für mich?«
 
Lea wurde eine Spur blasser. Diphtherie, Hepatitis A und B, Kinderlähmung, Meningokokken-Meningitis, Gelbfieber, Tetanus, Tollwut, Typhus, Cholera. Die Empfehlungen der »Ständigen Impfkommission« für die Demokratische Republik Kongo lasen sich wie das »Who-is-who« der Krankheitserreger. Zudem wurde dringend zu Malaria-Prophylaxe und einer umfangreichen Reise-Apotheke mit sterilen Spritzen geraten. Lea fühlte sich schon beim Lesen ganz krank. Keime, Viren, Bakterien und Parasiten würden überall lauern und auf Türklinken, schmierigen Tischflächen, schlecht gespültem Geschirr, Wasserhähnen und Lichtschaltern nur darauf warten, sie anzufallen, sich zu vermehren und sie mit Fieber oder Schlimmerem zur Strecke zu bringen.
Hatte sie wirklich geglaubt, die Rebellen im Kongo wären das einzige Problem? Sie studierte die Reisewarnung auf der Homepage des Auswärtigen Amtes:
»Vor Reisen in die Demokratische Republik Kongo wird gewarnt. Dies gilt in besonderem Maße für die Provinzen Equateur, Orientale und Nord- und Süd-Kivu, wo regelmäßig Kämpfe zwischen Regierungstruppen und verschiedenen Rebellentruppen stattfinden …«
Das klang vielversprechend. Aber es gab kein Zurück mehr. Ihre Hände zitterten, als sie den Computer herunterfuhr. Nur keine Panik, ermahnte sie sich, du schaffst das schon irgendwie. Sie schrieb eine Einkaufsliste, packte ihre Tasche und verließ das Büro. Auf dem Gehsteig blieb sie stehen und sog die warme Luft tief in ihre Lungen. Ihre Augen waren für einen kurzen Moment irritiert von dem frischen Maigrün der Sträucher und Bäume, das intensiv in der Sonne leuchtete. Langsam schlenderte sie weiter Richtung Savignyplatz.
Die Reisezeit war gut. Die Regenzeit in der Provinz Süd-Kivu war im Mai vorbei, die Straßen wieder zuverlässig passierbar. Endlich würde sie den Regenwald sehen und Gorillas in ihrer natürlichen Umgebung beobachten können! Wie lange hatte sie davon geträumt? Schon als Kind wollte sie Forscherin werden und wie ihre großen Idole Jacques Cousteau oder Heinz Sielmann in den Weltmeeren tauchen und durch die Serengeti streifen. Jetzt bekam sie die Gelegenheit dazu. Zwischen ihr und dem großen Abenteuer standen nur noch eine Reihe von Impfungen, ein Visumantrag, ein Flug und ein paar Einkäufe, die sie noch zu erledigen hatte. Wozu also die ganze Aufregung? Wenig später betrat Lea den kleinen Outdoor-Laden, den Bodo ihr empfohlen hatte. Sie zwängte sich an einem Ständer mit reduzierten Bergjacken und Wanderhosen vorbei. Eine dünne, rote Softshell-Jacke stach ihr ins Auge. Vorsichtig stieg Lea über offene Schuhkartons, um in den hinteren Teil des Raumes zu gelangen. Die gesamte Stirnseite war ein einziges, riesiges Regal mit Bergschuhen. In ihrer Kindheit waren Wanderstiefel meist grau oder braun und schwer wie Blei. Hier leuchteten ihr High-Tech-Schuhe augenschmerzenverdächtig in Orange, Grün und Rot entgegen. Von dem grellen Angebot überfordert, blickte sie sich hilfesuchend nach einem Verkäufer um. Ein schlaksiger junger Mann mit blonden Rastazöpfen kam auf sie zu.
»Kann ich Ihnen helfen?«
Sie nickte.
»Ich suche Wanderschuhe für eine Trekking-Tour.«
Er machte eine ausladende Handbewegung zum Regal hin.
»Haben wir. Und wenn Sie mir ein bisschen mehr erzählen, kann ich Ihnen auch etwas Passendes empfehlen.«
Lea hatte eigentlich wenig Lust, über die bevorstehende Reise zu sprechen.
»Es geht in den Kongo. Zum Gorilla-Trekking.«
Die Augen des Verkäufers wurden groß, seine buschigen Augenbrauen schossen nach oben. Sein Mienenspiel sollte wohl Anerkennung ausdrücken, bei ihr rief es nur ein nervöses Gefühl in der Magengegend und juckende Hände hervor. Sie ignorierte ihre aufkeimende Angst, atmete tief durch und konzentrierte sich auf die bunte Wand. Eine Stunde später verließ sie den Laden mit einem vollgepackten Rucksack. Zumindest technisch war sie jetzt für die Herausforderung Kongo gewappnet.
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Eine Reise ins »dunkle Herz Afrikas«
… haben uns die Vorkommnisse in den letzten Wochen dazu veranlasst, unser Team im Kongo zu besuchen. Ich will mir selbst vor Ort ein Bild machen, wie wir von der Wildlife Protection Society Deutschland unsere Kollegen noch besser unterstützen können. Eine Reihe von Impfungen (unangenehm!) liegt hinter mir, das Visum ist beantragt (teuer!) und der Rucksack steht gepackt in der Ecke (schwer!). Wenn alles nach Plan läuft, werde ich am kommenden Dienstag in den Flieger steigen und über Kigali (Ruanda) nach Bukavu fliegen. Es wird bestimmt ein spannender Trip! Ich hoffe, dass ich trotz der Unruhen die Möglichkeit haben werde, einige unserer Gorillagruppen im Kahuzi-Biega-Nationalpark zu besuchen …

»Danke, dass du mich morgen zum Flughafen bringst!«
Lea warf ihre Taschen und den Rucksack neben das frisch bezogene Bett in Jasmins Gästezimmer.
»Kein Thema. Sind ja nur zehn Minuten von hier. Ich muss morgen sowieso früh im Labor sein.«
Lea wusste, dass es eine Ausrede war. Jasmin hasste es, früh aufzustehen. Trotzdem war sie der Freundin für die Gesellschaft an ihrem letzten Tag in der Zivilisation dankbar. Sie hatten in ihrem Lieblingsrestaurant, dem Schwarzen Raben, zu Abend gegessen. Ihre Reise in den Kongo war Gesprächsthema Nummer eins. Wohlweislich hatte Lea ihrer Freundin einige Details verschwiegen, denn was sie jetzt nicht brauchen konnte, waren besorgte Blicke und gutgemeinte Ratschläge. Sie hatte auch so schon genug Angst. Seit sie entschieden hatte, die Reise anzutreten, war die warnende Stimme ihrer Mutter wieder zu ihrem ständigen Begleiter geworden. Ratschläge zu Hygiene, Krankheitsquellen, der Vermeidung von Infektionen und anderen potenziell tödlichen Gefahren tönten ungefragt in ihrem Kopf. Und sie hatte noch nicht einmal afrikanischen Boden betreten …
Jasmin kam aus der Küche zurück und schwenkte eine Flasche Rotwein.
»Absacker? Wer weiß, wann du das nächste Mal ordentlichen Rotwein bekommst.«
Sie kicherte leicht beschwipst. Lea winkte ab.
»Ich bin total müde und wir müssen morgen früh raus.«
»Sei nicht immer so vernünftig!«, stöhnte Jasmin.
»Aber wahrscheinlich hast du recht. Schlaf gut!«
Leicht schwankend drehte sie sich um und verließ das Zimmer.
Lea sah sich um. Das Bett sah aus wie ein frisches Sahne-Baiser und nahm einen Großteil des Raumes ein. Sie hatte in der Nacht zuvor kaum geschlafen und fühlte sich magisch von den weichen Kissen angezogen. Doch dann nahm sie ihren Laptop aus der Tasche und machte es sich auf dem Teppich bequem. Abwesend blickte sie auf den Rechner. Sie lehnte sich gegen das Bett, und als Milla endlich auf dem Bildschirm auftauchte, konnte sie ihre Augen kaum mehr offen halten. Sie rief ihr Postfach auf. Was sie dort erwartete, ließ sie ihre Müdigkeit im Bruchteil einer Sekunde vergessen.
An: lea.winter@wps.org
Von: Aletheia
 
Hallo Lea,
ist das wirklich Ihr Ernst? Ziemlich gefährlich, was Sie da vorhaben. Erwähnte ich eigentlich schon Avomex?
A.

Nicht schon wieder … Langsam ging Lea die anonyme Schreiberin auf die Nerven. Was sollte sie mit Avomex anfangen? War das eine Firma? Eine Organisation? Eigentlich klang es wie ein Medikament.
Zum Teufel damit! Lea klickte auf »weiterleiten« und gab Ian McAllisters eMail-Adresse ein. Vielleicht konnte er etwas mit Aletheia und ihren kryptischen Aussagen anfangen. Peter Messner kam ihr in den Sinn. Wenn jemand Hinz und Kunz kannte, dann der Marketingvorstand von Movia. Was soll’s, dachte sie, vielleicht sagt ihm der Name was. Wäre nicht das erste Mal, dass er Rat weiß. Kurz entschlossen schickte sie ihm einen Zweizeiler, ohne auf die genauen Hintergründe ihrer Anfrage einzugehen.
 
Der Taxifahrer kurvte in halsbrecherischem Tempo durch Abidjan und hielt abrupt in der Avenue Dr. Crozet. McAllister stieg aus und blickte an dem achtstöckigen Gebäude hoch. Es wirkte fast noch schäbiger als bei seinem letzten Besuch und erinnerte ihn an einen überdimensionalen Heizkörper. Er betete, dass die Stromversorgung heute stabil sein würde, denn er verspürte nicht die geringste Lust, die sieben Stockwerke zum Interpol-Büro zu Fuß zurückzulegen. Die Tür des Aufzugs öffnete sich schwerfällig unter lautem Knirschen. Für einen kurzen Augenblick erwog McAllister, doch die Stufen zu nehmen. Die Tatsache, dass sein Hemd schon ohne körperliche Anstrengung an seinem Rücken klebte, hielt ihn davon ab.
Bis zu seinem ersten Meeting mit dem Büroleiter Christopher Sikibi hatte er noch eine halbe Stunde Zeit. Er freute sich darauf, denn Chris war ein Mann ganz nach seinem Geschmack. Ein genialer Stratege, ein kluger Diplomat, der neben Französisch und Englisch auch fließend Arabisch und Spanisch sprach und zudem mit einem beeindruckenden Netzwerk ausgestattet war. Genau das, was er brauchte für das Oasis-Programm und sein Projekt im Kongo. Sikibi und sein Büro waren für die Betreuung von vierundzwanzig afrikanischen Staaten zuständig. McAllister hatte sich immer gefragt, wie Chris und sein kleines Team dieses enorme Pensum schaffen konnten. Ein Grund, warum sie in den nächsten Tagen unter anderem die Eröffnung weiterer Sub-Regional-Büros diskutieren wollten. Die erste dieser Niederlassungen würde schon in wenigen Monaten in Yaoundé, der Hauptstadt Kameruns, eröffnen. Diese Zweigstelle wäre dann künftig für die Demokratische Republik Kongo zuständig. Aber McAllister hielt sich lieber an Chris. Für das, was vor ihm lag, würde er die ganze Erfahrung des alten Hasen brauchen. Als er die Tür zum Interpol-Büro öffnete, schlug ihm eisige Kälte und der muffige Geruch von Klimaanlagen im Dauerbetrieb entgegen. »Ian, schön, dass es dich endlich einmal wieder zu uns verschlägt!«
Chris war aus seinem Büro am Ende des Korridors getreten und kam auf ihn zu.
»Hallo Chris! Schön, wieder hier zu sein.«
»Ihr Engländer seid immer so freundlich. Ich wette, du kannst dir bessere Reiseziele als die Elfenbeinküste vorstellen. Ist dein Hotel okay?«
»Alles wunderbar.«
»Schön! Ich muss noch ein Telefonat machen, dann können wir loslegen. Geh doch schon mal nach nebenan und bediene dich.«
Sikibi klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.
McAllister betrat das winzige Zimmer, das von sechs braunen Stühlen und einem altersschwachen Tisch dominiert wurde. Säfte und Wasser standen bereit, daneben ein Teller mit frischen Melonen- und Papaya-Stücken. Typisch Chris, dachte McAllister und schmunzelte. Er hat nicht vergessen, dass ich das Zeug bei meinem letzten Besuch in großen Mengen verdrückt habe.
 
Das La Croisette war bis auf den letzten Tisch ausgebucht.
Als McAllister das geschäftige Treiben beobachtete, war er froh, dass seine Assistentin frühzeitig reserviert hatte. Mit seiner exzellenten französisch-afrikanischen Küche war das Restaurant mittlerweile ein beliebter Treffpunkt für die gehobene Gesellschaft Abidjans und Geschäftsleute aus aller Welt geworden. Zwei Jahre nach dem Ende des Bürgerkrieges erblühte die Hauptstadt der Elfenbeinküste zu neuem Leben.
Eine hochgewachsene Frau mit auffallend feinen Gesichtszügen begleitete sie zu ihrem Tisch am Fenster. McAllister setzte sich und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Bei der Ausstattung hatten sich die Besitzer von Pariser Art-déco-Bistros inspirieren lassen – Holzstühle, kleine Tische, viele Spiegel und elegant geschwungene Lampen, die warmes Licht verströmten.
»Machen wir’s wie immer?«, unterbrach Chris gutgelaunt seine eingehende Betrachtung.
»Klar. Du wählst die Speisen und ich den Wein.«
Das Abendessen mit Chris war ein fester Bestandteil seiner Abidjan-Besuche geworden. Die beiden Männer genossen es, sich abseits der Bürohektik in aller Ruhe unterhalten zu können. Sikibi nahm einen Schluck vom Pinot Noir und schloss genießerisch die Augen.
»Gute Wahl, Ian. Sag, was macht meine Nummer 11?«
McAllister lachte auf.
»Der hat letztes Wochenende ein unglaubliches Tor gegen Aston Villa geschossen. Eine Granate ins lange Eck. Da gab es nichts mehr zu halten. Aber das wird uns alles nicht helfen, der Titel geht vermutlich trotzdem an Manchester United.«
»Ich weiß, ich habe es im Internet verfolgt. Tut mir wirklich sehr leid. Chelsea hätte es verdient.«
McAllister wusste, dass Chris es ehrlich meinte. Sie waren beide leidenschaftliche Fußballfans und einer Meinung, wenn es um Didier Drogba ging. Der ivorische Fußball-Nationalheld und Star von McAllisters Lieblingsverein machte sie zu Brüdern im Geiste.
Der letzte Gang ihres opulenten Mahls war Bananen-Kokos-Pudding an einer raffinierten Schokoladensauce. Die Männer löffelten andächtig ihr exquisites Dessert. McAllister legte den Löffel auf den Glasteller und tupfte sich den Mund mit der Stoffserviette ab. Er nahm einen Schluck Wein und sah Sikibi ernst an.
»Chris, ich muss mit dir etwas sehr Vertrauliches besprechen.«
Sikibi ließ sein Besteck sinken.
»Jetzt? Hier? Was ist los?«
»Du weißt, ich vertraue dir zu hundert Prozent. Trotzdem muss ich dir das Versprechen abnehmen, absolutes Stillschweigen zu bewahren.«
Sikibi blickte sich vorsichtig um und lehnte sich leicht über den Tisch.
»Bist du sicher, dass das hier der richtige Ort dafür ist?«
»Besser als im Büro.«
Sikibi zog die Brauen hoch.
»Jetzt mache ich mir ernsthafte Sorgen. Glaubst du, wir haben einen Maulwurf?«
»Nein. Aber meine Anfrage ist, sagen wir mal so, semi-privater Natur.«
Sikibis gutmütiges Gesicht verzog sich zu einem Fragezeichen.
McAllister senkte seine Stimme zu einem Flüstern.
»Chris, ich brauche eine Waffe.«
»Was?«
Die drei Männer am Nachbartisch drehten ihre Köpfe.
»Nicht so laut, verdammt!«
»Weißt du, was du da von mir verlangst, Ian?«, zischte Sikibi.
»Du kannst mir glauben, ich würde es nicht tun, wenn es nicht nötig wäre.«
»Dir ist klar, dass das illegal ist, oder?«
»Ich weiß! Ich beabsichtige auch nicht, sie zu benutzen. Ist nur eine Art Rückversicherung.«
»Hat das was mit deinem Anschluss-Trip in den Kongo zu tun?«
»Du hast es erfasst. Ich weiß nicht genau, was mich dort erwarten wird, deshalb treffe ich lieber ein paar Vorkehrungen.«
»Schlechte Idee. Und wie willst du die Waffe ins Land bringen?«
»Mit meinem Interpol-Pass sollte das kein Problem sein. Ich wurde bisher noch nie gefilzt.«
»Im Kongo wäre ich mir da nicht so sicher. Zu gefährlich.«
Sikibi rieb sich die Schläfen, er sah plötzlich alt und müde aus.
»Hör zu, Ian. Ich kann so etwas als Regionalleiter unmöglich verantworten.«
»Ich weiß, aber …«
»Aber als dein Freund sage ich dir, gib mir ein bis zwei Tage und ich werde versuchen, meinen Kontaktmann in Goma zu erreichen. Ich vertraue ihm und bin mir sicher, er wird eine Lösung finden. Das ist das Gute an einem so verrotteten Land wie dem Kongo. Mit entsprechenden Verbindungen und einem Sack voll Geld geht immer etwas auf dem kleinen, afrikanischen Dienstweg …«
Er lachte bitter.
 
Die Stewardess in der blauen Uniform reichte ihr lächelnd das Wasser. Lea stellte den Plastikbecher in die Vertiefung in der Armlehne. Dann drapierte sie ihren Schal so, dass ihr Gesicht beim Schlafen nicht mit dem Stoff des Sitzbezuges in Berührung kommen würde. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Jasmin hatte sie in aller Herrgottsfrühe nach Tegel gebracht. Sie hatte zwar bei ihrem Zwischenstopp auf dem Brüsseler Flughafen zwei Espressi getrunken, aber der fehlende Schlaf machte sich trotzdem bemerkbar. Bis Kigali hatte sie noch über sieben Stunden Flug vor sich. Der Airbus sackte ruckartig ab. Lea griff reflexartig nach ihrem Becher, überraschte Aufschreie waren zu hören. Die Anschnallzeichen leuchteten auf und der erste Offizier verkündete, dass sie ein Gebiet mit Turbulenzen durchfliegen würden. Leas Angst hielt sich in Grenzen. Glücklicherweise saß sie in einer Maschine der Brüssels Airlines und nicht in einem klapprigen Seelenfänger einer afrikanischen Fluggesellschaft. Sie war Messner dankbar, dass Movia die Kosten für das teurere Ticket übernommen hatte. Das sparte ihr nicht nur eine Menge Angstschweiß, sondern auch einige Flugstunden. »Nichts geht über Ihre Sicherheit, Lea!«, hatte er gesagt und damit ihre finanziellen Bedenken einfach vom Tisch gewischt. Er schien sehr besorgt über ihr Vorhaben, ihr Team im Kongo zu besuchen. Zumindest interpretierte sie seine intensive Nachfrage zu ihrer Reiseplanung und ihren Verbindungen zu Interpol so.
»Wenn ich Sie schon nicht davon abhalten kann, in diese gefährliche Region zu reisen, dann will ich wenigstens sicher sein, dass es da Menschen gibt, die auf Sie aufpassen!«
Sie hatte gelacht und ihm erklärt, dass Femi und seine Ranger bestimmt gute Bodyguards wären. Zudem hätte sie eine Interpol-Kontaktadresse – für den Notfall. Aber er schien erst beruhigt, als sie seinem Drängen nachgab und versprach, sich regelmäßig per eMail bei ihm zu melden. Auch wenn sie sein gluckenhaftes Verhalten etwas irritierend fand, wusste sie, was sie ihrem Sponsor schuldig war. Wenn Messner auf laufende eMail-Berichterstattung bestand, dann sollte er sie haben. Während Lea über das Gespräch mit Messner sinnierte, kam ihr wieder Dagmars Kommentar in den Sinn. Hatte ihre Chefin recht und Messner sah in ihr mehr als nur die Projektleiterin? Hoffentlich nicht, dachte sie, das könnte Dinge unnötig verkomplizieren.
Wie überhaupt die Sache mit den Männern in Leas Leben kompliziert war. Desillusioniert von der Ehe ihrer Eltern, wollte sie alles anders, besser machen. Prompt erlitt sie Schiffbruch mit ihren ersten großen und kleinen Lieben. Die Trennungen hatten sie zunehmend verunsichert, sie begann, den Schmerz danach zu fürchten. Die starren Gesichter der Männer, die viel Kraft darauf verwandten, Empfindungen nicht nach außen dringen zu lassen. Die Sprachlosigkeit. Die Unverbindlichkeit. Bis sie im Laufe der Zeit verstanden hatte, dass sie ohne Erwartungen besser fuhr. Je weniger sie einen Mann wollte, umso mehr konnte sie ihn haben. Wie beispielsweise Jens. Er war attraktiv, amüsant, ein guter Liebhaber. Er erfüllte ihre Bedürfnisse, aber nicht ihr Herz. Während sie darüber nachdachte, ihre Affäre auslaufen zu lassen, und sich rar machte, sprach er plötzlich von einer gemeinsamen Wohnung.
Mittlerweile war das heftige Wackeln wieder in ein gleichmäßiges Vibrieren übergegangen. Die Monotonie machte sie schläfrig. Sie trank ihr Wasser aus, stellte den Sitz nach hinten und drehte sich zum Fenster. Im Halbschlaf nahm sie wahr, dass die Stewardessen mit dem Servieren begannen. Ein intensiver Geruch nach Brokkoli stieg ihr in die Nase. Vielleicht sollte sie doch noch etwas essen? Sie richtete sich auf und schielte in die vorderen Reihen. Besonders verführerisch sah das Angebot auf den Tabletts nicht aus, aber es waren neben überbackenem Brokkoli auch Obst, Käse und ein Stück Vollkornbrot dabei. Wer weiß, dachte sie, wann ich das nächste Mal vernünftiges Brot bekomme. Nach dem Essen bestellte sie ein zweites Glas Rotwein, um ihre Nervosität zu dämpfen. Ihr lag nicht nur der Imbiss, sondern auch der Anschlussflug nach Bukavu schwer im Magen. Femi hatte ihn vor Ort organisiert – Linienmaschinen flogen diese Destination schon längst nicht mehr an. Lea sollte sich am Flughafen in Kigali mit seinem Freund Wolodja im Bourbon Café treffen. Er würde sie mit seiner Let 410 über die Grenze fliegen. Mit einem russischen Buschpiloten über die Grenze? Sie konnte sich Angenehmeres vorstellen. Aber es gab keine Alternative, und Femi hatte ihr versichert, dass Wolodja einer der Besten war. Um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, flog der Pilot Trekking-Touristen durch Zentralafrika und übernahm gelegentlich Transportflüge für Firmen. Lea versuchte, positiv zu denken. Immerhin würde dieser Wolodja dafür sorgen, dass ihr die kongolesischen Beamten bei der Einreise keine Schwierigkeiten machen würden. Zumindest hatte ihr Femi das versprochen. Der schwere Rotwein zeigte seine Wirkung und Lea entspannte sich. Sie glitt in den Schlaf und wachte erst wieder auf, als die Maschine holpernd auf der Landebahn aufsetzte. Als sie aus dem Flugzeug stieg, war sie von der angenehmen Temperatur in Kigali überrascht. Lea stopfte die Goretex-Jacke in ihre Umhängetasche und marschierte gemeinsam mit den anderen Passagieren über das Rollfeld zur Empfangshalle. Das Gepäck kam schnell und auch die Abfertigung verlief ohne Probleme. Sie war in Ruanda! Um sie herum herrschte hektische Betriebsamkeit. Touristen, Einheimische, Geschäftsleute, die ameisengleich an ihr vorbeiliefen. Jeder schien zu wissen, wohin ihn sein Weg führte. Nur sie nicht. Ihr Blick schweifte auf der Suche nach Hinweisschildern durch die Halle. Es gab weder solche noch andere Anzeigetafeln. Wie fanden die Leute hier den richtigen Flugsteig? Oder die Information? Sie suchte nach einer Treppe, denn von Femi wusste sie, dass das Bourbon Café im zweiten Stock lag. Sie marschierte entlang der schwarzen Sitzreihen aus Kunstleder, bis sie am Ende des Wartebereichs einen Treppenaufgang erspähte. Der große Rucksack lastete mittlerweile wie ein Sack Zement auf ihren Schultern. Sie stieg langsam die Treppe hoch, Stufe für Stufe. Um die Anstrengung zu reduzieren, griff sie nach dem Treppengeländer. Was war das? Ihre Hand zuckte blitzschnell zurück. Etwas auf der Unterseite des Metalls hatte sich weich und glitschig angefühlt. Eine Welle des Ekels durchflutete Lea. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was ihre Finger da ertastet hatten. Hektisch griff sie mit der sauberen Hand in ihre Umhängetasche und zog ein Desinfektionstuch heraus. Sie rieb damit ihre Handinnenfläche ab, bis sie rot war und brannte. Angewidert ließ Lea das Tuch auf den Boden fallen und machte sich weiter auf den Weg in den zweiten Stock. Das Bourbon Café leuchtete ihr schon aus der Ferne entgegen – ein Coffee-Shop in grellem Orange. Sie musterte die Gäste. Es waren nur zwei Weiße darunter, einer von ihnen musste Wolodja sein. Lea ging auf den Mann mit dem spärlichen Haarwuchs zu, der gelangweilt an einem der Plastiktische saß. Er hob seinen Kopf und taxierte sie. Er muss um die fünfzig sein, schätzte Lea. Seine Wangen hatten bereits der Schwerkraft nachgegeben, um Nase und Augenwinkel zeichneten sich tiefe Furchen ab.
»Entschuldigung, sind Sie Wolodja?«
Er nickte, stand auf und warf seinen Pappbecher in den überfüllten Mülleimer.
»Komm mit«, war alles, was er in zungenschwerem Englisch von sich gab.
»Ich würde mir gerne noch eine Flasche Wasser kaufen.«
Wieder nur ein Nicken. Lea nahm ihren schweren Rucksack ab und stellte ihn auf einen der Stühle.
»Ich lasse den kurz hier bei Ihnen, okay?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Lea zum Verkaufstresen und orderte eine Flasche Wasser. Als sie ihr Portemonnaie öffnete, fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, Geld zu wechseln.
Sie drehte sich zu Wolodja um.
Aber weder ihr Rucksack noch der russische Pilot waren zu sehen.
Leas Beine wurden weich wie Gummi.
Ihr halbes Leben war in diesem Rucksack.
Rückflugticket, Pass, Reiseapotheke, Fotoapparat, Klamotten.
Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie schreien oder weinen sollte, als plötzlich Wolodja rechts in ihrem Gesichtsfeld auftauchte. Er nahm die Wasserflasche und warf achtlos ein paar Münzen auf den Tresen.
»Komm, wir sind eilig!«
Er hielt ihr die Flasche hin und ging mit großen Schritten voraus. Ihren Rucksack hatte er sich über die rechte Schulter geworfen. Mit schlechtem Gewissen, aber erleichtert schlich Lea hinter ihm her in die Abflughalle, von der aus ihre Reise in den Kongo weitergehen sollte. Die Ausreiseformalitäten waren dank des Russen in wenigen Minuten erledigt und der Pilot strebte einem Ausgang am hinteren Ende der Halle zu. Kleinere Flugzeuge, ein- oder zweimotorige Maschinen, standen kreuz und quer auf dem Rollfeld und warteten auf ihre Piloten. In einem dieser Dinger werde ich gleich sitzen, dachte sie angespannt. Sie musterte die altersschwachen Kisten. Die Maschinen hatten ihre besten Jahre eindeutig hinter sich. Wolodja ging auf ein zweimotoriges Flugzeug zu, das einer gestauchten Zigarre ähnelte. Die unförmige Maschine hatte einen undefinierbaren Farbton zwischen Grau und Beige und Lea fiel auf, dass die Tragflächen oben saßen. Während ihr Pilot alles startklar machte, sah sie sich um. Das Flughafengebäude mit seinen Betonrippen sah im Licht der tief stehenden Sonne wie ein Raumschiff aus. Hinter einem Zaun befanden sich mehrere flache Gebäude. Ein Wirrwarr an Beschriftungen überzog die Wände. Ein sehr roter Schriftzug stach ihr ins Auge, aber die Buchstaben waren aus der Entfernung schwer zu entziffern. Aumex? Avmex? Avomex? In ihrem Hinterkopf klingelte etwas. Lea versuchte sich zu erinnern, woher sie den Namen kannte, aber sie war zu müde und zu nervös. Wolodja gab ihr ein Zeichen, dass es Zeit zum Einsteigen war.
»Willst du vorne oder hinten?«
»Vorne heißt …?«
»Bei mir.«
»Okay.«
Lea kletterte über eine Leiter in das Cockpit. Sie beäugte das Innenleben der Kabine misstrauisch. Die Verkleidung und der braune Teppich hatten schon bessere Zeiten gesehen. Das Armaturenbrett vor ihr war voller Instrumente, Kontrolllampen und … Löcher. Kreisrund, ausgestanzt und dann vergessen, die entsprechenden Instrumente einzubauen. Wenn Lea sich etwas nach vorne beugte, konnte sie dahinter Kabelstränge, Drähte und Schläuche verlaufen sehen.
»Wolodja?«
»Was?«
»Fehlen hier Instrumente?«, sie deutete auf die Löcher.
Er schüttelte den Kopf.
»Ist alte Maschine, aber gut.«
Es fiel ihr schwer zu glauben, dass diese Aussparungen produktionsbedingt und so gewollt waren. Schicksalsergeben schnallte sie sich an. Die Let setzte sich langsam in Bewegung, und obwohl sie Schnaps hasste, wünschte Lea sich jetzt nichts sehnlicher als einen Flachmann voller Hochprozentigem. Die zweimotorige Maschine schraubte sich in den wolkenlosen Himmel über Kigali. Wolodja wirkte entspannt.
»Wie lange fliegen wir?«, fragte Lea laut, um die Motorengeräusche zu übertönen.
»Vierzig Minuten. Ungefähr.«
Er musterte sie. Sein Blick blieb an ihren Händen hängen, die sich seit dem Start an der zerschlissenen Sitzfläche festkrallten.
»Angst?«
 Lea antwortete nicht und hielt ihren Blick stur nach vorne gerichtet.
»Musst du nicht. War Militärpilot bei sowjetischer Luftwaffe. Hab über eintausendfünfhundert Flugstunden mit Antonow 12 und 26.«
Lea nickte wenig überzeugt.
»Wem gehört das Flugzeug?«
»Mir. Hab lange für sibirische Leasinggesellschaft im Kongo gearbeitet. Vermieten alte sowjetische Militärflugzeuge samt Besatzung. Aber Geld nicht gut. Sind viele Piloten aus Osteuropa in Kongo, Konkurrenz groß.«
Je gesprächiger Wolodja wurde, umso übler wurde Lea, denn die kleine Let hatte begonnen, wie ein störrischer Esel in den Turbulenzen zu bocken. Sie sackte ab, wurde erst nach rechts, dann nach links gedrückt und heftig durchgeschüttelt. Das Rattern und Klappern im Cockpit war ohrenbetäubend. Ein Schraubenzieher kullerte in wildem Zickzack über den Boden. Während Wolodja Seitenruder und Steuerknüppel bediente, klagte er Lea lautstark sein Leid als Kleinunternehmer im Kongo. Bevor der belgische Brokkoli endgültig seinen Weg zurück ans Tageslicht fand, nahmen die Böen und Luftlöcher langsam wieder ab.
»Alle sechs Monate! Muss ich neu machen«, brüllte Wolodja.
Lea hatte im Kampf mit ihrem Magen völlig den Faden verloren.
»Alle sechs Monate was?«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.
»Muss ich Pilotenschein von kongolesischer Flugaufsichtsbehörde neu machen lassen. Ich! Denkst du! Die wollen nur Geld, Geld, Geld!«
Geld! Ein gutes Stichwort! Lea hatte ihre Dollars immer noch nicht gewechselt.
»Was muss ich dir eigentlich bezahlen?«
»Nix. Alles mit Femi gemacht. Du hast Dollars?«
»Ja, warum?«
»Gibst du mir Pass und Geld nach Landung für Einreise.«
Lea blickte aus dem Fenster. Es begann zu dämmern und sie konnte den Dschungel unter sich nur noch als dunkle Fläche ausmachen. Weiter vorne, am Horizont, waren Lichter. Bukavu.
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Willkommen in Bukavu!
… sehr abenteuerlich. Schließlich haben es der Pilot, Wolodja, und mein Kollege Femi geschafft, die kongolesischen Beamten von meiner »beschleunigten« Einreise zu überzeugen. Dank gültigem Visum, internationalem Impfpass und einem Bündel Dollarnoten für eine schriftliche Sondergenehmigung (wofür auch immer …). Femis Kommentar dazu: Gewöhn dich besser schnell daran, du bist jetzt im Kongo! Nun sitze ich in meinem Hotel am Kivu-See. Es ist Nacht, ich bin total erschöpft, aber kann nach der ganzen Aufregung nicht schlafen. Also nutze ich die Zeit. Morgen nach dem Frühstück wird Femi mich abholen. Eine kurze Stadtrundfahrt und dann stehen Meetings im WPS-Büro auf dem Programm. Omari, Joseph und Adolphe sind zurzeit in Bukavu, und so werde ich Gelegenheit haben, unsere Ranger endlich persönlich kennenzulernen. Ich freue mich wahnsinnig, aber mein absolutes Highlight wird mein erster Ausflug in den Kahuzi-Biega-Nationalpark sein. Grauergorillas in freier Natur – endlich! …

Lea wachte mit höllischen Kopfschmerzen auf. Sogar das Rot des T-Shirts, das sie gestern Abend sorgfältig über das Kopfkissen gebreitet hatte, tat ihr in den Augen weh. Die Sonne schien durch die Stores. Ihr Blick blieb an dem Kunstledersofa hängen. Das schwarze Ungetüm sah auf den hellen Steinfliesen aus wie ein gestrandeter Wal. Direkt darüber prangte eine protzige Wandleuchte in Gold. Lea verstand jetzt, was Femi gestern mit »African Nouveau Kitsch« gemeint hatte. Die Einrichtung war überhaupt nicht ihr Geschmack, aber wenigstens war das Zimmer großzügig und halbwegs sauber. Sie schlüpfte in ihre Flip-Flops und schlurfte zur Balkontüre. Mit spitzen Fingern zog sie den dünnen Vorhang zur Seite. Vor ihr lag der Hotelparkplatz, umgeben von einer gepflegten Hecke, dahinter Nebengebäude des Hotels La Roche. Sie hatte sich gestern Abend also nicht getäuscht. Der Kivu-See war von ihrem Zimmer aus nicht zu sehen. Sie musste sich beeilen, wenn sie sie noch frühstücken wollte, bevor Femi sie abholte. Sie ging ins Badezimmer und drehte die Dusche auf. Das Wasser kämpfte sich hörbar durch die Rohre hoch in den zweiten Stock. Sie schlüpfte in die Kabine und seifte sich ein, wobei sie penibel darauf achtete, kein Wasser in den Mund zu bekommen.
Der Frühstücksraum war gut gefüllt. Am hinteren Ende des langgestreckten Saals saß eine größere Gruppe Touristen, die aufgeregt diskutierten. Fast alle steckten in Khakis und sahen aus wie Indiana Jones. An der Fensterfront gegenüber erspähte sie einen freien Tisch. Im Gegensatz zu ihrem Zimmer war der Blick von hier aus überwältigend. Der Kivu-See schmiegte sich direkt an das Hotel. Die nahen Ufer schimmerten grün in der Morgensonne und umrahmten die alten Kolonialvillen, Holzbarken schaukelten gemächlich über das ruhige Wasser. Ein Junge in einer viel zu großen Kellnerjacke kam an ihren Tisch und redete in schnellem Französisch auf sie ein. Die einzigen Wörter, die Lea verstand, waren Café und Thé.
Sie entschied sich für Kaffee und holte sich einen großen Teller mit frischen Früchten vom Buffet. Genüsslich sog sie den Duft von Ananas, Mango und Papaya ein. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen. Bisher hatte sie ihr großes Abenteuer gut gemeistert. Mit einem geübten Handgriff wischte sie Messer und Gabel mit der Papierserviette ab und machte sich über die gelb-orange Komposition auf ihrem Teller her. Der Junge kam wieder an ihren Tisch und stellte wie zufällig eine Thermoskanne ab. Lea freute sich auf ihren ersten Kaffee. Zu ihrer Überraschung war nur heißes Wasser in der Kanne. Verzweifelt versuchte sie, Augenkontakt mit dem Kellner herzustellen, doch die große Touristengruppe hatte ihn in Beschlag genommen.
»Das erste Mal hier?«
Der ältere Herr am Nebentisch lächelte sie freundlich an. »Ja. Und offensichtlich hat meine Kaffeebestellung nicht besonders gut funktioniert«, antwortete sie und schwenkte die Thermoskanne.
»Mit Ihrer Bestellung ist alles in Ordnung. Zu Ihrem heißen Wasser gibt es in der Schale Tütchen mit Instant-Kaffee. Star Brand, aus Uganda.«
»Klingt ja sehr verlockend!«
»Und schmeckt genau so, wie er klingt.«
Sie lachten beide. Lea zog die ovale Schale näher zu sich und fand darin Kaffee, Milchpulver und Zucker. Als sich die drei Zutaten im heißen Wasser zu einer graubraunen Brühe auflösten, war ihr die Lust auf Kaffee vergangen. Aber sie musste noch ihre Kopfschmerz-Tablette hinunterspülen und das konnte sie genauso mit diesem Gebräu. Immerhin war es Koffein, außerdem das Wasser abgekocht. Als sie aus dem Hotel kam, sah sie schon Femis Landrover in der Auffahrt stehen. Schmutzig und gesprenkelt von unzähligen Rostflecken, gab er ein trauriges Bild ab. Daran änderte auch das bunte Logo der Wildlife Protection Society nichts. Femi schälte sich aus dem Fahrersitz und hob die Hand lässig zum Gruß. Wie auch schon am Flughafen war Lea für Sekunden völlig von seiner physischen Präsenz gefangen genommen. Es war nicht allein seine Körpergröße, sondern auch die Art, wie er sich bewegte. Geschmeidig wie ein Raubtier kam er auf sie zu.
»Gut geschlafen?«, fragte er sie.
»Geht so.«
Femi grinste und hielt ihr die Beifahrertür auf.
»Der Kaffee im Hotel ist ein Albtraum!«
»Star Brand?«
»Woher weißt du das?«
 »Ist Standard. Willst du einen genießbaren Kaffee?«
»Du weißt wirklich, wie man sich Freunde macht!«
»Im Bestechen sind wir Kongolesen eben unschlagbar.«
Lea war der sarkastische Unterton nicht entgangen. Sie musterte sein ernstes Gesicht von der Seite.
»Und was willst du dafür?«
Sie schlug einen scherzhaften Ton an.
»Zwei zusätzliche Ranger, damit Omari nach der Geschichte mit Malike endlich wieder auf Patrouille kann. Die Männer müssen raus in den Dschungel!«
»Ich weiß, dass dir das unter den Nägeln brennt, aber trotzdem sollten wir solche Themen besser in unserem Meeting besprechen.«
Schweigend fuhren sie aus der üppig bepflanzten Auffahrt des Hotels. Schon nach kurzer Zeit begann die Straße anzusteigen. Die Stadt Bukavu war außerhalb ihres Hotels eine einzige Baustelle – überall Stapel mit Ziegeln, wacklige Holzgerüste und schwitzende Männer, die auf ihren Köpfen Zementsäcke schleppten. Auf großzügigen Grundstücken prunkten Rohbauten für zwei- und dreistöckige Villen mit Luxusblick.
»Nur damit du keinen falschen Eindruck bekommst. Das hier ist das Bukavu der Reichen.«
Femi machte eine ausladende Handbewegung.
»Diese Häuser werden für treue Regime-Anhänger, Politiker und Militärs, gebaut. Nicht wenige von denen verdienen ordentlich am Coltan-Handel mit.«
Lea kramte ihre Kamera aus der Umhängetasche.
»Das würde ich besser sein lassen! Mit so etwas handelst du dir hier schnell Ärger ein.«
»Aber ich will doch nur die Gegend fotografieren.«
»Und ehe du dichs versiehst, will jemand von dir eine offizielle Erlaubnis dafür sehen.«
»Fürs Fotografieren von Häusern?«
»Du könntest eine Spionin sein.«
»Das ist doch ein Scherz!«, gab Lea lachend zurück.
»Halte dich einfach an das, was ich sage! Dieses Land hat seine eigenen Gesetze. Und ich hab keine Lust, deinen Babysitter zu spielen.«
Ihr lag eine spitze Erwiderung auf der Zunge, aber sie wollte die angespannte Stimmung nicht noch weiter anheizen. Femi war ganz offensichtlich nicht begeistert von ihrem Besuch. Aber er würde sich in den nächsten Wochen mit ihr arrangieren müssen. Sie hatten die Kuppe des Hügels erreicht und fuhren auf einen Kreisverkehr zu, dessen Zentrum ein karger, mit gelbem Sand aufgeschütteter Platz bildete. Lea drehte sich um. Unter ihr lag zwischen grünen Hügeln der Kivu-See in der Sonne. Femi bog vom Kreisverkehr scharf rechts in eine Seitenstraße ab und parkte den Landrover vor einer Snack-Bar.
»Das Rendezvous hat anständigen Kaffee. Sicher kein Vergleich mit einem italienischen Cappuccino, aber immer noch besser als die Plörre, die du im Hotel bekommst.«
Das Innere des kleinen Cafés war hell und freundlich. Eine Frau in kurzem Jeansrock und Stilettos begrüßte sie mit charmantem Lächeln. Zwei kongolesische Mädchen, jung und schlaksig, lümmelten in der Ecke und unterhielten sich, während sie an ihrer Fanta schlürften. An den Wänden hingen Bilder und traditionelle Batik-Arbeiten, ein Glastresen, vollgestopft mit Croissants, Kuchen und Keksen, trennte den Arbeitsbereich ab. Femi ließ sich auf ein Sofa vor dem großen Fenster fallen.
»Das ist meine Zuflucht – wenn ich mal Pause vom Kongo brauche.«
Lea musste ihm recht geben, das kleine Lokal hätte auch irgendwo in Berlin sein können.
»Wann treffen wir die anderen im Büro?«
»So gegen elf.«
»Gut. Dann haben wir ja noch etwas Zeit. Ich möchte nämlich etwas mit dir besprechen.«
Femi richtete sich im Sofa auf und sah sie amüsiert an.
»Ich dachte, du wolltest uns deine großen Pläne erst im Meeting offenbaren?«
»Es geht nicht um das Projekt, sondern um uns beide.«
Femis Mund nahm wieder diesen spöttischen Ausdruck an.
»Jetzt wird es spannend!«
»Hör bitte auf, mich zu provozieren! Kapierst du nicht, dass ich hier bin, um zu helfen?«
»Was ist dein Plan? In den Dschungel gehen und Crocodile um ein Meeting bitten?«
»Sehr witzig! Natürlich nicht! Aber vielleicht können wir etwas erreichen, wenn wir unsere Kräfte bündeln.«
»Du meinst, so etwas wie eine Kooperation zwischen deinem Interpol-Kontakt und den korrupten Polizisten und Soldaten hier?«
Femi lehnte sich wieder zurück und musterte sie aus halb geschlossenen Lidern. Sein Blick glitt über ihre Schuhe, ihre Trekkinghose und blieb irgendwo hinter ihr an der Wand hängen. Lea konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob er die süffisante Miene bewusst zur Schau trug, um sie zu provozieren, oder ob sein Gesicht nur widerspiegelte, was er empfand. Beide Optionen waren wenig verlockend.
»Femi?«
»Hm?«
»Hast du mir zugehört?«
»Was hast du gesagt?«
»Ich habe dich gefragt, was dein Problem ist?«
»Womit?«
»Mit mir!?«
Femi stöhnte auf.
»Drei Gorillas und einer meiner Männer sind tot, mir kleben die Rebellen am Arsch und unser Projekt steht auf der Kippe. Lass mal überlegen, hab ich noch etwas vergessen?«
Er machte eine kurze Pause und sah theatralisch zur Zimmerdecke.
»Ach ja: Ich lebe unglücklicherweise in einem Land, in dem nur sehr wenige daran interessiert sind, die Unruhen zu beenden. Weil Frieden oder Demokratie für viele einflussreiche Kongolesen und Ausländer nur das Ende der guten Geschäfte bedeuten. Also, was erwartest du?«
Lea gab auf. Sie spürte, dass es im Moment sinnlos war, mit ihm zu debattieren.
»Du hast recht, es sind schwierige Zeiten. Ich werde versuchen, deinen Zynismus nicht persönlich zu nehmen.«
Nachdem sie ihren Kaffee ausgetrunken hatten, ging Femi hinüber zum Glastresen, um zu bezahlen. Die junge Frau auf den schwindelerregenden Absätzen stöckelte auf ihn zu. Sie legte ihre Hand selbstverständlich auf Femis Unterarm und schenkte ihm ein perlendes Lachen. Lea griff sich ihre Umhängetasche und verließ das Café. Vor der Tür blieb sie stehen und blickte die staubige Straße hinunter. Schwer bepackte Mofas und Fahrräder wackelten mit ihrer Last den Hügel hoch. Holz auf Kanister getürmt, Hühner in Bastkäfigen, gebündelte Palmblätter – alles wurde auf zwei Rädern transportiert. Ungeduldige Autofahrer überholten die Verkehrsbehinderung laut hupend in halsbrecherischen Manövern. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein mürbe aussehendes Betongebäude. Unzählige kleine Läden hatten in dem grauen Bau ihr Zuhause gefunden – Misi Shop, Bwami Service, Mason Florida, Pharmacie. Yetu Auto Pieces stachen ihr ins Auge. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, die im Laden verfügbaren Autoteile plakativ an die Wand zu pinseln. Ein überdimensionierter Reifen, eine silberne Radkappe, eine Batterie, Sitze. Wenn Dagmar das sehen könnte, dachte Lea und zog gedankenverloren ihre Kamera aus der Tasche. Sie machte einen Schritt zurück und blickte durch den Sucher.
»Was machen Sie da?«
Ein Mann brüllte sie von der Seite an. Seine Augen waren hinter einer schwarzen Sonnenbrille verborgen. Lea fiel fast die Kamera aus der Hand.
»Haben Sie eine Fotogenehmigung?«, fragte er in aggressivem Tonfall.
»Was für eine Genehmigung? Ich wollte nur den Laden da drüben fotografieren!«
Sie deutete auf Yetu Auto Pieces auf der anderen Straßenseite. Der grimmig blickende Mann nickte. Lea, zuversichtlich, das Problem aufgeklärt zu haben, lächelte ihn an. Das Mienenspiel ihres Gegenübers blieb unfreundlich. In seinen ausgelatschten Halbschuhen klaffte ein Loch, ein Zeh lugte daraus hervor. Mit einer abrupten Bewegung hielt er ihr einen Ausweis unter die Nase.
»Zivilpolizei! Ich bin sicher, dass Sie die Fernsehstation fotografieren wollten!«
»Welche Fernsehstation?«
»Ihren Pass!«
»Hören Sie …«
»Ihren Pass!«, brüllte er noch lauter.
Er machte einen Schritt auf sie zu. Sein schroffer Ton und sein angriffslustiger Gesichtsausdruck ließen keine Zweifel. Lea war so eingeschüchtert, dass sie ihren Ausweis mit zittrigen Fingern aus der Gürteltasche nestelte. Er riss ihn ihr aus der Hand, noch bevor sie ihn vollständig aus der ledernen Schutzhülle befreien konnte. Obwohl es an diesem Maitag nicht sonderlich heiß war, bahnten sich zwischen Leas Brüsten und Schulterblättern Schweißperlen ihren Weg. Nervös kratzte sie an ihren Handflächen, ihr Mund wurde trocken. Während der Mann geschickt mit einer Hand durch die Passseiten blätterte, hielt er mit der anderen ein Handy an sein Ohr. Gereizt bellte er in das Telefon. Er sprach Französisch, Lea verstand kein Wort. Schließlich verschwand das Handy gemeinsam mit ihrem Pass in seiner Hosentasche. »Mitkommen!«
Mit einer Kopfbewegung zeigte er in Richtung Hauptstraße.
Femi war wie aus dem Nichts aufgetaucht.
»Gibt es ein Problem?«, fragte er den Mann.
Der Zivilpolizist starrte für den Bruchteil einer Sekunde überrascht an ihm hoch. In seinem Gesicht spiegelte sich plötzlich eine Mischung aus Ärger und Nervosität.
»Er hat meinen Pass!«, mischte Lea sich ein.
Femi schob Lea zur Seite und postierte sich zwischen ihr und dem Mann. Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte abwartend auf die Sonnenbrille. Sein Gegenüber wedelte mit dem zerknitterten Ausweis. Femi gab sich unbeeindruckt von dem Schauspiel. Seine Stimme blieb ruhig, die Körperhaltung entspannt. Hinter seinem Rücken beobachtete Lea die Szene. Aus dem Befehlsgeber war plötzlich ein Bittsteller geworden.
»Er sagt, für fünfhundert Dollar kriegst du deinen Pass wieder.«
»Was?«
»So läuft das nun mal!«
»Ich habe keine fünfhundert Dollar bei mir!«
»Hab ich ihm auch gesagt.«
»Und?«
»Er ist auch mit zehn zufrieden.«
Lea holte zwei Fünf-Dollar-Noten aus ihrer Hosentasche und wollte sie ihrem Peiniger in die Hand drücken. Femi war schneller. Die Scheine verschwanden knisternd in seiner Hand. Er drehte sich um und bedeutete dem Beamten mit einer knappen Geste, den Pass auszuhändigen. Schmierig grinsend förderte der Mann das Reisedokument aus seiner Tasche und hielt es ihm hin. Femi nahm den Pass und drückte ihm die Dollars in die Hand.
»Wir gehen!«
Ohne sich nach Lea umzusehen, marschierte er zum Auto. Er schloss auf und Lea schlüpfte auf den Beifahrersitz. Sie sprachen kein Wort miteinander. Femi fädelte in den chaotischen Verkehr ein. Plötzlich platzte es aus ihm heraus.
»Kannst du dich nicht einfach an das halten, was ich dir sage?«
»Sprich nicht mit mir wie mit einem Kind!«, erwiderte Lea erbost.
»Aber du benimmst dich wie eins.«
Lea starrte aus dem Fenster.
»Fünfhundert Dollar wären ein gutes Lehrgeld für dich gewesen.«
»Was hätte ich tun sollen? Er war Polizist.«
Schallendes Gelächter flog Lea um die Ohren.
»Polizist? Der Typ war ein Ganove! Naive Touristen sind seine beste Einnahmequelle.«
Lea Gesicht wurde heiß. Zornig und verängstigt war sie den Tränen nah. Sie holte ein Reinigungstuch aus der Umhängetasche und wischte sich Hände, Arme und Nacken sorgfältig damit ab. Der vertraute Geruch des feuchten Stoffes beruhigte sie. Sie dachte an Berlin.
Im Büro warteten bereits Omari, Joseph und Adolphe auf sie. Die Männer begrüßten sie überschwänglich. Aber selbst der warmherzige Empfang konnte Leas Gemütszustand nicht heben. Nach einer kurzen Vorstellungsrunde fasste Femi für sie noch einmal den aktuellen Stand des Projektes zusammen. Kaum war er verstummt, bombardierten die Männer Lea mit Fragen. Sie brauchten mehr Männer, mehr Waffen, mehr Fahrzeuge, einfach mehr von allem. Lea nahm alles wie durch einen Nebel wahr. Ihr Kopf dröhnte, sie war völlig am Ende. Mit einer kurzen Entschuldigung floh sie in ihr Hotel. Ohne etwas zu essen, ging sie ins Bett. Ihr letzter Gedanke galt den Gorillas, die sie morgen im Kahuzi-Biega-Nationalpark sehen würde.
 
Christopher Sikibi blickte über den Rand seiner Lesebrille zu McAllister hinüber.
»Ich würde sagen, wir sind mit dem Themenblock Oasis so weit durch. Wie siehst du das, Ian?«
Der Engländer blätterte durch seine Unterlagen und nickte.
»Ich denke, wir haben alles. Das Sitzungsprotokoll brauche ich bitte bis morgen«, wandte er sich dem jungen Interpol-Kollegen zu, der während der Besprechung neben ihm gesessen und mitgeschrieben hatte. Sikibi stand von seinem Stuhl auf und streckte sich.
»Würdet ihr Ian und mich jetzt bitte alleine lassen? Wir haben noch einige Dinge unter vier Augen zu besprechen.«
Seine vier Mitarbeiter packten ihre Unterlagen zusammen und verließen den Raum. Als sich die Tür hinter dem Letzten geschlossen hatte, setzte sich der Büroleiter wieder auf seinen Platz und zog einen Schnellhefter aus der Ledertasche neben seinem Stuhl.
»Dann lass uns jetzt über dein Lieblingsthema sprechen«, sagte er und schob die Mappe über den Tisch zu McAllister.
»An die Satellitenbilder war schwer ranzukommen. Ist nicht viel darauf zu sehen.«
»Wie du vermutet hattest.«
 »Ja, leider.«
»Was konntest du sonst noch herausfinden?«
»Mein Kontaktmann in Goma sagt, dass es in letzter Zeit wieder zu verstärkten Rebellenaktivitäten gekommen ist. Besonders im westlichen Flachland des Kahuzi-Biega-Nationalparks.«
Er legte eine Übersichtskarte auf den Tisch und kreiste mit dem Zeigefinger einen grünen Bereich ein. McAllister studierte das Gebiet aufmerksam.
»Ich dachte, die Minen liegen deutlich weiter im Norden?«, fragte er erstaunt.
»Tun die meisten auch. Die berüchtigte Achse Walikale–Goma. Aber anscheinend hat sich seit einiger Zeit die Gruppe um Jean Mudaku …«
»The Crocodile?«
»Genau. Hat sich seit einiger Zeit in einem anderen Coltan-Abbaugebiet weiter im Süden festgesetzt. Ist vermutlich einfacher dort.«
McAllister nickte.
Sikibi zog die Augenbrauen verwundert nach oben, öffnete eine Flasche Wasser und füllte beide Gläser wieder auf.
McAllister nahm den Faden wieder auf.
»Ich habe dir von dieser deutschen Naturschutzorganisation erzählt, die ein Gorilla-Projekt im Kongo betreut?«
»Ich erinnere mich.«
»Diese Organisation arbeitet seit kurzer Zeit genau in diesem Gebiet.«
McAllister klopfte mit dem Zeigefinger auf den Punkt in der Landkarte. Er berichtete Sikibi von dem Mord an einem WPS-Ranger, den toten Gorillas und erklärte, dass er Crocodile in Verdacht hatte, zusammen mit einem internationalen Firmennetzwerk illegalen Coltan- und Waffenschmuggel zu betreiben. McAllister fuhr sich durch seine Haare, die Augen wieder auf die Karte geheftet.
»Weiß dein Mann aus Goma, wie sie das Coltan aus dieser gottverlassenen Gegend herausbringen?«
»Nicht genau. Er vermutet, dass sie es so machen wie oben im Norden.«
»Und wie?«
»Sie roden einfach einen Landeplatz an einer günstigen Stelle im Dschungel. Irgendwelche Desperados mit alten Flugzeugen oder Helikoptern lassen sich immer finden, die das Zeug dann in eine größere Stadt fliegen.«
»Bukavu?«
»Wahrscheinlich. Wäre naheliegend. Dort verkaufen sie es oder schmuggeln es über die Grenze nach Ruanda.«
McAllister lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte an die Decke. Er beobachtete eine fette Fliege, die träge über eine der Neonröhren krabbelte.
»Wer kauft das Coltan in Bukavu auf?«
Sikibi setzte seine Brille wieder auf und blätterte in dem Dossier. Als er die Seite gefunden hatte, schob er das Heft über den Tisch. McAllister vertiefte sich in die grau unterlegte Tabelle – es war eine Liste mit Aufkaufbüros in Bukavu, den sogenannten Comptoirs. Nach einigen Minuten blickte er enttäuscht hoch. Er hatte gehofft, Aufschluss darüber zu erhalten, wer hinter diesen Comptoirs steckte. Fehlanzeige. Nur bei einem Bruchteil war etwas darüber in der Tabelle zu finden. Christopher Sikibi fing seinen Blick auf.
»Die Besitzverhältnisse sind zum Teil kompliziert und nur schwer zu entwirren«, erklärte er.
»Ist das Militär involviert?«
»Im Kongo ist immer irgendein hochgestellter Militär involviert. Die wollen schließlich alle eine schöne Villa mit Blick auf den Kivu-See.«
McAllister starrte auf die Satellitenbilder, als ob er ihnen ein gut gehütetes Geheimnis entreißen wollte. Er war sich sicher, dass dieser Crocodile kein gewöhnlicher Warlord war. Er war brutal, aber auch extrem schlau und vielleicht der Schlüssel zu seinen Ermittlungen. Über eine Stunde löcherte Ian seinen Kollegen, wie ein trockener Schwamm sog er gierig alle Informationen auf. Sikibi stand geduldig Rede und Antwort. Ob über die Ausbeutung der Schürfer oder die negativen Auswirkungen der Camps auf Regenwald und Tierwelt – er gab alles an ihn weiter, was er wusste. Während seiner detaillierten Ausführungen saß McAllister ihm regungslos gegenüber. Gelegentlich machte er sich eine kurze Notiz.
»Zu einigen der Punkte findest du auch Informationen im Dossier«, schloss Sikibi seinen Vortrag ab.
»Danke, Chris, das hilft mir sehr weiter.«
Der Büroleiter nahm seine Brille ab und rieb sich die müden Augen. McAllister lehnte sich nach vorne und senkte die Stimme.
»Hat dein Kontaktmann in Goma sonst noch etwas für mich?« Sikibi blickte seinen Kollegen mit sorgenvoller Miene an.
»Komm schon, spann mich nicht so auf die Folter!«
»Alles geklärt. Er hat eine Gyurza für dich organisiert.«
»Eine Glock wäre mir lieber gewesen.«
»Wir sind hier nicht im Supermarkt! Im Kongo sind russische Waffen deutlich einfacher zu besorgen.«
»Schon gut! Will mich gar nicht beschweren.«
»Mit diesen Jungs ist nicht zu spaßen, Ian. Crocodile ist ein skrupelloses Schwein, der schert sich einen Dreck um dein Interpol-Abzeichen.«
[home]
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Haben Sie eine Fotogenehmigung?
… ohne Pass, mit meinem rudimentärem Französisch. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Femi nicht aufgetaucht wäre. Im besten Fall wäre ich um fünfhundert Dollar ärmer gewesen. Den schlimmsten Fall will ich mir lieber nicht ausmalen. Femi hat mir von Banden erzählt, die gezielt weiße Touristen ausspähen und sie mit solchen Manövern um ihr Geld erleichtern. Polizisten, die keine sind. Und echte Polizisten, die bei so etwas einfach wegschauen. Weil sie kräftig mitverdienen. Eines weiß ich: Das nächste Mal gebe ich meinen Pass nicht mehr so einfach aus der Hand. Aber, was soll’s, ist ja noch einmal gut gegangen. Ich werde mir davon garantiert nicht die Laune verderben lassen. Morgen früh geht’s mit unseren Rangern in den Dschungel zu den Gorillas. Endlich! Der Rucksack ist gepackt, der Kameraakku geladen. Ich bringe Euch ein paar schöne Fotos mit. Versprochen! …

Leas Kopf schlug heftig gegen das Dach des Landrovers.
»Aua!«
»Entschuldigung! Da war ein großes Loch in der Straße.«
Omari drehte sich um und blickte sie entschuldigend an. Lea hätte am liebsten laut losgelacht, so wenig passte dieser schuldbewusste Gesichtsausdruck zu dem bulligen Chef-Ranger am Steuer. Aber noch bevor sie etwas erwidern konnte, schlug Femi ihm mit der Hand auf die Schulter.
»Omari, schau nach vorne und konzentriere dich aufs Fahren!«
Sie hatten Bukavu Richtung Goma verlassen, um in einem nahegelegenen Bereich des Kahuzi-Biega-Nationalparks auf Gorilla-Safari zu gehen. Lea wusste, dass Femi und seine Männer ihr damit einen Gefallen taten. Seit sie ihr Forschungsgebiet weiter in den Westen verlegt hatten, machten die Männer hier in diesem Parkteil keine Gorilla-Patrouillen mehr. Für Lea aber war es die einzige Chance, wilde Grauergorillas zu sehen, denn Femi hatte sich geweigert, sie in das weit entfernte und gefährliche Projektgebiet in der Nähe der Mine mitzunehmen. Nach dem Zwischenfall mit dem falschen Polizisten hatte sie seine Entscheidung kommentarlos akzeptiert. Insgeheim war Lea froh. Die Vorstellung, im Auto durch das rebellenverseuchte Projektgebiet zu holpern, fand sie beängstigend. Außerdem hatte sie sich nach zwei Nächten schon sehr an ihr Bett im La Roche gewöhnt. Nur ungern hätte sie es gegen einen Schlafsack in einem moskitoverseuchten Camp eingetauscht.
Omari hämmerte mit der rechten Faust auf die Hupe ein. Lea beugte sich nach vorne, um zu sehen, was den besonnenen Chef-Ranger so aus der Ruhe brachte. Es war ein Blauhelm-Konvoi, der knapp vor ihnen auf die Straße eingebogen war. Omari musste scharf bremsen und der Monuc-Kolonne die Vorfahrt lassen. Das Schlusslicht der Gruppe bildete ein Jeep, auf dessen Ladefläche ein Maschinengewehr installiert war. Ein grimmig aussehender Pakistani in Schutzweste und blauem Helm hockte dahinter. Lea fühlte sich wie ein Statist im Film. Oft hatte sie ähnliche Szenen im Fernsehen verfolgt. Jetzt war sie mittendrin. Live. Keine Fernbedienung, mit der sie einfach umschalten konnte. Sie war tatsächlich hier, in der Region um Goma im Ostkongo, dem Massengrab des Landes. Nirgendwo sonst hatten die beiden kongolesischen Kriege so viel Verheerung angerichtet. Über fünf Millionen Menschen waren gestorben. Die Blauhelme waren jetzt seit fast neun Jahren im Land. Viel ausgerichtet hatten sie bisher nicht.
So plötzlich, wie der Konvoi aufgetaucht war, verschwand er wieder in einer unbefestigten Nebenstraße. Alles, was zurückblieb, war eine Staubfahne, die träge in der warmen Luft hing. Lea schüttelte ihre Gedanken ab und konzentrierte sich auf die Umgebung. Je weiter sie von Bukavu wegkamen, umso grüner und üppiger wurde die Vegetation. Menschen waren nur noch vereinzelt unterwegs, der Zustand der Straße war hier noch schlechter als in der Stadt.
»Wir sind gleich in Tshivanga.«
Adolphe, der bisher schweigend neben ihr gesessen hatte, lächelte sie schüchtern an.
»Ist in Tshivanga schon der Parkeingang?«
»Ja, Madame Lea. Es sind nur fünfzig Kilometer von Bukavu.«
Am Straßenrand tauchten die ersten Schilder auf. Ein riesiger Gorillakopf auf grünem und cremefarbenem Hintergrund wies den Touristen den Weg zum Parkeingang.
Omari schaltete einen Gang zurück und ließ den Wagen langsam auf einen Schlagbaum zurollen. Er kurbelte das Fenster nach unten und hob den Arm zum Gruß. Sofort öffnete ein hagerer Mann in olivgrüner Uniform die Schranke. Kaum hatten sie die Einfahrt passiert, sprang Omari bei laufendem Motor aus dem Wagen und der Parkwächter verschwand in seiner Bärenumarmung. Die beiden Männer unterhielten sich angeregt in Lingala, sie lachten viel und herzlich. Niemand schien sich daran zu stören, dass der Landrover immer noch die Durchfahrt blockierte.
»Ist ein alter Kollege«, klärte Adolphe Lea auf.
Der Chef-Ranger drehte sich zum Wagen um und bedeutete ihnen auszusteigen. Stolz stellte er dem alten Weggefährten seine Arbeitgeber vor. Für einige Minuten wurden Höflichkeiten in holprigem Englisch ausgetauscht, dann wechselten die Männer wieder zurück ins Lingala. Lea lauschte der fremdartigen Melodie des Gesprächs. Plötzlich wurden die Stimmen eindringlicher und Malikes Name fiel. Die Augen des Parkwächters unter dem Filzbarett wurden traurig. Er klopfte sich auf die Brust, dorthin, wo das Logo des Nationalparks angenäht war. Lea senkte den Kopf.
Sie stiegen wieder ins Auto und fuhren langsam weiter, bis sie zu zwei flachen Steingebäuden mit schimmernden Wellblechdächern kamen. Den Weg säumten Girlanden aus Gras und stacheligen Kenzia-Palmen. Femi drehte sich zu Lea auf dem Rücksitz um.
»Das ist das Besucherzentrum. Willst du rein?«
»Was gibt es zu sehen?«
»Schädel von Gorillas und Elefanten, Knochen, Fallen – alles, was die Wildhüter hier über die Jahre gefunden oder konfisziert haben.«
»Ich möchte lieber lebende Gorillas sehen!«
Femi drehte sich um, sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen. Kurz darauf parkten sie den Landrover am Rande des Waldes. Lea öffnete die Tür, schnürte ihre Wanderschuhe, sprühte sich mit Insektenschutz ein, nahm ihren Rucksack und stieg aus. Sie beobachtete, wie die Männer ihr Marschgepäck aus dem Kofferraum holten. Von Omari sah sie nur den breiten Rücken. Als er sich umdrehte, hielt er in der einen Hand eine Machete und in der anderen eine Kalaschnikow. Erst jetzt bemerkte sie, dass auch Femi und Adolphe eine Waffe an ihren Rucksäcken befestigt hatten.
»Wieso Waffen?«
»Man ist hier niemals ganz sicher. Aber keine Sorge. Die Wahrscheinlichkeit, auf Rebellen zu treffen, ist relativ gering«, beruhigte Femi sie.
Sie folgten einem ausgetretenen Pfad, der sie in den Regenwald führte. Schon nach kurzem Fußmarsch hatte sie der Urwald verschluckt, als ob sie niemals existiert hätten. Lea beobachtete verzaubert das flirrende Spiel von Licht und Schatten. Einsame Palmen behaupteten stolz ihren Platz zwischen haushohen Mahagonibäumen. Kletterpflanzen fielen in grünen Kaskaden zu Boden, Nesseln und dornige Ranken woben einen dichten Sichtschutz für scheue Tiere. Sie befühlte einen Bambus, hellgrün, mit einem Stamm, dicker als ihr Unterarm. Seine Oberfläche war seidig glatt. Lea war überwältigt von der magischen Schönheit des Regenwaldes. Als sie nach einer Liane über ihrem Kopf greifen wollte, stolperte sie über eine Wurzel und fiel hin.
»Augen immer auf den Boden«, belehrte sie Femi, als er ihr auf die Beine half.
»Mein Gott, ist das schön hier!«
Leas Augen leuchteten.
»Du wirst dich doch nicht in dieses Land verlieben? Wo hier doch alles schmutzig und gefährlich ist?«
Überraschung lag in seiner Stimme, ganz so, als ob er ihr solche Emotionen nicht zugetraut hätte. Sie wateten durch ein grünes Meer aus Sträuchern und Farnen. Omari ging mit seiner Machete voraus und befreite den Weg mit mächtigen Hieben von größeren Hindernissen.
»Wir müssen jetzt leise sein, ab hier können wir jederzeit auf die Gorillas treffen.«
Omari blieb stehen und wandte sich zu Lea.
»Bleib in meiner Nähe. Und wenn wir Tiere sehen, geh nicht zu nahe ran!«
»Keine Sorge, ich kenne mich aus mit Gorilla-Beobachtung.«
»Ah, sie kennt sich aus! Wie oft hast du Gorillas in freier Wildbahn denn schon beobachtet?«, fragte Femi von hinten.
»Gar nicht. Aber genug gelesen. Und schließlich bin auch ich Biologin.«
Lea drehte sich um und schenkte Femi ein strahlendes Lachen. Seine provokanten Bemerkungen konnten ihrer Laune nichts anhaben. Sie waren jetzt eine knappe Stunde unterwegs und ihre Wahrnehmung veränderte sich langsam. Tief atmete sie den fruchtbaren Geruch der Erde ein und lauschte dem Zirpen und Summen um sie herum.
»Omari, lass uns eine kurze Pause machen«, schlug Femi vor und machte es sich auf einem Baumstamm gemütlich.
»Lea, du solltest etwas Wasser trinken!«
»So besorgt um mich, Femi? Das finde ich richtig nett!«
Sie zeigte auf den Baumstamm und setzte sich neben Femi, ohne seine Antwort abzuwarten. Den Rucksack platzierte sie sorgfältig auf den Knien, schnürte ihn auf, zog eine Wasserflasche heraus und trank in langen Zügen.
»Zufrieden?«
Sie blickte Femi mit einem versöhnlichen Lächeln an. Er nickte wortlos. Adolphe stand in ihrer Nähe und beobachtete die Szene.
»Adolphe, wie viele Gorilla-Patrouillen hast du schon mitgemacht?«, wandte sich Lea an den jungen Ranger.
»Ich weiß nicht genau, Madame.«
Er trat von einem Bein auf das andere und spielte mit dem untersten Knopf seiner Jacke. Lea wollte den schüchternen Jungen nicht noch mehr quälen und stand auf.
»Von mir aus kann es weitergehen.«
Sie packten ihre Sachen zusammen und marschierten zügig weiter. Schon nach kurzer Zeit stieg das Gelände leicht an und Leas Knie machten Bekanntschaft mit dem schlammigen Dschungelboden. Aber selbst dreckige Hosen und verschwitzte Haare taten ihrer Hochstimmung keinen Abbruch. Sogar das Händeabwischen mit ihren Reinigungstüchern vergaß sie. Plötzlich ging Omari vor ihr in die Hocke und bog einen Farn zur Seite.
»Gorilla-Dung.«
Er zeigte mit dem Finger auf einen Haufen, der für Lea aussah wie gewöhnlicher Kompost. Zwei grüne Blättchen auf zierlichen Stängeln lugten daraus hervor.
»Wir nennen Gorillas auch die Gärtner des Dschungels. Sie scheiden die unverdauten Samen von Früchten aus und liefern den Dünger gleich mit.«
Lea kniete sich neben Omari und begutachtete die winzigen Pflänzchen. Dass Femi ihre Bewegungen aufmerksam verfolgte, nahm sie nur aus dem Augenwinkel wahr.
»Also so etwas wie ein Pflanzen-Starter-Set?«
»Ja. Auch deshalb sind Gorillas so wichtig für den Regenwald.«
»Gärtner des Dschungels« – das klingt poetisch, dachte Lea und machte sich im Kopf eine Notiz für ihren nächsten Blog. Der Marsch war anstrengender, als sie erwartet hatte, aber nach einer weiteren halben Stunde durch das unwegsame Gelände wurde Lea für ihre Ausdauer und Geduld endlich belohnt. Femi sah sie als Erster. Er klopfte Lea auf die Schulter und deutete auf einen Baum, der hundert Meter entfernt war.
»Da drüben, in den unteren Ästen! Zwei junge Gorillas!«
Lea stellte sich auf die Zehenspitzen, um über das Dickicht hinwegsehen zu können. Vergeblich.
»Wo zwei sind, sind noch mehr«, flüsterte Omari und pirschte sich näher an die Tiere heran. In regelmäßigen Abständen stieß er ein tiefes Brummen aus.
»Mit dem Brummen signalisiert er den Tieren: Hallo, wir sind’s!«, flüsterte Femi Lea von hinten ins Ohr. Seine Lippen berührten ihr Ohrläppchen flüchtig. Leas Blick folgte dem ausgestreckten Arm von Adolphe. Dort, zwischen den Zweigen, bewegte sich ein schwarzes Knäuel rollend vorwärts. Erst bei genauerem Hinschauen erkannte sie zwei kleine Gorillas, die balgend durchs Unterholz tollten. Die Gesichter voller Konzentration, versunken im Spiel. Lea war so gefesselt von dem Bild, dass sie die anderen Gorillas der Gruppe erst nach und nach registrierte. Nicht weit weg von ihnen hatte es sich eine Mutter zwischen frischem Bambus und Schösslingen bequem gemacht. Ein winziges Baby klammerte sich an ihr Fell, während sie den kleinen Körper liebevoll nach Ungeziefer absuchte. Überall waren jetzt Gorillas. Sie dösten in der Sonne, spielten oder widmeten sich andächtig dem Fressen. Es mussten um die fünfzehn Tiere sein. Plötzlich fühlte sie Femis schwere Hände auf ihren Schultern. Gerade als sie etwas sagen wollte, verstärkte er den Druck und drehte sie langsam nach rechts.
Da saß er. Der König des Dschungels.
 
Ruhig knackte er ein Stück Bambus und schälte das zarte Innenleben mit seinen mächtigen Zähnen heraus. Die kraftvolle Präsenz des Silberrückens jagte Lea Schauer über den Rücken. Das zerfurchte, schwarze Gesicht mit den geblähten Nasenlöchern strahlte Autorität aus. Er war sich seiner Stellung als uneingeschränkter Herrscher des Regenwaldes bewusst.
»Darf ich vorstellen: Sebari«, flüsterte Femi neben ihr.
 
Lea wollte weinen und lachen zugleich. Sie war hier. Hier bei den Grauergorillas. Ihren Gorillas. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Der Anblick dieses majestätischen Tieres ließ sie alle Strapazen und Ängste der vergangenen Tage vergessen.
Lea spürte, dass Femi sie anstarrte.
»Was ist? Warum siehst du mich so an?«
Sie hatte sich zu ihm gedreht und sah ihm forschend in die Augen. Femi lächelte, sein Gesicht wirkte plötzlich offen, fast weich.
»Diese Seite von dir kannte ich noch nicht. Du bist so …«
Unvermittelt wurde ihre Unterhaltung von einem lauten Rascheln unterbrochen. Ein junger Gorilla trollte sich linkisch durchs Gebüsch, keine drei Meter von ihnen entfernt. Lea hielt den Atem an. Sie wusste, dass der Sicherheitsabstand mindestens sieben Meter betragen sollte. Doch der Gorilla kam langsam näher. Das Tier mochte um die zwei Jahre sein. Kein Baby mehr, aber noch lange nicht erwachsen. Sein zotteliges Fell war mattschwarz, ein paar hartnäckige Kletten krallten sich an seiner rechten Schulter fest. Er stand auf allen vieren vor ihnen und machte seinen Hals lang. Lea war nicht mehr sicher, wer hier wen beobachtete. Für ein paar Sekunden trafen sich ihre Blicke, dann drehte der Gorilla ab und lief zu seiner Gruppe zurück. Lea stand regungslos. Die Begegnung hatte sie kalt erwischt. Der Ausspruch eines bekannten Primatologen kam ihr in den Sinn: »Einem Gorilla in die Augen zu sehen bedeutet, sich selbst zu sehen.«
»Wir müssen los!«
Femi berührte sie sanft am Arm. Es war Zeit, Sebari und seine Gruppe zu verlassen. Schweigend traten die vier den Rückweg zum Auto an. Erst jetzt fiel Lea auf, dass sie kein einziges Foto gemacht hatte. Die Begegnung mit den Gorillas hatte sie so gefangen genommen, dass sie nicht eine Sekunde daran gedacht hatte. Lea kümmerte es nicht, sie fühlte sich lebendig wie schon lange nicht mehr. Sie füllte ihre Lungen mit der würzigen Luft des Dschungels. Eine nie gekannte Heiterkeit überschwemmte ihr Herz. Nichts da draußen schien noch wichtig, an keinem anderen Ort der Welt wollte sie jetzt sein. Sie dachte an Milla. Wie gerne hätte sie ihren Lieblingsgorilla gesehen. Mit Kivu, ihrem Sohn.
Lea schwor sich, den Kampf um die Zukunft dieser wunderbaren Tiere nie aufzugeben.
 
Zurück im Hotel, fiel Lea erschöpft auf das Bett. Ihr blieb etwas mehr als eine Stunde, bevor Femi sie wieder abholte. Er hatte auf der Rückfahrt spontan den Vorschlag gemacht, sich mit den Rangern abends auf ein Bier zu treffen. Ausgerechnet er, der bärbeißige Primatologe. Lea hatte das Gefühl, dass ihn der Ausflug in den Dschungel verändert hatte. Er war plötzlich freundlicher, offener. Die Gorillas schienen eine entspannende Wirkung auf ihn zu haben.
Nach dem anstrengenden Tag wäre sie lieber zeitig schlafen gegangen. Andererseits war es eine gute Gelegenheit, die Beziehung zum Team zu festigen. Sie hievte sich aus dem Bett, nahm eine ausgiebige Dusche, schlüpfte in Jeans und T-Shirt und setzte sich an ihren Laptop. Ihr elektronisches Postfach sah exakt so aus, wie sie es befürchtet hatte: Übervoll. Schnell sichtete sie die neuen Eingänge. Einladungen zu Konferenzen, ein Statusbericht zum Schneeleoparden-Projekt in Kirgistan, Mails von besorgten Freunden und natürlich von Dagmar, Bodo und Messner. Darum wollte sie sich später kümmern. Zuerst musste sie ihre Neugierde stillen. Sie öffnete die Nachricht von Ian McAllister.
Hallo Lea,
hoffe, es geht Dir gut! Was macht der Kongo?
Kurz zu Deiner Anfrage: Über »Aletheia« konnte ich nichts herausfinden. Aber dafür über Avomex. Ist eine registrierte Firma in Kigali/Ruanda, die Rohstoffe wie Metalle, Erze etc. exportiert. Vornehmlich nach Europa, auch Deutschland. Hoffe, das hilft Dir weiter. Kann in den nächsten Tagen eventuell noch mehr Informationen besorgen.
Bin in Abidjan und plane, auf meinem Rückweg nach London einen Stopp in Goma zu machen. Lande am 25.5. und bleibe 3 Tage. Hätten Du und Deine Kollegen am 26.5. Zeit für ein Meeting zum Thema Rebellen/Coltan? Gerne in Eurem Büro in Bukavu. Gib kurz Bescheid.
Ian
PS: Abendessen?

Lea sprang auf, lief hektisch durch ihr Zimmer, setzte sich wieder hin und las die Nachricht noch einmal. Und noch einmal. Er würde kommen. Sie hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch, rechnete nach. Die Mail war vom Vortag, er würde also übermorgen ankommen und tags darauf in Bukavu sein. Abendessen. Mit dem Team? Oder nur sie beide? Ungefragt spulte ihr Gehirn einen Film ab. Sie und McAllister im Restaurant. Sie trinken Wein, lachen, flirten. Schnitt. Ihr Bett im La Roche. Zerwühlte Laken. Ihre Hand in McAllisters Haaren verkrallt. Sein Atem dicht an ihrem Ohr. Lea schüttelte sich. Mit einem Schlag war sie hellwach. Sie setzte sich aufrecht hin und zwang sich, ihre Gedanken wieder auf den Job zu fokussieren. Sie musste heute Abend unbedingt mit Femi über die gute Nachricht sprechen. Dank McAllister würden die Karten neu gemischt. Das Treffen mit dem Polizeichef und Vitale Matete von der Parkaufsichtsbehörde morgen musste verschoben werden. Mit Interpol an ihrer Seite konnten sie ganz anders in dieses Gespräch gehen. Vielleicht gelang es ihr sogar, Ian zu überreden, mitzukommen. Das Zimmertelefon klingelte.
»Hallo?«
»Madame Winter, Herr Oranghi wartet in der Lobby auf Sie.«
 
»Sagen Sie ihm bitte, ich bin in zwei Minuten unten.«
»Gerne.«
Vor dem Spiegel an der Schranktür ordnete sie schnell mit den Fingern ihre kurzen Haare und legte etwas Lippenstift auf. Für mehr war keine Zeit. Sie griff nach ihrer Tasche und stürmte aus dem Zimmer.
»Da bist du ja!«
»Sorry, ich habe die Zeit vergessen!«
 »Kleines Nickerchen gemacht?«
»EMails gelesen.«
Es fiel Lea schwer, nicht sofort mit den Neuigkeiten herauszuplatzen. Erst wollte sie Femis Stimmung ausloten. Nach diesem großartigen Tag im Regenwald stand ihr nicht der Sinn nach einem verbalen Schlagabtausch. Vielleicht nach dem ersten Bier, wenn die Stimmung entspannt war.
Gedankenversunken saß sie neben Femi im Auto. Avomex. Natürlich. Sie hatte das Gebäude in Kigali am Flughafen gesehen. Warum war sie nicht von selbst darauf gekommen?
»So still?«
»Sorry, bin nur etwas müde.«
»War ein anstrengender Tag heute.«
»Ich habe kein einziges Foto von den Gorillas gemacht.«
»Du hast alle Bilder in deinem Kopf abgespeichert.«
»Ich brauche Fotos für den Blog. Und für mich als Erinnerung später. Können wir Sibari und seine Gruppe in den nächsten Tagen noch einmal besuchen?«
»Mal sehen. Zuerst müssen wir das Programm abarbeiten, das du selbst aufgestellt hast. Der Polizeichef, Vitale Matete …«
In der Dunkelheit wirkte Bukavu beängstigend auf Lea.
In der Umgebung ihres Hotels hatten wenigstens die Fenster der Villen hinter den hohen Mauern etwas Licht gespendet. Aber je weiter der See hinter ihnen lag und sie bergauf fuhren, umso dunkler wurden die Straßen. Gruppen von Jugendlichen lungerten an Baustellen und vor geschlossenen Läden herum. Sie rauchten, schrien und lachten. Eine Flasche zerschellte auf dem Boden. Im Vorbeifahren erhaschte sie einen Blick auf einen schwach erleuchteten Hinterhof. Soldaten saßen auf Holzkisten und tranken Bier. Ihre Waffen lehnten an der Wand. Eine Ziege blökte am Straßenrand. Lea fröstelte.
»Wir treffen die anderen im Bel Air«, erklärte Femi und bog in die belebte Avenue Lumumba ein. Lichter, Menschen, buntes Treiben umfing sie wie eine warme Umarmung. Von der Hauptstraße mussten sie ein paar Stufen zum Bel Air hinabsteigen, das versteckt hinter dem Club Anges Noirs lag. Ein großes Schild empfing die Besucher am Eingang der Bar.
»Keine Shorts, keine Flip-Flops, keine Messer, keine Schusswaffen«, übersetzte Femi für sie. Mit der strengen Miene eines Polizisten sah er Lea an.
»Hast du eine Waffe dabei?«
»Meinst du den Raketenwerfer in meiner Handtasche?«
Sie lachten und betraten die Bar. Femi ließ die Theke links liegen und steuerte zielstrebig auf eine offene Tür am anderen Ende des Raums zu. Dahinter befand sich ein großer Innenhof. Dutzende Plastiktische und Stühle standen auf dem gesprungenen Estrich, ein paar bunte Glühbirnen erhellten das Szenario notdürftig. Es war voll. Überall standen und saßen kleine Gruppen von Menschen, Bierflaschen bevölkerten die Tische und den Boden.
»Wir sitzen dahinten.«
Joseph war plötzlich wie aus dem Nichts vor ihnen aufgetaucht. Sie zwängten sich durch die Menge und erreichten den Tisch, an dem bereits Omari und Adolphe warteten.
»Trinkst du auch ein Bier?«, fragte Femi sie. Lea nickte. Ein paar Minuten später kam er mit fünf Flaschen Primus zurück. Lea nahm die wuchtige Flasche in die Hand und tat so, als ob sie interessiert das blau-rote Etikett studieren würde. Mit einer schnellen Handbewegung wischte sie über die Flaschenöffnung und entsorgte das Reinigungstuch unauffällig in ihre Handtasche.
Die Männer hoben ihre Flaschen.
»Willkommen in Bukavu!«
Lea lächelte in die Runde.
»Danke! Ich freue mich, dass ich euch endlich alle persönlich kennenlerne. Auch wenn der Anlass meiner ersten Kongo-Reise ein sehr trauriger ist.«
Über die Gesichter der Männer huschte ein Schatten.
»Wie hat es dir heute bei den Gorillas gefallen?«
Josephs laute Stimme verscheuchte das betretene Schweigen. Lea wollte gerade antworten, als ein Mann in einem blütenweißen Hemd von hinten auf Femi zutrat und ihn mit einem kräftigen Handschlag begrüßte. Sie unterhielten sich kurz und wandten sich dann Lea zu.
»Lea, darf ich vorstellen, mein Freund Pierre. Er ist Anwalt.«
Der Mann verbeugte sich knapp, zog einen Plastikstuhl heran und setzte sich neben Lea.
»Ich freue mich immer, wenn ich die Gelegenheit habe, interessante Menschen kennenzulernen.«
Im ersten Moment hielt Lea ihn für einen Amerikaner. Aber wie sich schnell herausstellte, hatte der Kongolese in den USA studiert.
»Haben Sie Femi dort kennengelernt?«
»Nein, hier in Bukavu. Aber wir haben viel gemeinsam. Wir haben beide im Ausland studiert, wissen, wie Politik in echten Demokratien funktioniert, und trinken gerne Bier.«
Sein Lachen klang wie das Wiehern eines Mulis. Lea warf einen schnellen Blick über den Tisch zu Femi. Seine Augen waren von Lachfältchen umrahmt, er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Ihre Unterhaltung mit Pierre schien ihn zu amüsieren.
»Ich habe eine Weile in Den Haag für die UN gearbeitet«, fuhr der Anwalt fort.
»Ich bin auf den Bereich Menschenrechte spezialisiert. Eine interessante Wahl für einen Kongolesen, nicht wahr?«
Er wieherte noch lauter. Sein Lachen war so ansteckend, dass Lea ebenfalls losprusten musste. Obwohl es im Bel Air laut war, drehten sich einige Gäste neugierig nach ihnen um. Pierres Wiehern ebbte zu einem leisen Kichern ab.
»Lachende Menschen sehen die nicht oft. Noch ein Grund, warum ich hier wieder wegwill.«
»Und was haben Sie vor?«, fragte Lea.
»Ich bewerbe mich gerade für Jobs bei der UN, beim Roten Kreuz und einigen anderen Organisationen. Vielleicht kann ich da etwas für meine Leute hier im Kongo tun.«
Femi hatte sich hinter die beiden gestellt und klopfte seinem Freund auf die Schulter.
»Pierre, gönn Lea mal eine Pause.«
»Ich muss sowieso los. Bin noch im Le Saint Laic verabredet.«
Er stand auf und gab Lea die Hand.
»Es hat mich wirklich sehr gefreut. Vielleicht können wir bei Gelegenheit unser Gespräch fortsetzen.«
Er winkte zum Abschied in die Runde, drehte sich um und kämpfte sich an den voll besetzten Tischen vorbei. »Kluger Kopf. Redet nur etwas viel.«
Femi hatte sich gerade auf den Stuhl neben Lea gesetzt, als es mit einem Schlag finster auf der Terrasse und in den umliegenden Straßen wurde. Ein Raunen ging durch die Menge. Lea griff instinktiv nach Femis Arm.
»Keine Sorge. Ist nur ein Stromausfall.«
Er legte seine Hand leicht auf ihre und gab sie erst wieder frei, als das Brummen der Generatoren zu hören war. Ein Geruch nach Diesel lag in der Luft. Die bunten Glühbirnen begannen wieder, zögerlich zu flackern.
»Passiert ständig. Ich hol uns noch ein Bier, das beruhigt die Nerven.«
Noch bevor Lea etwas dagegen einwenden konnte, war er aufgesprungen. Auf der anderen Seite des Tisches waren Omari, Joseph und Adolphe in eine intensive Diskussion vertieft. Lea verfluchte nachträglich ihre Faulheit in der Schule. Hätte sie damals nur Französisch nicht abgewählt. Fünf Flaschen Primus landeten klirrend auf dem Tisch. Femi schwang sich wieder in den Plastikstuhl neben Lea, griff nach zwei Flaschen und hielt ihr eine vor die Nase.
»Sind sauber, ich habe sie selbst geöffnet«, sagte er und grinste sie an.
Inzwischen war die Stimmung am Tisch gelöst. Eine bessere Gelegenheit werde ich in den nächsten Tagen vermutlich nicht mehr bekommen, dachte Lea und legte sich eine Strategie zurecht, wie sie Femi McAllisters Ankunft samt neuer Agenda verkaufen würde. Er hatte ihr in den letzten Tagen deutlich gemacht, dass er von der Einmischung durch Interpol nichts hielt. »Zahnloser Papiertiger« war noch die freundlichste Bezeichnung, die er für die internationale Polizeiorganisation übrig hatte.
»Ich habe dir doch von Ian McAllister erzählt?«
Femi nickte und verdrehte die Augen.
»Mehr als ein Mal.«
»Ich weiß, du hältst nicht viel von Interpol, aber du würdest Ian bestimmt auch mögen.«
»Mögen? Wieso muss ich ihn mögen? Magst du ihn denn?«
Femis Stimme hatte einen seltsamen Unterton angenommen.
»Ich vertraue ihm.«
»Wie gut kennst du ihn?«
»Was soll die Frage, Femi?«
»Ich frage mich einfach, was du mir zu verstehen geben willst.«
»Gar nichts!«
Lea war stinksauer. So viel zu ihrer Strategie. Femi war ein Vulkan. Man wusste nie, wann er explodieren würde. Aber nachdem die Stimmung schon im Keller war, konnte sie die Katze auch gleich aus dem Sack lassen.
»Ian kommt übermorgen in Goma an.«
»Wie bitte?«
»Und am Donnerstag kommt er nach Bukavu, um uns zu treffen. Wir müssen die Meetings mit Vitale Matete und dem Polizeichef morgen verschieben. Ich will ihn dabeihaben.«
Femi schnaubte verächtlich durch die Nase und nahm einen großen Schluck aus seiner Bierflasche.
»Ich bin der Projektleiter hier und ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir darüber gesprochen hätten.«
Leas Stimme wurde lauter.
»Verdammt, du Sturschädel! Ian ist wichtig für uns und ich bin dankbar für sein Engagement!«
»Ach so, für sein Engagement. Verstehe. Na dann viel Spaß mit deinem Helden«, antwortete Femi, knallte die Bierflasche auf den Tisch und stand auf.
»Ich muss jetzt los.«
Grußlos drehte er sich um und verließ die Bar. Die drei Männer warfen sich vielsagende Blicke zu.
Joseph schnitt eine finstere Grimasse und trommelte mit seinen Fäusten auf die geblähte Brust.
»Er benimmt sich wie ein Silberrücken.«
Die Männer lachten schallend und ließen die letzten Reste Bier in ihre Kehle laufen.
[home]
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Die Gärtner des Dschungels
… ein unvergessliches Erlebnis! Sebari und seine Gruppe strahlen eine unglaubliche Ruhe und Zufriedenheit aus. Ich hätte ihnen noch stundenlang beim Spielen, Fressen und Schlafen zusehen können. Auf der Rückfahrt hat mir Omari erzählt, dass diese Gruppe zu den wenigen zählt, bei denen die Mitglieder noch alle Finger und Zehen besitzen. Ja, Ihr habt richtig gelesen: Alle Finger und Zehen. Weil es leider immer wieder vorkommt, dass sich die Gorillas in den Drahtschlingen, die Wilderer für Waldschweine, Antilopen oder andere Tiere auslegen, verfangen. Ist ein Gorilla erst einmal hineingetappt, zieht sich so eine Schlinge immer fest zu, sodass sich die Tiere nicht mehr daraus befreien können. Zumindest nicht unversehrt …

Dieser Hurensohn! Zum zweiten Mal hatte er jetzt versucht, Coltan aus dem Lager zu schmuggeln. Crocodile blickte ungerührt auf den Schürfer, der sich vor ihm im Dreck krümmte. Sein linkes Auge war nur noch ein schmaler Schlitz, aus einer Platzwunde am Kopf sickerte Blut, das am Hals zu einer dunklen Kruste trocknete. Er nahm Maß und versetzte dem zitternden Mann einen Tritt gegen die Rippen. Der gellende Aufschrei seines Opfers ließ ihn zufrieden nicken. Seine Männer hatten ihm ein paar Rippen gebrochen. Das war schmerzhaft, würde ihn aber nicht vom Arbeiten abhalten. Die wöchentliche Schürfgebühr von zwei Teelöffeln Coltan war in drei Tagen fällig. Und der Bastard würde sie bestimmt bezahlen. Mudaku sog den Rauch seiner Zigarette genussvoll ein und schnippte den glühenden Stummel achtlos auf den Boden. Die goldene Uhr an seinem Handgelenk blitzte in der Sonne auf.
»Was steht ihr hier rum und glotzt blöd? Habt ihr nichts zu arbeiten?«
In die umstehenden Creuseurs, die Buddler, Gräber und Schürfer der Mine kam Bewegung. Zwei halfen ihrem wimmernden Kumpel auf die Beine, nahmen ihn in die Mitte und schleppten ihn unter dem höhnischen Gelächter von Crocodiles Männern zu den Baracken. Die aus Holz und Bambus gezimmerten und mit zerfetzten Plastikplanen behelfsmäßig abgedeckten Hütten drängten sich zu Dutzenden im hintersten Winkel des Camps. Die Übrigen nahmen ihre Schaufeln und Grabstöcke und zerstreuten sich unter den Blicken der bewaffneten Rebellen auf dem weitläufigen Areal.
Alles ging wieder seinen gewohnten Gang. Mudaku gab seiner Leibgarde ein Zeichen und sie setzten ihren Weg zur Kontrollstation fort. Der schlammige Pfad führte sie vorbei an aufgerissenen Hügelflanken, Kuhlen und Gruben, in denen Hunderte gebückt im weichen Fels nach dem Erz stocherten. Ein schmaler Fluss schwemmte die wertlose Erde, die von unzähligen Händen ausgesiebt wurde, wie ein braunes Band in den Dschungel.
Crocodile und seine Männer machten sich die Schuhe nicht schmutzig, dafür sorgte ein primitiver Holzsteg, der über die braune Brühe führte. Schon von weitem konnten sie die lange Schlange, die sich vor dem Tisch mit der Balkenwaage gebildet hatte, sehen. Crocodile grunzte zufrieden beim Anblick der schlammverkrusteten Männer, die in ihren Gummistiefeln und Plastiksandalen geduldig warteten, bis ihre Ausbeute der letzten Tage gewogen wurde. Zwei AK 47 hinter dem Buchhalter sorgten dafür, dass niemand auf dumme Gedanken kam. Wer sein Coltan dem Russen verkaufen wollte, musste erst an diesem Posten vorbei und Steuern zahlen. Pro Kilo gefördertem Erz war ein »le gosse« fällig – eine kleine Kondensmilchdose voll mit dem grauen Kies, nach dem alle gierten. Auf dem internationalen Markt wurde ein Kilo Coltan für bis zu achthundert US-Dollar gehandelt. Heute erzielte das High-Tech-Mineral zwar deutlich weniger, aber lukrativ war das Geschäft immer noch. Crocodile warf einen Blick auf seine protzige Uhr. In drei Stunden würde Dimitri, der Russe, mit dem Helikopter landen. Der Mann aus Bukavu hatte dieses Mal eine besondere Fracht an Bord: zehn brandneue Panzerfäuste. Bei diesem Gedanken entblößte Crocodile eine Reihe makelloser weißer Zähne. Dieses Geschäftsmodell war genau nach seinem Geschmack. Er musste keinen Finger krumm machen. Dimitris Auftraggeber scherten sich wenig um das UN-Waffenembargo. Ihm war das nur recht. Er hatte nichts gegen gute alte Tauschgeschäfte.
Francois, sein jüngerer Bruder und Stellvertreter, hielt ihm das Satellitentelefon unter die Nase.
»Für dich, mon General!«
»Ist es der Russe?«
Francois schüttelte den Kopf. Verärgert riss ihm Mudaku das Telefon aus der Hand und knurrte eine unfreundliche Begrüßung in den Lautsprecher. Abrupt drehte er sich um und ging ein paar Schritte den Weg entlang, der in Richtung des Helikopter-Landeplatzes führte. Francois postierte sich mit verschränkten Armen in der Mitte des Trampelpfads und ließ niemanden durch. Die Schürfer, die bereits ihre Steuern gezahlt und den Kontrollposten passiert hatten stellten ihre Makakos, die Tragegestelle aus Lianen, auf den Boden. Sie konnten nicht weiter. Bis zum Landeplatz war es fast eine Stunde Fußmarsch durch den Dschungel. Wenn sie nicht rechtzeitig ankamen, konnten sie ihr Coltan nicht an den Russen verkaufen – ein Halsabschneider wie Mudaku. Er war der einzige Ankäufer, den der Rebellenführer in seinem Gebiet zuließ, und konnte deshalb die Preise diktieren. Die Männer wussten, dass sie nur einen Bruchteil dessen erhielten, was das Erz am Markt tatsächlich wert war. Aber sie hatten keine Wahl. Die Camphuren und die Jäger, die das Buschfleisch verkauften, konnten sie mit Coltan bezahlen. Nicht die Händler, die regelmäßig mit dem Russen einflogen. Die wollten für ihre Plastikschlappen, Gummistiefel, Schaufeln, Siebgitter, Dosen, Alkohol, Tabak und Streichhölzer Bargeld sehen. Astronomische Summen wurden für den billigen Tand aufgerufen.
Crocodile stampfte mit versteinerter Miene auf seinen Bruder zu und gab ihm das Telefon zurück.
»Wir brauchen die Suzukis. Jetzt! Der Hubschrauber landet in einer Stunde.«
Francois blickte seinen Bruder verwundert an.
»So früh? Ich dachte …«
»Du sollst nicht denken. Tu, was ich sage!«
»Was ist los?«
»Es gibt Schwierigkeiten in Bukavu!«
 
Lea stand in der plüschigen Lobby des La Roche und wartete auf Adolphe. Nach Femis überstürztem Aufbruch am Vorabend musste der junge Mann sie heute abholen und in das WPS-Büro bringen. Lea verspürte nicht die geringste Lust, ihrem launischen Projektleiter dort zu begegnen. Die Wut über Femis idiotisches Verhalten brodelte noch in ihr und die Nacht mit wenig Schlaf hatte sie nicht besänftigt. Wenigstens hatte sie ihre Schlaflosigkeit genutzt und Mails nach Deutschland geschrieben. Messner war einer auf der langen Liste gewesen. Sie fühlte sich verpflichtet, ihrem Förderer die gute Nachricht mitzuteilen. Er war bestimmt erleichtert darüber, dass sich Interpol jetzt der Ermordung Malikes annahm. Sie beobachtete aufmerksam das Kommen und Gehen in der Empfangshalle. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, sich einen Kaffee zu bestellen, um die Müdigkeit etwas in Schach zu halten, doch da kam der schlaksige Adolphe bereits durch die Tür. Er wirkte erleichtert, als er Lea in der Ecke erspähte.
»Guten Morgen, Adolphe!«
Der junge Mann lächelte sie schüchtern an.
»Guten Morgen, Madame Lea. Das Auto steht draußen.«
Lea gab ihren Schlüssel beim Concierge ab und folgte ihm. In der Nacht hatte es geregnet und die Luft war kühl und frisch. Die Sonne blinzelte hinter den Wolken hervor und Leas Laune besserte sich.
»Also los«, sprach sie sich selbst laut Mut zu. Die Fahrt durch den chaotischen Morgenverkehr verlief schweigend. Adolphe musterte sie von Zeit zu Zeit von der Seite, aber sie tat so, als ob sie es nicht bemerken würde. Er war ein sympathischer Kerl. Ein Stau, begleitet von anhaltendem Gehupe, hielt sie auf der Avenue Lumumba gefangen. Lea blickte in den Himmel, der von einem Gewirr aus Stromleitungen zerschnitten wurde. Unzählige Kabel wanden sich wie Schlingpflanzen um die Holzmasten. Sie dachte an den Stromausfall vom Vorabend.
»Habt ihr oft Stromausfälle?«
»Oh ja, sehr oft, Madame«, erwiderte Adolphe. Er zeigte nach oben.
»Dahulage.«
»Dahulage?«
 »Illegale Stromleitungen. Machen das Netz noch instabiler.«
Zehn Minuten später standen sie vor der Büroeinfahrt. Adolphe stieg aus dem Landrover und schloss das Eisentor auf. Langsam rollten sie auf den von einer hohen Mauer umgebenen Innenhof. Es war niemand zu sehen und auch von Femis Auto fehlte jede Spur.
»Wo sind die anderen?«, wandte sich Lea an Adolphe. Der Ranger zuckte mit den Schultern. Lea versuchte, die Klinke der Bürotür herunterzudrücken, sie war abgeschlossen.
»Hast du einen Schlüssel?«
Adolphe nickte und kramte den passenden Schlüssel aus der Brusttasche seiner Uniform. Erst jetzt fiel ihr auf, dass alle Fensterläden des Gebäudes geschlossen waren, auch jene, die zu Femis Wohnung im Obergeschoss gehörten. Im Halbdunkel des Büros war es seltsam still. Adolphe beeilte sich, die Blendläden zu öffnen, um etwas Licht hereinzulassen. Auf Femis Schreibtisch lag ein gelber Zettel. Er reichte ihn Lea.
Lea,
bin mit Omari und Joseph beim ICCN. Werden erst am späten Nachmittag wieder zurück sein.
Gruß
Femi

»Dieser Scheißkerl hat mich einfach versetzt!«
Lea zerriss den Zettel wütend in Stücke und warf die Schnipsel auf den Boden.
»Was denkt der sich eigentlich?«, schimpfte sie lautstark auf Deutsch. Adolphe stand mit großen Augen vor ihr und starrte sie an.
»Adolphe, ich muss zum ICCN!«
»Aber Madame …«
»Du hast recht. Das ist unsinnig. Ich werde für Ian dort einen neuen Termin vereinbaren. Das muss ich mir nicht bieten lassen.«
Wie ein gefangener Tiger lief sie in dem engen Büro auf und ab.
»Adolphe, ich will zu Sebari und seiner Gruppe!«
»In den Kahuzi-Biega-Nationalpark?«
»Ja!«
»Ich glaube, das ist keine gute Idee.«
»Das ist mir egal. Ich will Fotos machen und du wirst mich fahren.«
»Ich …«
»Was?«, fuhr ihn Lea wütend an.
»Ich muss aber vorher noch einmal weg. Benzin besorgen und so.«
»Worauf wartest du noch? Mach schnell, damit wir hier wegkommen.«
Als Adolphe das Büro verlassen hatte, setzte sich Lea auf Femis wackligen Schreibtischstuhl. Ein Brennen stieg in ihrer Brust auf. Sie fühlte sich plötzlich erschöpft. Warum machte Femi das? Als ob sie nicht schon genug Probleme hatten. Sie holte ein Reinigungstuch aus dem Rucksack und wischte sich Gesicht und Hände ab. Angewidert betrachtete sie das Tuch, das sich grau verfärbt hatte. Bevor sie es in den Müll warf, säuberte sie auch noch Femis Computertastatur damit. Er hatte ihr am ersten Tag angeboten, seinen Rechner zu benutzen, und davon wollte sie jetzt Gebrauch machen. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sich eine stabile Internetverbindung aufgebaut hatte – ihre Nabelschnur in die zivilisierte Welt. Dagmar wusste bestimmt Rat. Schließlich hatte sie Femi lange vor Leas Zeit bei der Wildlife Protection Society als Projektleiter eingestellt. Als sich nach langem Warten endlich ihr Postfach öffnete, bereute Lea ihr Bedürfnis nach Kontakt in die Heimat sofort.
An: lea.winter@wps.org
Von: Aletheia
 
Hallo Lea,
nichts ist, wie es scheint – ein Spruch wie gemacht für den Kongo, finden Sie nicht? Nehmen Sie sich in Acht. Avomex hat übrigens Drähte nach Deutschland. Fragen Sie Ihren Sponsor …
A.

Lea starrte stumpf auf den kryptischen Text. Ungerührt registrierte sie, wie die Internetverbindung an Kraft verlor und schließlich ganz abbrach. Die eMail an Dagmar musste warten, bis der kongolesische Provider das Problem behoben hatte. Sie schaltete den Rechner aus und riss ein gelbes Blatt von Femis Notizblock.
Femi,
nachdem du heute offensichtlich Besseres vorhattest, bin ich mit Adolphe in den Kahuzi-Biega-Nationalpark gefahren – Fotos von Sebari und seiner Gruppe machen. Sehen uns morgen.
 
Gruß,
Lea

Ein leichter Wind wehte durch die offene Bürotür und der Zettel flatterte von der Schreibtischplatte – ganz so, als wollte er seiner Aufgabe als Überbringer der Nachricht entkommen. Lea hob ihn auf und klemmte ihn unter der Tastatur fest.
Für den Trip in den Dschungel war sie nicht vorbereitet. Sie griff nach ihrem Rucksack und machte Inventur. Eine große Flasche Wasser, zwei Müsliriegel, Reinigungstücher, Kaugummi, etwas Geld, Handy und Kamera. Keine optimale Ausrüstung für eine Expedition in den Regenwald, aber für eine kurze Fotosafari sollte es reichen. Draußen war das Quietschen des Eisentors zu hören und der mächtige Bullenfänger des Landrovers tauchte in der Einfahrt auf. Langsam ließ Adolphe das Auto in den Innenhof rollen. Lea stand auf und ging zur Türe. Als sie bemerkte, dass der junge Ranger nicht ausstieg, blieb sie stehen und beobachtete ihn. Adolphe stierte auf das Lenkrad. Seine Lippen bewegten sich lautlos. Als er ihren Blick bemerkte, lächelte er schmallippig, öffnete die Tür und hielt ihr eine Wasserflasche hin.
»Femi sagt, du musst viel trinken.«
Der Ranger wirkte nervös und verunsichert.
»Du machst dir Gedanken wegen Femi?«
Adolphe nickte, ohne ihr dabei in die Augen zu sehen.
»Es gibt keinen Ärger, dafür sorge ich!«
Sie klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.
»Lass uns fahren, sonst wird es zu spät.«
Sie verstaute die Wasserflasche im Rucksack und kletterte auf den Beifahrersitz. Ihr war selbst nicht wohl in ihrer Haut, aber das hätte sie vor Adolphe nicht zugegeben.
»Hast du eine Waffe dabei?«
»Sicher. Femi würde mich umbringen, wenn ich ohne MP in den Dschungel gehe.«
Lea lächelte ihm aufmunternd zu.
»Aber das wird er sowieso«, flüsterte Adolphe.
Der Wagen setzte sich langsam in Bewegung.
 
Crocodile stemmte die Hände in die Hüfte und blickte nach oben. Wo blieb dieser verdammte Helikopter? Wie besessen waren sie auf den Motorrädern über den Trampelpfad geholzt, um rechtzeitig da zu sein. Beim Anblick der roten Suzukis, die im Gebüsch lagen, schnaubte er. Sein Hintern tat ihm weh. Fünf seiner Männer hatten sich mit ihren Maschinenpistolen rund um den Landeplatz gruppiert. Weit und breit war nichts von dem Russen zu sehen. Mudaku hasste es, wenn man ihn warten ließ. Er zündete sich eine Zigarette an und ging zu Francois.
»Gib mir das Telefon.«
»Er wird bestimmt gleich auftauchen.«
»Das Telefon, hab ich gesagt!«
Fordernd streckte er die Hand aus. Francois griff in die rechte Brusttasche seiner Tarnjacke und gab seinem Bruder das Satellitentelefon. Noch bevor er die richtige Nummer im Speicher gefunden hatte, war über den Wipfeln der Urwaldriesen ein leises Brummen zu hören. Crocodile reckte den Kopf. Das Geräusch kam schnell näher – Rotorblätter, die durch die Luft schnitten. Er steckte das Telefon in seine Hosentasche und blickte in den Himmel, während Francois unruhig vor dem Landeplatz auf und ab lief. Crocodile wusste, dass sein Bruder auf die Träger wartete, die sie vom Camp herbeordert hatten. Auf zwei Fingern pfiff er nach Odu. Der Junge kam linkisch auf ihn zu, zwei Patronengürtel schlenkerten lächerlich um seine magere Brust. Die Hände waren hinter dem Rücken versteckt. Die Ohrfeige Crocodiles traf ihn unvorbereitet. Odu rutschte die Bierflasche aus der Hand, sie zerbarst klirrend auf dem Boden. Der Junge befühlte sein heißes Ohr und sah seinen Boss trotzig an. Crocodile funkelte ihn an und zischte:
»Saufen kannst du am Abend.«
Fehlende Disziplin machte ihn wütend.
»Beweg deinen Arsch und schau nach, wo die Träger bleiben«, herrschte er ihn an. Der Junge drehte sich wortlos um und bewegte sich provozierend langsam in Richtung des Trampelpfades. Der Stein, den ihm Crocodile hinterherschleuderte, pfiff haarscharf an seinem kahl geschorenen Kopf vorbei. Odu verfiel in einen leichten Trab, sah sich noch einmal um. Crocodile gefiel der Blick des Jungen nicht.
Der dunkle Punkt am Himmel wurde größer. Crocodiles Leibgarde wich zurück, um Platz zum Landen zu schaffen. Blätter und Dreck flogen den Männern um die Ohren, als die Kufen der betagten Maschine unter lautem Getöse aufsetzten. Die Rotorblätter wurden langsamer und standen schließlich still. Die Tür flog auf und Dimitri Beratovs füllige Gestalt tauchte in der Öffnung auf. Er sprang aus dem Helikopter und kam mit ausholenden Schritten auf Mudaku zu.
»Hast lange auf dich warten lassen, Dimi.«
»Weiß ich. Verzögerung beim Beladen.«
»Hast du alles dabei?«
 »Wie besprochen. Fünf Holzkisten. Ihr könnt ausladen.«
Crocodile drehte sich um und gab seinem Bruder ein Zeichen. Dimitri holte eine Packung Lucky Strike aus der Brusttasche und bot dem Rebellenführer eine Zigarette an. Für eine Minute standen sie schweigend zusammen und rauchten, während sie den Männern beim Entladen zusahen. Odu tauchte mit den Trägern auf, die sich sofort daranmachten, die Boxen für den Transport vorzubereiten. Ein schriller Schrei ließ den Rebellenführer herumfahren. Einer der Träger lag mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden. Eine der schweren Holzkisten war ihm auf den Fuß gefallen. Crocodile marschierte hinüber und inspizierte die Transportbox. Sie war unbeschädigt, was man von dem Fuß des Mannes nicht behaupten konnte. Zwei Träger knüpften bereits mit geschickten Fingern Trageschlingen aus Lianen um die Kiste, hoben sie an und trugen sie zu den anderen. Der verletzte Mann rappelte sich mühsam hoch, ohne den verletzten Fuß zu belasten. Gerade, als Crocodile sich ausmalte, wie er den Schürfer für seine Ungeschicklichkeit bestrafen könnte, tauchte Francois auf.
»Wir sind fertig mit dem Entladen. Ich schicke die Träger jetzt mit Odu zurück ins Camp.«
Crocodile nickte.
»Du und zwei Männer fliegen mit Dimitri zurück nach Bukavu. Jetzt!«
Francois glotzte seinen Bruder verständnislos an.
»Ihr müsst da etwas für mich erledigen. Dimi erklärt euch auf dem Flug, worum es geht. Ich verlass mich auf dich.«
Der Rebellenführer drehte sich um und ging zu den Motorrädern, ohne seinen Bruder noch eines Blickes zu würdigen.
 
Die Schranke stand offen und der Wachposten sah nicht einmal auf, als sie den Eingang zum Kahuzi-Biega-Nationalpark passierten. Adolphe fuhr langsam die unbefestigte Straße entlang und parkte den Landrover. Er war schweigsam und wirkte konzentriert, während er seine Ausrüstung aus dem Auto holte. Lea hatte ein schlechtes Gewissen. Sie wusste, in welche Nöte sie den jungen Wildhüter brachte. Sie ging zu ihm hinüber und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Arm. Adolphe zuckte zusammen.
»Wird nicht lange dauern. Ich mache nur ein paar Fotos und dann fahren wir wieder zurück, okay?«
Er legte den Kopf schief und musterte sie wie ein seltsames Insekt.
»Ehrenwort!«, legte Lea nach und war erleichtert, als sie ein zögerliches Lächeln auf seinen Lippen sah. Zufrieden schulterte sie ihren Rucksack und stapfte auf das dichte Grün zu. Adolphe überholte sie mit langen Schritten.
»Ich gehe vor. Ist sicherer.«
Der Regenwald umfing sie mit gespenstischer Stille. Nur das Schmatzen und Knirschen ihrer eigenen Schritte war zu hören.
Es war dämmerig. Vereinzelt malte die Sonne helle Kringel auf den feuchten Boden. Adolphe ging zügig und Lea hatte Mühe, Schritt zu halten. Der Wald kam ihr fremd vor. War sie wirklich erst gestern hier gewesen? Ein Bienenfresser flatterte aufgeregt aus dem Gebüsch. Seine rote Kehle leuchtete hell im Schatten der Urwaldriesen. Er stieg höher und höher, bis ihn die dunklen Baumkronen verschluckt hatten. Der Pfad wurde unwegsamer und Adolphe hatte alle Mühe, die überschießenden Kletternesseln und Baumschösslinge mit der Machete in Schach zu halten.
»Adolphe! Können wir eine kurze Pause machen?«, rief Lea außer Atem von hinten. Sie waren noch keine Stunde unterwegs, aber das verschärfte Marschtempo hatte sie müde und durstig gemacht. Der Ranger blickte auf seine Uhr und nickte.
»Fünf Minuten.«
»Haben wir es eilig?«, fragte Lea halb amüsiert, halb verwundert.
»Es wird hier schnell dunkel«, antwortete Adolphe eine Spur zu laut. Er hat Angst, dachte Lea. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und holte ihre Wasserflasche aus dem Rucksack. Beim Trinken inspizierte sie ihre Umgebung. Mit Femi und Omari an ihrer Seite hatte sie sich deutlich sicherer gefühlt.
»Wir müssen weiter, Madame Lea!«, drängte Adolphe sie zum Aufbruch.
»Gehen wir wieder zu der Lichtung?«, fragte sie, um noch etwas Zeit für ihre geschundenen Waden zu gewinnen.
»Wir werden sie dort in der Nähe suchen«, antwortete er und zwängte sich durch das Gestrüpp. Lea sah ein, dass es zwecklos war, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Er wollte diese unangenehme Aufgabe offensichtlich schnell hinter sich bringen.
»Habe ich mir selbst eingebrockt«, murmelte sie, als sie über einen Ast am Boden stieg. Lea wäre am liebsten umgekehrt, aber diesen Triumph wollte sie Femi nicht gönnen.
Sie fuhr herum.
»Was war das?«
Aus dem dichten Filz hinter ihr drang ein Knacken.
»Adolphe?«
»Ja, Madame Lea?«
»Hast du das auch gehört?«
»Was?«
»Dieses Geräusch!«
»Vielleicht ein Waldschwein. Die können sehr laut sein.«
Der Ranger ging unbeeindruckt weiter. Lea drehte sich noch ein paar Mal um. Sosehr sie ihre Augen auch anstrengte, zwischen den Bäumen war nichts zu sehen. Ein unangenehmes Kribbeln lief ihr über den Nacken. Sie war hinter Adolphe zurückgefallen und bemühte sich, ihn einzuholen. In ihren Ohren klang sie selbst wie ein großes Tier, das geräuschvoll durch den Dschungel trampelte. Ein ätzendes Gemisch aus Sonnencreme und Schweiß lief ihr in die Augen und vernebelte die Sicht.
Plötzlich blieb Adolphe abrupt stehen.
»Gorillas?«, fragte Lea, während sie versuchte, die Creme aus ihren Augen zu wischen. Adolphe deutete auf die Lichtung, die sich vor ihnen öffnete.
»Nein. Aber irgendetwas ist da vorne.«
Sein Atem ging schnell.
Er bedeutete ihr zu warten und machte ein paar vorsichtige Schritte auf die Lichtung zu, die Kalaschnikow im Anschlag. Lea fühlte ihr Herz bis zum Hals schlagen, Schweiß rann ihr in Bächen über das Gesicht. Sie duckte sich hinter einem Baum.
»Es ist bestimmt nur ein Tier«, beruhigte sie sich selbst. Adolphe bewegte sich in Zeitlupentempo am Rande der sonnigen Lichtung entlang. In der Mitte blieb er stehen, drehte sich langsam einmal um die eigene Achse und suchte mit schmalen Augen den Waldrand ab.
Alles blieb ruhig.
Schließlich hob der Ranger seinen rechten Arm und gab ihr das Zeichen nachzurücken. Lea kam gerade hinter dem Baum hervor, als plötzlich ein ohrenbetäubender Knall die Stille zerriss. Irgendwo splitterte Holz, Rinde flog in Fetzen durch die Luft. Es regnete Blätter.
Adolphe brüllte und warf sich auf den Boden. Jemand schrie. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Lea verstand, dass es ihre eigene Stimme war, die grell in ihren Ohren klang.
Lauf weg, schrillte es in ihrem Gehirn.
Aber ihre Füße hatten Wurzeln geschlagen. Bewegungsunfähig starrte sie auf die Lichtung. Dorthin, wo eben noch Adolphe gestanden hatte. Ein unangenehmer, säuerlicher Geruch kroch in ihr Bewusstsein. Wie abgestandener Schweiß.
Sie wollte sich umdrehen, aber eine riesige Hand begrub ihren Mund und ihre Nase. Der Griff war so unnachgiebig, dass ihr Aufschrei noch in der Kehle erstarb. Panisch schlug sie um sich, grub ihre Nägel tief in das Fleisch des Fremden. Sie zerrte und zog an der Hand, aber die Finger drückten umso härter zu.
Sie brauchte Luft.
Verzweifelt versuchte sie, Sauerstoff in ihre Lungen zu pumpen. Ihre Augen waren weit aufgerissen.
Ein schwerer Arm legte sich wie ein Schraubstock um ihre Rippen und zerrte sie nach hinten.
Erst verlor sie das Gleichgewicht, dann das Bewusstsein.
[home]
9. KAPITEL

Mit lautem Krachen schlug die schwarze Plastikablage auf den
Boden. Briefe, Rechnungen und wissenschaftliche Artikel segelten wie welke Blätter durchs Büro. Mit einem Tritt donnerte Femi die Ablage unter den Schreibtisch. Omari stand in respektvollem Abstand vor seinem Chef.
»Was bildet die sich ein!«, brüllte der Primatologe und hielt Omari den Zettel unter die Nase.
»Sie ist mit Adolphe in den Nationalpark. Diese dumme Ziege!«
Omari schielte auf die Notiz. Er konnte nichts lesen, Femi hielt sie verkehrt herum.
»Wie spät ist es?«, wollte Femi wissen.
»Kurz vor fünf.«
Femi griff nach seinem Handy auf der Schreibtischplatte und wählte Adolphes Nummer.
»Geht nicht ran«, brummte er in Omaris Richtung.
Er rief Leas Telefonnummer aus dem Adressverzeichnis ab und lauschte dem Freizeichen, bis die Mailbox ansprang. Wütend drückte er den roten Knopf.
»Nichts, verdammter Mist!«
Omari hatte zwischenzeitlich versucht, seinen Freund, den Parkwächter, zu erreichen. Ebenfalls ohne Erfolg.
»Los, wir fahren!«, kommandierte Femi.
»Adolphe ist zuverlässig, wir können ihm vertrauen!«, versuchte Omari, seinen Chef zu beschwichtigen.
»Mir egal. In einer Stunde ist es dunkel. Ich will nicht, dass sich die beiden da draußen herumtreiben. Wir fahren ihnen entgegen.«
»Soll ich Joseph anrufen?«
»Nein, das schaffen wir auch so.«
Omari zuckte mit den Schultern, nahm den Autoschlüssel und ging nach draußen. Als sie die Stadtgrenzen von Bukavu passierten, dämmerte es bereits. Hungrige Fledermäuse verließen in Scharen ihre Schlafbäume auf der Suche nach reifen Früchten. Femi kurbelte das Fenster herunter und die kühle Abendluft strömte in das Wageninnere. Noch einmal versuchte er, Adolphe auf dem Handy zu erreichen. Nichts.
»Wenn ich den Burschen in die Finger kriege!«
Omari sagte nichts. Zu sehr war er damit beschäftigt, im Halbdunkel den Schlaglöchern auszuweichen. Femi griff nach hinten, holte seine Kalaschnikow von der Rücksitzbank und verstaute sie im Fußraum. Angestrengt starrte er auf die Straße. In der Ferne sah er zwei Lichter über die Straße auf sie zukommen.
»Fahr langsamer, Omari! Da vorne kommt ein Auto, das könnten sie sein.«
Omari nahm das Gas weg und schaltete das Abblendlicht ein. Langsam holperte er auf der staubigen Piste weiter.
»Sind verdammt schnell unterwegs.«
Als sie nur noch ein paar Meter entfernt waren, riss Omari das Steuer nach rechts. Ein alter LKW mit flatternder Plane raste, ohne zu bremsen, an ihnen vorbei. Seine Rücklichter verglühten schnell in der Dunkelheit.
»Fehlanzeige.«
Omari legte den ersten Gang ein. In der Dunkelheit kamen sie nur langsam voran, und als sie schließlich in Tshivanga eintrafen, lag der Parkeingang verlassen vor ihnen. Die Schranke war geschlossen.
»Wir müssen sie verpasst haben, hier ist keiner mehr«, bemerkte der Chef-Ranger. Femi stieg aus und zwängte sich unter dem Schlagbaum durch. Er ging ein paar Schritte die Straße entlang.
»Omari, schnell!«
Der bullige Mann griff nach der Maschinenpistole, sprang aus dem Wagen und lief zu Femi. Im Besucherzentrum war Licht, die Türe stand offen. Drei bewaffnete ICCN-Ranger waren in eine hitzige Diskussion verstrickt.
»Was ist los?«, rief Omari laut in Richtung der Parkranger. Sofort gingen drei Maschinenpistolen klackernd in Anschlag.
»Wer ist da?«, kam die scharfe Frage zurück.
»Femi Oranghi und Omari Malamba von der WPS!«
Die Männer ließen die Waffen sinken. Einer löste sich aus der Gruppe und lief auf sie zu.
»Omari! Gut, dass ihr hier seid! Es gibt schlechte Nachrichten«, seine Stimme klang angespannt.
 »Was ist passiert?«, fragte Femi gepresst.
»Euer Kleiner liegt im Besucherzentrum, er ist verletzt.«
»Und die Frau?«, hakte Femi nach.
»Welche Frau?«
Femi und Omari wechselten einen besorgten Blick.
»Er war mit einer Kollegin unterwegs, um Sebari und seine Gruppe zu besuchen«, erklärte Omari ruhig.
»Davon wissen wir nichts. Wir haben den Jungen gerade bei unserer letzten Patrouille gefunden. Allein. Er lag bewusstlos neben dem Landrover. Aber vielleicht weiß der Doc mehr.«
Während Omari noch mit dem Parkranger sprach, hatte sich Femi schon im Laufschritt auf den Weg zum Besucherzentrum gemacht. Ohne auf die bewaffneten Männer zu achten, stürmte er durch die Tür. Im Büro brannte Licht und leise Stimmen waren zu hören. Mit ein paar schnellen Schritten durchmaß er den Flur. Als er im Türrahmen stand, sah er Adolphes hoch aufgeschossene Gestalt auf dem verschlissenen Sofa liegen. Sein Oberkörper war nackt, um die linke Schulter und den Brustkorb wand sich ein Verband. Das zerkratzte Gesicht hatte er zur Seite gedreht, seine Lider waren geschlossen und flatterten unruhig. Neben ihm standen zwei Männer, die miteinander flüsterten. Femi erkannte den Veterinär aus Bukavu. Das Gespräch stockte und zwei Augenpaare richteten sich auf den Primatologen.
»Wie geht es ihm?«
Der Tierarzt legte ihm besänftigend eine Hand auf die Schulter.
»Nichts Schlimmes. Eine Fleischwunde an der Schulter. Ich habe sie genäht. Aber er hat einen schweren Schock – hab ihm etwas zur Beruhigung gegeben.«
Femi zog einen Stuhl heran und setzte sich. Erschöpft fuhr er sich über die Augen.
»Und was ist mit der Frau? Hat er was erzählt?«
»Sie meinen diese Madame Lea?«
Ein Hoffnungsfunke durchzuckte Femi.
»Ja!«
Der Veterinär schüttelte den Kopf.
»Nicht viel. Hat ständig ihren Namen wiederholt und dabei geweint wie ein Kind. Faselte etwas von Schüssen. Das Beruhigungsmittel verpasse ich normalerweise Gorillas …«
Femi forschte in Adolphes Gesicht, als ob er dort Hinweise über Leas Verbleib finden könnte.
»Der Kleine hatte Glück, dass wir zufällig alle da waren. Wir hatten heute am Nachmittag unsere halbjährliche Statusbesprechung zu Ebola.«
»Danke, Doc! Muss er ins Krankenhaus?«
»Ich denke nicht. Der wird bis morgen weggetreten sein. Kannst du Antibiotika besorgen?«
»Mal sehen.«
Femi drehte sich um und verließ den Raum. Draußen stand Omari mit den drei ICCN-Männern beisammen. Als er Femi sah, winkte er ihn zu sich.
»Die Männer werden sich gleich morgen früh auf die Suche nach Lea machen.«
Femi schnaubte.
»Was ist, wenn sie irgendwo da draußen liegt? Verletzt? Oder …?«
»Du weißt selbst, dass es keinen Sinn macht, sie jetzt zu suchen. Es ist zu gefährlich.«
Femi musste sich eingestehen, dass Omari recht hatte. Es war mittlerweile so dunkel geworden, dass sie Lea nicht einmal entdecken würden, wenn sie in einem Abstand von einem Meter an ihr vorbeigingen.
»Wir bleiben hier und gehen morgen mit den ICCN-Leuten mit.«
Femis Stimme klang entschieden.
»Und Adolphe?«, fragte Omari.
»Liegt vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln im Büro und schläft wie ein Stein.«
Omari wandte sich an einen der Ranger und bat ihn, die Schranke aufzuschließen. Er parkte den Landrover vor dem Besucherzentrum, holte die Rucksäcke und die zweite Waffe aus dem Kofferraum und folgte der kleinen Gruppe zu den Mannschaftsunterkünften. Die beiden fensterlosen Baracken lagen versteckt hinter einer grünen Hecke. Der Dienstälteste wies ihnen zwei Holzpritschen im ersten Gebäude zu.
»Ihr könnt die Tür verriegeln.«
Omari warf die Rucksäcke auf die Schlafplätze und lehnte die Maschinenpistolen an die Wand.
»Die Feuerstelle ist hinter den Hütten. Ist bestimmt genug Foufou da, um noch zwei zusätzliche Mäuler zu stopfen.«
Der ICCN-Mann ging hinaus.
Femi platzierte seinen Rucksack am Kopfende der Pritsche und streckte seinen müden Körper aus. Mit dem Summen von Moskitos im Ohr fiel er in einen unruhigen Schlaf und träumte von Lea.
 
Lea war kotzübel. Ihr Schädel hämmerte wie ein Amboss. Sie öffnete die Augen, aber alles blieb dunkel. Panik schoss durch ihren Körper. War sie blind? Sie spürte ein Kratzen in ihrem Gesicht, von rauem Gewebe. Sie wollte danach greifen, aber sie konnte ihre Hände nicht bewegen. Gefesselt! Ich bin gefesselt, schoss es ihr durch den Kopf. Ihre Beine fühlten sich taub an. Mit aller Kraft versuchte sie, sich auf dem kalten Boden aufzusetzen. Nach fünf Versuchen hatte sie es endlich geschafft. Scharf schnitt ihr das Seil in Hand- und Fußgelenke, aber wenigstens ließ die Übelkeit ein wenig nach. Sie wollte laut um Hilfe schreien, als erste Erinnerungsfetzen langsam in ihr Gedächtnis sickerten. Schüsse. Brüllende Männer. Ein Schlag auf den Kopf.
»Adolphe?«, flüsterte sie in die Dunkelheit. Keine Antwort.
Wo war er? War er tot?
Sie erstickte fast vor Angst. Tränen strömten über ihre Wangen und durchweichten ihre Augenbinde. Verdammt, reiß dich zusammen! Heulen bringt niemanden weiter! Sie atmete ein paar Mal tief durch und versuchte, sich zu orientieren. Es war dunkel. War es dunkel? Entfernt war ein leises Brummen zu hören. Es stank nach Benzin. Oder war das Motoröl? Wenn sie nur etwas sehen könnte. Sie stemmte die Fersen in den Boden und schob sich wie eine Raupe ein Stück nach hinten. Nichts. Zentimeter für Zentimeter kämpfte sie sich vorwärts, bis eine Wand sie stoppte. Wenigstens konnte sie sich jetzt anlehnen. Sie hatte Durst. Ihre Handflächen juckten unerträglich. Wie lange war sie schon hier? Ein knarrendes Geräusch ließ sie aufmerken. Automatisch drehte sie den Kopf. War da eine Tür? Schwere Schritte hallten durch den Raum. Jemand kam auf sie zu. Sie rutschte langsam an der Wand nach unten und stellte sich tot. Drei oder vier Männer, sie war sich nicht sicher. Lea biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien. Sie standen jetzt direkt vor ihr und unterhielten sich. Eckiges Französisch. Jemand fasste sie um die Taille, wuchtete sie hoch und marschierte los. Wie ein Zementsack hing sie über der Schulter eines Mannes, der nach abgestandenem Schweiß roch. Sofort wurde sie wieder von einer Welle aus Übelkeit und Kopfschmerz überschwemmt. Nur mit Mühe gelang es ihr, stillzuhalten. Die Luft wurde frischer, sie spürte Wind in ihrem Gesicht. Sie mussten das Gebäude verlassen haben. Es war laut. Was war das nur für ein Lärm? Kam ihr irgendwie bekannt vor. Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag:
Ein Helikopter!
Die Entführer wollten sie wegschaffen!
Sie trat um sich wie ein tollwütiges Pferd, ihre Fäuste hämmerten auf den Rücken des Mannes ein. So laut sie konnte, schrie sie um Hilfe. Als Antwort kam nur ein kehliges Lachen. Jemand riss ihren Kopf brutal an den Haaren nach oben und brüllte sie an. Der Wind war jetzt deutlich zu spüren. Die Rotorblätter. Wieso war der Motor überhaupt schon an? Noch bevor sie darüber nachdenken konnte, knallte sie hart auf den Boden. Zwei Hände griffen unter ihre Arme, schleiften sie rückwärts und nahmen ihr die Fußfesseln ab. Kurz darauf spürte Lea ein kräftiges Vibrieren, das ihr durch Mark und Bein ging. Der Heli startete. Es war vorbei. Niemand würde sie jetzt noch finden.
Ihr Brustkorb wurde eng, sie konnte vor Angst kaum mehr atmen. Jemand machte sich an ihrem Kopf zu schaffen. Sie wollte versuchen, sich den Händen zu entziehen, als plötzlich Licht auf ihre Netzhaut traf. Geblendet schloss sie die Augen. Es dauerte einige Sekunden, bis sie ihre Lider vorsichtig öffnen konnte. Gegenüber, auf prall gefüllten Säcken, saßen drei Männer und starrten sie an. Sie musterte die Typen. Zwei von ihnen trugen Muskelshirts, der Mittlere eine beige Tarnjacke. Ihm fehlte ein Schneidezahn, was ihm zusammen mit der breiten Nase das Aussehen eines Preisboxers verlieh. Seine kleinen Augen hatten sich am Ausschnitt ihres T-Shirts festgesaugt, zwischen seinen Lippen war die Spitze seiner Zunge zu sehen. Lea dachte an einen Waran, der Witterung aufgenommen hatte. Ihr wurde kalt. Mit einer trägen Bewegung drehte sich der Mann nach hinten und förderte eine Wasserflasche zutage, die er ihr in den Schoß warf. Gierig griff sie danach. Endlich! Sie war am Verdursten. Hektisch versuchte sie, die Flasche zu öffnen, aber ihre Fesseln machten diesen alltäglichen Handgriff kompliziert. Die drei Männer lachten dreckig, als sie sich die Flasche zwischen die Beine klemmte, um die Hände zum Aufschrauben des Verschlusses frei zu haben. Das Wasser hatte Badewannentemperatur, aber Lea störte das nicht. Sie ließ das Nass in ihre Kehle rinnen, schraubte die noch halbvolle Plastikflasche mühsam wieder zu und hielt sie fest an sich gedrückt. Sie war in einem Albtraum gelandet. Wie lange waren sie jetzt schon unterwegs? Erschöpft lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Lea schreckte erst wieder aus dem Schlaf hoch, als der Hubschrauber hart auf dem Boden aufsetzte. Verwirrt blickte sie sich um. Die drei waren immer noch da. Der Mann in der Tarnjacke riss sie unsanft hoch. Sie war unsicher auf ihren Beinen, die vom langen Sitzen ganz steif waren. Mit einem Knall flog die Türe auf. Ein Stoß von hinten ließ Lea beinahe aus dem Helikopter fallen. In letzter Sekunde konnte sie den Sturz abfangen und sich mit einem Sprung auf den sicheren Boden retten. Noch mehr bewaffnete Männer und das flirrende Grün des Dschungels empfingen sie. Ihr Körper zitterte unkontrolliert. Sie konnte nicht mehr verdrängen, was ihr Unterbewusstsein längst ahnte: Sie war in der Gewalt von Rebellen. Mitten im Nirgendwo des kongolesischen Regenwalds. Hinter ihr brüllte jemand einen Befehl.
»Allez! Allez!«
Lea fühlte sich nicht angesprochen, bis der Lauf einer Maschinenpistole scharf in ihre Rippen stach. Langsam setzte sie sich in Bewegung, ihre Schuhe schmatzten bei jedem Schritt durch den Schlamm. Ihre Finger klammerten sich an die Wasserflasche. Den Blick starr auf die Gummistiefel ihres Vordermannes gerichtet, schleppte sie sich über einen schmalen Pfad durch den Regenwald. Sie hatte völlig das Zeitgefühl verloren, hob den Kopf erst, als sie laute Rufe vernahm. Mitten im tiefsten Dschungel standen Hunderte schlammverschmierte Männer am Wegesrand. Sie reckten Stöcke in die Höhe, johlten und pfiffen. Zu spät realisierte Lea, dass ihr Vordermann stehen geblieben war. Sie knallte mit voller Wucht in seinen Rücken. Die Kolonne war zum Stillstand gekommen, Gaffer verstellten den Weg. Der Preisboxer bellte wütend Kommandos in ihre Richtung und schoss in die Luft. Sofort teilte sich die Menge und bildete eine Gasse. Lea ging mit gesenktem Kopf durch die dicht gedrängte Menschenmasse, die Blicke der Männer in ihrem Rücken. Sie war erleichtert, als sie die behelfsmäßigen Hütten sah, die eine Art Dorfplatz umstanden. In seiner Mitte thronte ein zerfetzter Sessel, der von einem mit Palmwedeln gedeckten Unterstand beschattet wurde.
Der Preisboxer zerrte sie an ihren Fesseln vor den Lehnsessel und zwang sie, sich hinzuknien. Ihr wurde übel, sie machte sich vor Angst fast in die Hose. In die umstehende Menge kehrte sofort Ruhe ein, als sich ein hochgewachsener Mann in makelloser Uniform näherte und sich auf dem Polstermöbel niederließ. Seinen Spazierstock mit dem silbernen Knauf lehnte er gegen die Armlehne, dann legte er seine Finger aneinander und musterte Lea eingehend. Sein Gesicht war schmal, die schwarze Brille verlieh ihm beinahe etwas Intellektuelles. Der Preisboxer ging zu ihm hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Mund des Mannes verzog sich zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Ein schwarzer Sog aus Panik drohte Lea mit sich fortzureißen. Crocodile! Dieser Typ musste Jean Mudaku sein. Er beobachtete amüsiert ihr Gesicht und sprach sie auf Französisch an. Sofort registrierte er, dass sie ihn nicht verstand, und wechselte ins Englische.
»Willkommen in meinem bescheidenen Lager.«
Seine Stimme klang melodiös und sanft.
»Hatten Sie eine gute Anreise?«
Er lachte und zündete sich eine Zigarette an.
»Sie sehen nicht so aus, als ob Sie Schwierigkeiten machen könnten.«
»Warum bin ich hier?«
»Sagen wir es einmal so: Ihr stört den Frieden.«
»Frieden? Ich verstehe nicht …«
»Sie werden hier jetzt viel Zeit zum Nachdenken haben.«
Er machte eine knappe Kopfbewegung und der Preisboxer riss sie auf die Füße.
»Genießen Sie Ihren Aufenthalt hier. Und übrigens: Versuchen Sie gar nicht erst zu fliehen. Selbst wenn Sie es schaffen, aus Ihrer Hütte zu kommen, lauert hier draußen nur der Dschungel.«
Noch bevor sie etwas erwidern konnte, wurde sie von ihrem Bewacher weggezogen und zu einer der Hütten geführt. Die grob gezimmerte Holztüre schwang zurück, ein muffiger Geruch stieg Lea in die Nase. Sie stolperte in den dämmrigen Innenraum. Er war leer bis auf eine alte Strohmatte an der Rückwand. Ein Rascheln in der Ecke verriet ihr, dass sie nicht alleine war. Ihre Haut fing am ganzen Körper an zu jucken. Als Nächstes würden Atemnot und das Herzrasen kommen. Beruhig dich! Eine Panikattacke war jetzt wirklich das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Angeekelt lehnte sie sich an die Wand, schraubte die Flasche auf und opferte ein paar Tropfen des wertvollen Wassers, um wenigstens ihre Hände etwas zu säubern. Langsam wurde ihr Atem regelmäßiger und sie dachte daran, dass ihr jeder andere Ort im Dschungel gerade lieber wäre.
 
McAllister zog den Sitzgurt enger. Die altersschwache DC-9 der Hewa Bora Airways befand sich bereits im Landeanflug auf Goma und sackte von einem Luftloch in das nächste. Er blickte aus dem Fenster. Die Wolkenschicht wurde dünner und gab den Blick auf den Nyiragongo frei. Vor sieben Jahren war der Vulkan ausgebrochen und hatte Teile der Stadt unter einem gewaltigen Strom aus Lava begraben. Aus der Luft konnte man selbst jetzt noch die Spuren der Zerstörung erkennen. McAllister wusste, dass die einzige Landebahn des Flughafens gefährlich kurz war, seit der Vulkan ein Drittel davon unter einer mächtigen Gesteinsschicht begraben hatte. Die Landung war riskant und immer wieder rollten Flugzeuge mit hohem Tempo in eines der benachbarten Wohngebiete. Die DC-9 flog eine Schleife und in seinem Blickfeld tauchte jetzt der Kivu-See auf, der majestätisch zwischen grünen Hügeln eingebettet lag. Für einen kurzen Augenblick nahm ihn das Bild gefangen, dann wandte er sich wieder dem Bericht zu, den ihm Christopher Sikibi noch kurz vor seinem Abflug in Abidjan zugesteckt hatte. Er hatte die wenigen Seiten bereits gelesen und überflog noch einmal die Passagen, die sein Interpol-Kollege rot markiert hatte. In den beiden Kivu-Provinzen waren in den letzten Wochen wieder verstärkt Rebellenaktivitäten zu verzeichnen. Erst vor wenigen Tagen war ein Dorf in der Nähe von Mweso in der Provinz Nord-Kivu überfallen worden. Flüchtlinge aus dem Dorf berichteten, dass Rebellen sie brutal ausgeraubt und die Frauen vergewaltigt hatten. Bevor die Milizen mit ihrer Beute abgezogen waren, hatten sie die Hütten in Brand gesteckt. Angeblich als Denkzettel dafür, dass sie mit regierungstreuen Militärs kooperiert hätten. Keiner der Einwohner wagte sich in das Dorf zurück. Einige waren in Nachbardörfer geflohen, andere hielten sich seither im Dschungel versteckt. McAllister gefiel nicht, was er da las. Mweso war nur einhundertdreißig Kilometer von Goma entfernt. Nach kongolesischen Maßstäben eine enorme Entfernung, für ihn ein weiterer Krisenherd, der beunruhigend nahe lag. Wie es wohl Lea bisher ergangen war? Er freute sich drauf, die sture Biologin zu sehen. In den letzten Tagen hatte er oft an sie gedacht. Hier in Afrika, fernab von seiner Frau, fühlte er sich weniger schlecht dabei. Lea war genau das Gegenteil von Lucy. Während Lucy mit ihrem elfenhaften Gesicht seinen Beschützerinstinkt weckte, forderte Lea ihn heraus. Ihr Stolz, die Art, wie sie sprach, ihre kurzen Haare, die langen Beine. Er fand sie auf eine eigenwillige Art anziehend und zudem sehr sexy. McAllister knallte mit dem Kopf beinahe auf die Rücklehne seines Vordermannes, als der Pilot versuchte, die Maschine mit einer Vollbremsung zum Stillstand zu bringen. Für eine halbe Ewigkeit schien sich das Tempo des tonnenschweren Vogels kaum zu verringern. Aber kurz bevor sie in einen kleinen Markt hinter dem Rollfeld schlitterten, kam das Flugzeug zum Stehen. Als die Passagiere applaudierten, dachte McAllister einen kurzen Moment darüber nach, mitzumachen. Stattdessen schälte er sich aus dem schmalen Sitz, strich seine helle Hose glatt und holte sein Handgepäck aus der Ablage. Im Schneckentempo zwängte er sich hinter einer Frau mit ausladendem Hinterteil durch den Gang zur Treppe. Niemand hatte es eilig. Die Menschen standen in Gruppen beisammen, lachten und diskutierten. Dazwischen Beamte, die mit Luchsaugen nach Touristen Ausschau hielten, denen sie ein paar Dollar für irgendwelche Genehmigungen abknöpfen konnten. Das Gepäck wurde ausgeladen und sofort stürzten sich die Passagiere darauf. McAllister wollte sich gerade in Richtung Koffer in Bewegung setzen, als ihn jemand am Arm festhielt.
»Ian McAllister?«
Ein Mann mittleren Alters stand vor ihm und blickte ihn neugierig an.
»Ja, wieso?«
»Ich bin Robert Aoko. Das Büro in Abidjan schickt mich.«
McAllister lachte erfreut auf.
»Chris hat mir gar nicht erzählt, dass ich abgeholt werde.«
»Er fürchtete, Sie würden ablehnen.«
Ein übellaunig aussehender Beamter stolzierte auf sie zu. Robert ging ihm einen Schritt entgegen, flüsterte ihm etwas zu und ein Geldschein wechselte den Besitzer.
»Welcher ist Ihrer?«, fragte Robert und deutete auf den bunten Haufen aus Koffern, Taschen, Tüten und Rucksäcken.
»Der hier«, antwortete McAllister und zeigte auf einen silbernen Aluminiumkoffer. Der schmächtige Mann kämpfte sich bis zu den Gepäckstücken vor, zog den Koffer energisch aus dem Haufen und bedeutete Ian, ihm zu folgen. Sie schlängelten sich zwischen weißen UN-Hubschraubern und Jeeps hindurch auf das Flughafengebäude zu, das mit seinen vielen Giebeln eher einer Reihenhaussiedlung glich. Robert ließ noch einmal seine Kontakte spielen und sie kamen ohne weitere Sondergebühren durch die Passkontrolle. Als sie das Gebäude verlassen hatten, steuerte McAllisters Begleiter zielstrebig auf einen Mitsubishi Lancer zu.
»Ich bringe Sie in Ihr Hotel.«
»Ich wohne im VIP Palace.«
Robert nickte, lehnte sich in seine Richtung und öffnete das Handschuhfach. Er nahm ein Kuvert heraus und reichte es McAllister.
»Ihr Ticket für die Fähre morgen. Das Schiff sollte gegen fünfzehn Uhr in Bukavu ankommen.«
McAllister faltete den Umschlag und steckte ihn in seine Brusttasche.
»In Bukavu haben wir für Sie ein Zimmer im La Roche gebucht – ganz wie Sie es wollten.«
Überrascht blickte McAllister ihn von der Seite an. Anscheinend klappte selbst im Kongo alles wie am Schnürchen, wenn Chris sich darum kümmerte.
»Haben Sie sonst noch etwas für mich?«
»Unter Ihrem Sitz.«
McAllister tastete mit seiner rechten Hand den Raum unter der Sitzfläche ab. Er bekam ein Stück Stoff zu fassen und zog daran. Ein kurzer Blick aus dem Fenster sagte ihm, dass er von niemandem beobachtet wurde, und er schlug das grobe Tuch auseinander. Die Gyurza mit dem schwarz geriffelten Griff und dem silbernen Lauf war zwar alt, lag aber gut in der Hand.
»Die Munition gebe ich Ihnen, wenn wir beim Hotel sind.«
»Was schulde ich Ihnen?«
»Nichts. Aber wenn Sie das Schwein erwischen, verpassen Sie ihm eine Extrakugel von mir.«
Als sie die Auffahrt zum VIP Palace hochfuhren, grinste McAllister. Beim Design des Hotels hatte jemand krampfhaft versucht, Tradition mit Moderne zu vereinen. Über dem verspiegelten Eingangsbereich klebte ein kegelförmiges Strohdach an der Fassade. Er stieg aus, um sein Gepäck aus dem Kofferraum zu holen. Robert war bereits neben ihm und händigte ihm eine Tüte aus, in der sich auf den ersten Blick nur Zeitschriften befanden.
»Ich denke, damit kommen Sie aus.«
McAllister nahm die schwere Tüte entgegen und streckte Robert die Hand hin.
»Vielen Dank! Sie haben mir sehr geholfen.«
»Alles klar. Ach ja, hier meine Karte. Falls Sie noch etwas brauchen.«
Der Engländer nahm die Visitenkarte entgegen und las, was auf dem dünnen Stück Papier stand: Robert Aoko, Import – Export. Mit einem Schmunzeln blickte McAllister seinem neuen Freund nach, der gerade wieder in sein Auto stieg. Kein Wunder, dass dieser Mann alles besorgen konnte. Er betrat die Lobby und checkte ein. Sein Zimmer war weder VIP noch Palace, aber immerhin gab es fließend heißes Wasser und einen Internetanschluss. Der Flug von der Elfenbeinküste über Togo in den Kongo hatte ihn müde gemacht. Eigentlich wollte er nur noch schlafen, aber er musste vorher noch bei Lea durchklingeln, um mit ihr eine Uhrzeit für das Meeting morgen zu vereinbaren. Er griff nach seinem Handy und rief sie gutgelaunt an. McAllister freute sich darauf, endlich wieder ihre Stimme zu hören. Aber als nach dem zehnten Klingeln weder Lea noch die Mailbox zu erreichen waren, schickte er eine SMS.
Komme morgen um 15.00 Uhr mit dem Schnellboot in Bukavu an. Wohne auch im La Roche. 16.00 Uhr in der Lobby?
Gruß
Ian

Der ICCN-Ranger, der den Suchtrupp anführte, stieß einen lauten Pfiff aus. Femi war mit ein paar kurzen Sätzen bei ihm und starrte auf das, was da am Boden lag. Schmutzig und nass, aber eindeutig zu identifizieren: Leas Rucksack. Minutenlang sagte niemand ein Wort.
»Weitersuchen!«, wies der ICCN-Chef-Ranger seine Männer an. Zu fünft stellten sie sich in einer Reihe auf und durchkämmten das Unterholz Meter für Meter.
»Femi, da!«
Omari deutete auf einen Baumstamm neben sich. Nicht weit über ihren Köpfen war die Rinde weggerissen und Holzsplitter ragten wie die Stacheln eines Igels in alle Richtungen.
»Das muss ein richtiger Kugelhagel gewesen sein.«
Aber Femi hatte sich schon wieder abgewandt und suchte mit den Augen den Boden ab. Von Blut keine Spur, dafür überall Patronenhülsen. Er hob eine auf und hielt sie ins Licht. Eindeutig von einer Maschinenpistole. Femi bückte sich und untersuchte Leas Rucksack. Keine Einschusslöcher, keine Blutspuren. Er öffnete den Reißverschluss und untersuchte den Inhalt. Alles da – offensichtlich hatten die Männer es nicht auf ihre Sachen abgesehen. Aber wo war Leas Handy? Hatte sie es bei sich? Hatten sie es ihr abgenommen? Er durchwühlte den Rucksack noch einmal sorgfältig. Nichts. Da entdeckte er an der Seite eine kleine Tasche. Der Reißverschluss war so winzig, dass er ihn kaum mit seinen Fingern zu fassen bekam. Ungeduldig zerrte er daran, bis Omari ihm den Rucksack aus der Hand nahm und das für ihn erledigte. Er reichte Femi das Handy. Es war noch an. Ein kurzer Blick auf das Display bestätigte ihm, was er schon wusste: Kein Empfang. Sie hätte also auch keinen Notruf starten können. Er steckte das Telefon ein.
»Wir gehen zurück zum Besucherzentrum. Adolphe sollte inzwischen wach sein. Ich muss wissen, was da passiert ist. Die anderen sollen weitersuchen.«
Zwar glaubte er selbst nicht mehr daran, dass sie Lea noch finden würden, aber er wollte keine Chance auslassen – selbst wenn sie noch so klein war.
»Ich gebe den anderen Bescheid«, antwortete Omari und machte sich auf in Richtung der ICCN-Ranger, die mittlerweile eine Lichtung etwas weiter vorne absuchten.
Auf dem Rückweg hatte Femi keinen Blick für die Schönheit des Dschungels. Schweigend lief er voraus, tief in Gedanken versunken. Er machte sich Vorwürfe. Hätte er nur nicht so hitzig reagiert. Warum war er bloß ohne Lea zu diesem Meeting beim ICCN gefahren? Er hätte sich an allen fünf Fingern ausrechnen können, dass sie sich durch diese Aktion provoziert fühlte. Jetzt war sie irgendwo da draußen. Er presste die Zähne so fest aufeinander, dass seine Kiefergelenke schmerzten.
»Denkst du, sie ist entführt worden?«, fragte Omari von hinten. Femi nickte.
»Aber hier? In diesem Gebiet? Ich verstehe das alles nicht.«
Der samtige Klang war aus Omaris Stimme verschwunden.
»Hier ist es doch relativ sicher, deshalb können die Ranger überhaupt Touristen zu den Gorillas führen. Vielleicht war sie einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«
»Du glaubst, das war nur ein Zufall?«
Darüber hatte Femi auch schon nachgedacht. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Was noch viel schlimmer war: Er wusste nicht, was er jetzt tun sollte. Wo in diesem riesigen Gebiet sollten sie verdammt noch mal nach ihr suchen?
»Könnte Crocodile seine Finger im Spiel haben?«
Femi schüttelte den Kopf.
»Ist zu weit weg von seinem Gebiet. Woher hätte er wissen sollen, dass Lea an diesem Tag hier Gorillas fotografieren wollte? Nicht einmal wir wussten es.«
Femi verstummte, als sie an dem Baumstamm vorbeikamen, an dem sie noch vor zwei Tagen gemeinsam Rast gemacht hatten. Er dachte an Lea, wie sie mit strahlendem Gesicht neben ihm gesessen und aus ihrer Wasserflasche getrunken hatte. Die Angst um sie machte ihn fast verrückt. Er ging schneller. Omari musste laufen, um mithalten zu können. Als sie endlich wieder am Parkplatz ankamen, waren beide schweißgebadet und außer Atem. Zum Besucherzentrum war es jetzt nur noch ein kurzes Stück die Straße entlang. Gerade, als Femi sich wieder in Bewegung setzte, piepste ein Handy. Er drehte sich zu Omari um, aber der schüttelte den Kopf. Da fiel ihm Leas Handy ein. Es steckte in seinem Rucksack, er hatte es völlig vergessen. Das Ding war zum Leben erwacht, weil es in der Nähe des Besucherzentrums guten Empfang gab. Er nahm seinen Ranzen ab und kramte das Telefon heraus. Fünf Anrufe in Abwesenheit! Drei davon gingen auf sein Konto, eine Nummer gehörte zu einem deutschen Anschluss, die letzte konnte er nicht identifizieren. Das Display informierte ihn, dass eine neue SMS eingegangen war. Er zögerte. Was soll’s, vielleicht half es ihnen weiter. Er öffnete die Nachricht und hätte das Handy in einem ersten Impuls am liebsten in den Dschungel geschleudert. Dieser McAllister würde heute am Nachmittag in Bukavu ankommen. Er wohnte im La Roche, so wie Lea.
»Und?«
Femi verkniff sich den bösen Kommentar, der ihm auf den Lippen lag.
»Nichts. Nur eine Nachricht von dem Interpol-Typen, dass er heute in Bukavu ankommt. Um den können wir uns später kümmern. Ich will jetzt erst einmal zu Adolphe.«
Als sie das Besucherzentrum betraten, kam ihnen der Veterinär entgegen.
»Morgen, Doc!«
Der Tierarzt blieb stehen und tippte sich an die Mütze.
»Morgen. War gerade bei eurem Patienten. Die Wunde sieht gut aus, aber sein Gemütszustand gefällt mir nicht. Aber dafür bin ich als Viehdoktor nicht zuständig.«
Er hob die Hand zum Gruß und machte sich auf den Weg zu seinem Auto. Femi und Omari wechselten einen Blick. Als sie durch den Flur gingen, konnten sie Adolphe durch die offene Bürotür sehen. Apathisch kauerte er auf dem Sofa. Sein Körper hatte jegliche Spannung verloren, selbst der Verband um Schulter und Brust wirkte zu groß für den schmächtigen Jüngling. Er hörte die beiden Männer nicht hereinkommen, und als Femi ihn ansprach, zuckte er zusammen, als ob jemand ihn geschlagen hätte.
»Alles okay?«
Sein Oberkörper wippte vor und zurück, seine Augen fixierten einen unsichtbaren Punkt auf dem Boden.
»Adolphe?«, versuchte Femi noch einmal, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Das Wippen wurde schneller.
Omari hockte sich vor den Jungen und fasste ihn vorsichtig an den Ellenbogen.
»Hey Adolphe! Beruhige dich. Wir sind’s.«
Seine Stimme war sanft und leise. Adolphes Augen suchten kurz die von Omari, dann sank sein Kinn auf die Brust, Tränen strömten über seine Wangen. Heulkrämpfe schüttelten den schmalen Körper, Rotz bahnte sich seinen Weg über Mund und Kinn. Der Chef-Ranger ließ den Jungen weinen.
»Das wollte ich nicht!«, stieß Adolphe hervor.
Er war kaum zu verstehen, so abgehackt sprach er.
»Ich weiß. Du kannst nichts dafür.«
»Ich wollte nicht …«
»Niemand macht dir einen Vorwurf.«
Femi, der an der Tür lehnte, atmete hörbar durch die Nase und fing sich dafür einen bösen Blick von Omari ein.
»Adolphe, hör mir zu! Wir müssen Lea helfen. Sie ist in großer Gefahr. Erzähle uns alles, woran du dich noch erinnern kannst.«
Der Junge hielt den Blick nach unten gerichtet, schniefte laut und nickte.
»Madame Lea war so wütend, nachdem sie die Nachricht auf dem Schreibtisch gefunden hatte. Ich habe ihr gesagt, wir können nicht alleine in den Park, aber da wurde sie noch wütender.«
Femis Magen zog sich zusammen. Für eine Sekunde schloss er die Augen.
»Wir sind dann denselben Weg gegangen wie vorgestern.«
»Aber wir haben Leas Rucksack ganz woanders gefunden«, mischte sich Femi ein. Ein warnender Blick von Omari ließ ihn verstummen.
»Erzähl weiter!«
»Ich dachte, Sebaris Gruppe ist vielleicht weitergezogen.«
»Okay, und dann?«
»Da war ein lautes Knacken im Gebüsch. Madame Lea hatte Angst.«
Seine Stimme wurde brüchig. Er zitterte am ganzen Körper und fing an zu schluchzen. Omari wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte.
»Ich bin vorausgegangen. Nachschauen.«
Femi rutschte unruhig am Türrahmen hin und her. Wenn das so weiterging, würden sie in einer Stunde noch immer dumm hier herumstehen.
»Ich habe ihr das Zeichen zum Nachrücken gegeben. Da war nichts! Wirklich nicht! Ich schwöre!«
»Ist schon gut.«
»Plötzlich waren da Schüsse. Von überall. Ich habe mich auf den Boden geworfen, da war dieser Ast.«
»Daher die Wunde?«
Adolphe nickte.
»Ich habe sie schreien gehört. Aber ich konnte nicht zu ihr laufen. Die waren überall. Und die Schüsse. Ich wollte nicht sterben.«
Femi konnte sich nicht mehr beherrschen.
»Und hast du sie gesehen? Die Männer, meine ich?«
»Nein. Plötzlich war alles still. Irgendwann bin ich zu dem Baum zurückgekrochen. Aber sie war nicht mehr da.«
Seine Schultern zuckten und ein neuer Weinkrampf schüttelte ihn.
Omari stand auf und rieb sich seine Knie. Femi starrte finster auf Adolphes Hinterkopf.
»Jetzt sind wir genauso schlau wie vorher.«
»Lass gut sein, Femi. Vielleicht fällt ihm später noch etwas ein.«
»Hoffentlich. Wir brechen in fünf Minuten auf.«
Omaris Augenbrauen senkten sich tief über die Nasenwurzel. Femi kannte seinen Chef-Ranger gut genug, um zu wissen, dass er sauer war. Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er schnappte sich das Funkgerät, das auf dem Bürotisch stand, und ging nach draußen, um die Kollegen im Dschungel zu kontaktieren. Keine Neuigkeiten. In seiner Kehle stieg der gallige Geschmack der Verzweiflung auf.
»Omari, verdammt, wie lange dauert das da drinnen noch? Wir müssen los!«
Er rief es nicht, er schrie die Worte mit der Wut eines gereizten Stiers in das Büro. Schon tauchte Adolphes blasses Gesicht im Türrahmen auf. Seine geweiteten Augen sogen sich in Femis Gesicht fest. Omari stützte ihn beim Gehen, half ihm auf den Rücksitz und setzte sich auf den Beifahrersitz. Femi fuhr los, noch bevor Omari die Tür schließen konnte.
»Hey, mach mal langsam!«
Femi stieß einen knurrenden Laut aus.
»Na wunderbar«, kommentierte Omari, »ich sitze mit einem Verrückten und einem Verletzten im Auto. Was könnte ich mir Schöneres wünschen?«
»Ruf Joseph an und sag ihm, er soll in zwei Stunden zur Lagebesprechung im Büro sein«, wies Femi ihn an.
»Das schaffen wir nicht. Wir müssen zuerst Adolphe nach Hause bringen.«
»Nein, wir brauchen ihn noch. Er kann heute Nacht bei mir bleiben.«
Femis Stimme duldete keinen Widerspruch. Omari schaute in den Rückspiegel und suchte den Blick des jungen Rangers. Doch Adolphe hatte von dem Gespräch nichts mitbekommen. Er war eingeschlafen. Während Omari seinen Kollegen am Telefon über die Vorkommnisse informierte, bretterte Femi über die löchrige Piste, als ob er sich für die Rallye Paris–Dakar bewerben wollte. Als sie in Bukavu ankamen, erwartete Joseph sie bereits im Innenhof des Büros. Er wurde eine Spur blasser, als er Adolphe aus dem Wagen klettern sah, den Arm in einer Schlinge.
»Hey Kleiner, alles klar?«
Adolphe nickte zaghaft und schleppte sich an ihm vorbei.
»Den hat’s ganz schön erwischt, was?«
»Die Verletzung ist das geringste Problem«, antwortete Omari, während er das Auto entlud. Joseph nahm ihm die Maschinenpistolen ab, trug sie ins Büro und schloss sie in den Waffenschrank. Beim Hinausgehen überrannte ihn Femi fast, als er die Treppe von seiner Wohnung herunterkam. Er hatte sich ein frisches T-Shirt angezogen.
»Mist, ist schon fast vier!«
Die Männer blickten ihn verständnislos an.
»Ich muss noch schnell ins La Roche. Der Kerl von Interpol wartet da. Fahrt ihr schon mal vor zu Vitale Matete, ich komme dann direkt dorthin. Und bringt Adolphe mit!«
Noch bevor die beiden etwas erwidern konnten, sprang Femi in den Landrover und setzte zurück. Es störte ihn gewaltig, dass er sich jetzt auch noch um diesen McAllister kümmern musste. Mal sehen, dachte er, ob der Typ wirklich eine so große Nummer bei Interpol ist, wie Lea immer behauptete. Jetzt hatte er die Gelegenheit, es zu beweisen.
Er war über eine Viertelstunde zu spät, als er die Lobby des La Roche betrat. Er suchte die weitläufige Empfangshalle mit den Augen ab. Ein weißer Mann mittleren Alters, der mit überschlagenen Beinen in einem der plüschigen Fauteuils saß, erregte seine Aufmerksamkeit. Beige Hose, weißes Hemd, großes Ego – das musste er sein. Femi ging auf ihn zu und baute sich vor ihm auf.
»Sind Sie Ian McAllister?«
Der Mann blickte hoch und taxierte ihn.
»Wer will das wissen?«
»Dr. Femi Oranghi von der Wildlife Protection Society.«
Der Engländer stand auf und hielt ihm die Hand hin. McAllister war zwar einen Kopf kleiner als er, aber kompakt gebaut.
»Ah, Sie sind also Leas Kollege. Freut mich, Sie kennenzulernen.«
Er lächelte. Femi griff nach der Hand und drückte eine Spur zu fest zu. McAllister verzog keine Miene.
»Wo ist sie eigentlich?«
Femi fand seinen nasalen Akzent blasiert. Als er in den USA studiert hatte, hatten er und seine Kommilitonen sich immer über die Engländer mit ihrer steifen Art und ihrem elitären Gehabe lustig gemacht.
»Darüber wollte ich mit Ihnen reden«, antwortete Femi und deutete auf die Sitzgruppe. Sie setzten sich auf zwei gegenüberliegende Sessel. McAllister lehnte sich gespannt nach vorne. Femi sah ihm fest in die Augen.
»Lea ist entführt worden. Gestern Abend, im Kahuzi-Biega-Nationalpark.«
McAllisters Gesicht versteinerte.
 
Die Finger seiner fleischigen Hand schlossen sich fest um das Prepaid-Handy. Er wusste, was ihn erwartete.
»Dreht ihr da drüben im Kongo jetzt komplett durch?«
Die Stimme am anderen Ende der Leitung überschlug sich fast.
»Du weißt, wie er ist«, versuchte er, seinen Auftraggeber zu beschwichtigen.
»Du weißt, wie er ist? Ist das alles, was dir dazu einfällt?«
Seine dicken Finger tasteten nach der Brille. Er nahm sie ab und schloss die Augen. Der Akzent seines Geschäftspartners bereitete ihm körperliche Schmerzen. Ein hartes, unnachgiebiges Französisch, das seinem Charakter entsprach.
»Crocodile mag keine halben Sachen. Das war uns von Anfang an klar. Deshalb machen wir ja Geschäfte mit ihm, oder?«
Er lächelte in den Hörer, in der Hoffnung, dass sein Gesprächspartner die Abneigung in seiner Stimme nicht hören würde.
»Das ist mir egal. Er hat sich nicht an die Abmachung gehalten. Oder hast du ohne mein Wissen etwas anderes mit ihm vereinbart?«
Die Stimme am anderen Ende hatte einen lauernden Unterton angenommen. Er musste auf der Hut sein.
»Du hast dich klar und deutlich ausgedrückt: Der Deutschen einen Schrecken einjagen, damit sie den nächsten Flieger zurück nimmt und der Interpol-Typ nicht hier auftaucht.«
Sein Magen brannte mittlerweile wie Feuer.
»Genau! Und kannst du mir vielleicht erklären, warum Crocodile sie dann entführt hat?«
Die Stimme auf der anderen Seite der Leitung schraubte sich wieder eine Oktave höher.
»Weil er sicherstellen will, dass diese Affenforscher endgültig aus dem Minengebiet verschwinden.«
»Erpressung? Herrgott, dieser Bimbo hat wirklich weniger Grips als ein Gorilla. Wo ist sie jetzt?«
»Keine Ahnung. Ich schätze, in seinem Camp.«
»Was wirst du unternehmen?«
»Ich?«
»Ist hier sonst noch jemand am Telefon? Natürlich du. Lass dir was einfallen. Irgendetwas. Meinetwegen schaff sie aus dem Kongo und setze sie irgendwo an einer Straße ab.«
Er wechselte das Handy in die andere Hand und unterdrückte ein Seufzen. Sein Auftraggeber hatte keine Ahnung, wovon er da sprach.
»Und wie stellst du dir das vor?«, fragte er mit matter Stimme.
»Muss ich nicht. Dein Job. Du bist schließlich ein einflussreicher Mann in Bukavu.«
Die Magensäure machte sich auf den Weg in seine Speiseröhre. Er griff nach dem Pillenfläschchen auf dem Schreibtisch.
»Man kann einem wie Crocodile nicht einfach befehlen, die Geisel abzuliefern«, erwiderte er vorsichtig.
»Dein Problem. Entweder du findest eine Lösung oder ich muss mich nach einem neuen Partner umsehen. Korrupte Beamte und Militärs gibt es in Bukavu wie Sand am Meer.«
Das süffisante Lachen kränkte seinen Stolz. Seine Hand ballte sich reflexartig zu einer Faust. So konnte man nicht mit ihm umgehen! Er starrte auf die Knöchel und träumte von einer rechten Geraden, die mitten im käsigen Gesicht seines Auftraggebers landete.
[home]
10. KAPITEL

Lea hörte Stimmen vor der Hütte. Jemand machte sich an der Holztüre zu schaffen. Sie presste sich an die Rückwand, dort wo es am dunkelsten war. Wenigstens würde man sie nicht sofort sehen, das gab ihr ein paar Sekunden Zeit, die Situation abzuschätzen. Ihr Körper zitterte unkontrolliert, ihr Magen ballte sich zu einem harten Knoten. Die Tür schwang auf und zu Leas Überraschung betrat eine Frau ihr Gefängnis. In ihrem Wickelkleid, das mit orangen und gelben Kreisen übersät war, wirkte sie in der düsteren Umgebung wie ein Fremdkörper. Um den Kopf hatte sie ein schmuddeliges, blaues Tuch geschlungen. Lea vermochte nicht zu sagen, wie alt sie war. Ihr Gesicht war rund und faltenfrei, aber um Augen und Mund lag ein verhärmter Zug. Die beiden Frauen standen sich für Minuten gegenüber und musterten sich. Ein schüchternes Lächeln erschien auf dem Gesicht der Besucherin. Sie hielt Lea einen Blechnapf voll mit gelblichem Brei hin. Schon beim Anblick der Pampe bekam Lea Brechreiz. Eine Fliege war weniger wählerisch und versenkte ihren Rüssel sofort in Leas Abendessen. Die Frau ging einen Schritt auf sie zu und hielt den Napf noch ein Stück höher.
»Manger!«
Lea hielt ihre gefesselten Hände hoch.
Die Frau überlegte, dann griff sie mit der linken Hand in den Brei, formte geschickt eine Kugel und hielt sie Lea an den Mund. Obwohl Leas Magen vor Hunger schmerzte, ließ der ranzige Geruch sie würgen. Sie schüttelte angewidert den Kopf. Die Frau starrte sie irritiert an. Dann stellte sie den Napf auf den Boden, zauberte eine kleine Flasche Wasser aus ihrem Kleid, drehte sich um und ging. Lea sank zu Boden. Sie wusste, dass sie essen musste, aber sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden, den stinkenden Kleister in sich hineinzustopfen. Nicht nur roch er ekelhaft, Lea war auch davon überzeugt, dass er vor Bakterien und anderen lebensgefährlichen Organismen strotzte. Wenigstens hatte sie sauberes Wasser. Menschen verdursten eher, als dass sie verhungern, tröstete sie sich. Ein Brennen stieg in ihrer Kehle auf, sie schluckte und würgte, rang nach Luft. Sie hatte plötzlich das Gefühl, zu wenig Sauerstoff in ihre Lungen zu bekommen. Schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ruhig! Ruhig! Komm schon! Ein, aus, ein, aus! Ganz ruhig! Erst als es ihr gelang, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen, ebbte der Panikanfall ab.
Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sich die Türe erneut mit lautem Knirschen öffnete. Die Frau in dem bunten Kleid huschte herein und warf einen Blick auf den unberührten Blechnapf. Sie hob ihn hoch, ging damit in die hinterste Ecke der Hütte, hockte sich hin und grub mit ein paar schnellen Bewegungen ein kleines Loch. Sie kippte den zähen Inhalt des Napfs hinein, schob die Erde wieder darüber und klopfte sie fest. Lea beobachtete das Schauspiel verwundert, vergaß darüber sogar für ein paar Minuten ihre Angst. Was tat sie da? Mit zwei Schritten war die Frau wieder bei Lea. Während sie die Tür im Auge behielt, beugte sie sich nach vorne und kämpfte sich durch die raschelnden Falten ihres Kleides. Geschickt förderte sie drei kleine Bananen zutage. Sie grinste Lea triumphierend an und hielt ihr die Früchte hin.
Ungläubig schaute Lea zu ihrer Wohltäterin auf.
»Merci«, stammelte sie und lächelte.
Die Frau formte ihre rechte Hand zu einer Art Schnabel und führte sie an den Mund.
»Manger!«
Lea nickte, ein Gefühl von Dankbarkeit durchflutete sie. Draußen waren die lauten Stimmen von Männern zu hören. Die Frau bückte sich schnell und versteckte die Bananen hinter Leas Rücken. Dann nahm sie den leeren Blechnapf und schlurfte in ihren Flip-Flops zur Tür. Noch einmal drehte sie sich kurz um und winkte Lea schüchtern zu.
»Dich hat der Himmel geschickt«, murmelte Lea leise.
Nachdem sich die Tür wieder geschlossen hatte, rutschte sie zur Seite, um an die Bananen zu kommen. Als sie danach greifen wollte, sah sie eine fette Kakerlake, die es sich auf ihrem Essen bequem gemacht hatte. Lea wusste, dass dieses Insekt harmlos war, trotzdem konnte sie den aufsteigenden Würgereiz kaum kontrollieren. Schnell sprang sie auf die Beine.
»Geh weg, du Vieh!«, zischte sie.
Unbeeindruckt von Leas Beschimpfungen, tastete die Küchenschabe die Banane mit ihren langen Fühlern ab.
»Hau ab!«, schrie Lea und stampfte mit den Füßen auf den Boden. Sie hatte sich erinnert, dass Kakerlaken empfindlich auf Erschütterung reagierten. Das Insekt schoss wie der Blitz in die nächste dunkle Ritze – so schnell, dass Lea ihm kaum mit den Augen folgen konnte. Mit spitzen Fingern hob sie die Bananen auf. Es war unmöglich, sie mit gefesselten Händen zu öffnen. Es gab nur einen Weg, um an das Fruchtfleisch zu kommen. In ihrem Gesicht zuckte es. Sie rieb die Banane an ihrem Hosenbein ab, dann biss sie mit Todesverachtung in die Schale. Geschafft! Gierig verschlang sie das süße Innenleben. Obwohl sie nach der zweiten immer noch hungrig war, beschloss sie, die letzte als Notration aufzubewahren. Sie schüttelte die Strohmatte, so gut es ging, aus und platzierte sie so geschickt, dass sie sowohl darauf sitzen als auch ihren Rücken vor unliebsamem Besuch aus der Bretterwand schützen konnte. Die Banane und die Wasserflasche legte sie neben sich. Sie dachte an die Frau in dem bunten Kleid. Lea war klar, dass sie beim Schmuggeln Kopf und Kragen riskierte. Hoffentlich kam sie morgen wieder. Sie wollte sie unbedingt nach ihrem Namen fragen. Langsam wurde es kühl und dunkel in der Hütte. Lea kauerte sich zusammen, so gut das im Sitzen möglich war. Um keinen Preis hätte sie sich auf die verwanzte Strohmatte gelegt. Mit jeder Nuance, die es draußen dunkler wurde, kroch auch die Verzweiflung wieder Stück für Stück aus ihrem Versteck. Gedanken, schwärzer als Rabengefieder, fraßen ihre Seele auf. Sie schlotterte am ganzen Körper, ihre Zähne klapperten. Warum war sie hier? Wollte Crocodile sie töten? Sie würde sterben. Ihr Kopf fühlte sich an wie ein heliumgefüllter Ballon. Ganz leicht, ganz leer schwebte er nach oben. Eine Frau auf einer Strohmatte. Schmutzige Finger, verschwitzte Haare. Noch mehr Helium. Die Hütte drehte sich wie ein Karussell. Kopf! Halte deinen Kopf fest. Wie in Zeitlupe sah sie ihre eigenen Hände. Zittrig, dreckige Fingernägel. Atme! Verdammt, Lea, atme! Sie tätschelte ihr Gesicht, als ob sie sich selbst aus einer Ohnmacht befreien wollte. Der Atem kam in kurzen, harten Stößen aus dem weit geöffneten Mund. Sie presste ihren Oberkörper nach vorne, umklammerte ihre Knie. Ihr Steißbein schmerzte. Ihre Arme und ihr Brustkorb auch. Sie konzentrierte sich auf die Schmerzen. Wenigstens etwas, das ihr real vorkam. Langsam wurde ihr Kopf wieder klar und der Atem ruhiger. Erschöpft lehnte sie sich an die Wand. Sie musste etwas tun, verhindern, dass die Panik wie eine Flipperkugel durch ihr Gehirn schoss und zum Selbstläufer wurde. Die Situation war auch so schon bedrohlich genug.
Dr. B. fiel ihr ein, der in Isolierhaft einhundertfünfzig Schachpartien auswendig gelernt hatte, um in seinem Gefängnis nicht durchzudrehen. Fieberhaft überlegte sie, womit sie ihren aufgewühlten Geist ablenken könnte. Gedichte? Fehlanzeige. Mehr als eine Strophe vom Zauberlehrling oder dem Erlenkönig konnte sie nicht mehr aus ihrem Gedächtnis hervorkramen. Lea fing an, leise zu summen. Kinderlieder, Schlager, irgendwelche aktuellen Hits aus dem Radio. Ein durchdringendes Fiepen riss sie aus dem Schlaf. Für den Bruchteil einer Sekunde wusste sie in der Dunkelheit nicht, wo sie war. Erst ihr schmerzender Rücken und der steife Nacken erinnerten sie wieder an ihre Lage. Neben ihr raschelte es, etwas Felliges streifte ihr Bein. Sie schrie und sprang auf. Trappelnde Füße entfernten sich eilig. Ein letztes Quieken, dann kehrte wieder Ruhe ein. Ratten! Sie hatte sie zwar nicht gesehen, aber dafür umso deutlicher hören können. Ihr Herz schlug wie eine Buschtrommel und ein unerträglicher Juckreiz stellte sich unmittelbar ein. Widerliche Viecher! Sie sank wieder auf ihre Sitzunterlage und tastete nach ihrem Wasser und der Banane. Die Flasche fand sie sofort, aber ihre Notration war verschwunden. Hysterisch wühlte sie sich durch die Strohmatte. Keine Banane. Mit fliegenden Fingern suchte sie den Boden ab. Nichts. Die diebischen Nager hatten Beute gemacht. Sie sank auf die Knie und weinte wie ein Baby. Es war ihr egal, sie ließ die Tränen laufen, bis keine einzige mehr übrig war und ihre Augen sich wie nach einem Sandsturm anfühlten. Dann wusch sie sich Hände und Gesicht mit ein paar Tropfen aus der Wasserflasche und stellte sich an das vergitterte Fenster an der Seite der Hütte. Würzige Luft strömte durch die Drahtmaschen, am Horizont erblühte ein zartrosa Lichtstreifen. Mit jeder Minute wurde es heller und langsam erwachte das Camp zum Leben. Graue Rauchfahnen kräuselten sich in der Luft und ein Geruch nach Holzkohle mischte sich unter den Duft des Regenwaldes. In der Ferne schlichen gebeugte Silhouetten durch das Morgengrauen. Schon bald untermalte rhythmisches Hacken dumpf den Morgengesang der Vögel. Langsam dämmerte Lea, was sie in ihrer Panik gestern nicht realisiert hatte. Das hier war kein Dorf und auch kein gewöhnliches Rebellencamp. Es war eine Mine! Das erklärte auch die vielen Männer, die gestern dreckig und schlammverkrustet Spalier gestanden hatten. Es waren keine Rebellen, sondern Schürfer, die sich auch in diesen frühen Morgenstunden wieder zu ihrem Tagewerk aufmachten. Und in irgendeiner Hütte da draußen schlief Mudaku seinen gut bewachten Schlaf. Lea konnte fast hören, wie der Groschen fiel. Sie vermutete, dass sie in der Coltan-Mine war, die in unmittelbarer Nähe des neuen WPS-Projektgebietes lag. Das hieß, sie befand sich im entlegenen Westteil des Kahuzi-Biega-Nationalparks. Genau dort, wohin Femi sie nicht mitnehmen wollte, weil es zu gefährlich war. Welche Ironie des Schicksals! Fast musste sie lachen. Wie lange kämpfte sie schon gegen Handyhersteller und andere High-Tech-Unternehmen, die illegal abgebautes Coltan aus dem Kongo nutzten? Coltan, mit dem die Rebellen ihre Waffen finanzierten. Coltan, das schon unzähligen Menschen und vielen ihrer Gorillas das Leben gekostet hatte. Wie Milla. Und jetzt war sie näher dran, als ihr lieb war. Eine Weile beobachtete sie die Männer, die zu den Gruben und Löchern pilgerten, Grabstöcke und Spitzhacken geschultert. Zu gerne hätte sie gesehen, was sich vor der Hütte abspielte, aber das war von ihrem Standort aus unmöglich. Die Tür öffnete sich. Lea blieb am Fenster stehen und wartete. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung – sie war es. Ihre Wohltäterin trug das Kleid vom Vortag, nur das Kopftuch hatte sie gewechselt. Den gefüllten Napf stellte sie achtlos auf den Boden, machte eine abfällige Geste und lächelte. Dann wiederholte sich das Ritual vom Vortag. Die Frau raffte ihr Kleid und förderte eine flache Dose zutage. Leas Magen begann zu knurren. Sie streckte die Hände aus und die Frau legte die Dose wie einen Schatz vorsichtig hinein. Ein schneller Blick sagte Lea, dass es Fisch zum Frühstück geben würde. Sie bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. Umständlich verstaute sie die Konserve in ihrer Hosentasche. Schon wollte sich die Frau umdrehen und die Hütte verlassen, als Lea sie am Ärmel festhielt. Überrascht blieb sie stehen.
»Je suis Lea.«
Es war einer der vier Standardsätze, die sie noch aus der Schulzeit behalten hatte. Die Frau lachte leise:
»Je m’appelle Rana.«
Lea hatte eine Freundin gefunden.
 
Dagmar Elbmeier machte es sich mit der Decke im Fernsehsessel bequem. Der Tag war lang und hart gewesen und sie freute sich auf einen ruhigen Abend zu Hause. Die WPS-Chefin angelte die Fernbedienung von ihrem gläsernen Wohnzimmertisch und schaltete den Fernseher an. In den letzten Tagen war sie so gut wie nicht dazu gekommen, Zeitung zu lesen, deshalb wollte sie jetzt wenigstens die Nachrichten sehen. Nicht, dass ihr der Sinn nach Krisen, Kriegen und Skandalen gestanden hätte, aber uninformiert durch die Welt laufen war für sie ein Unding. Zu oft hatten Ereignisse auf der politischen Weltbühne unmittelbare Auswirkung auf eines ihrer Artenschutzprojekte. Palmöl als Rohstoff für die Herstellung von Biokraftstoffen war so ein Thema. Die Förderung von Biosprit hatte ihr Orang-Utan-Projekt in Indonesien in große Schwierigkeiten gebracht. Großkonzerne begannen, riesige Flächen Regenwald abzuholzen, um Platz für Palmölplantagen zu schaffen. Nicht immer ging es dabei mit rechten Dingen zu, und statt der Sorge um die Umwelt stand meist Profitgier im Vordergrund. Primärwald für Biosprit zu roden, der Lebensraum unzähliger Tierarten wie auch der bedrohten Orang-Utans war, ging in Dagmars Augen gar nicht und war alles andere als umweltverträglich. Die Nachrichtensprecherin moderierte einen Beitrag über die World IT Show in Korea an. Die neuesten Markttrends wurden präsentiert: Handys, noch flacher, noch leichter, mit noch mehr Features. Dagmar konnte den schicken Geräten nichts abgewinnen, sie sah in ihnen nur Coltanfresser. Sie dachte an Lea. Wie es ihr wohl ging? Seit zwei oder drei Tagen hatte sie schon nichts mehr von ihrer Mitarbeiterin gehört. Das war nicht ungewöhnlich. Funktionierende Internet- und Telefonverbindungen waren eher die Ausnahme. Dagmar hatte ein schlechtes Gewissen, denn bis heute Mittag hatte sie keinen einzigen Gedanken an Lea verschwendet. Zu sehr war sie mit der Vorbereitung ihrer Präsentation über das Schneeleoparden-Projekt in Kirgistan, die sie auf einer Konferenz in Moskau halten musste, beschäftigt. Erst der Anruf von Herrn Messner von Movia brachte ihr Leas Kongotrip wieder ins Bewusstsein. Er hatte besorgt geklungen. Auch er hatte in den letzten Tagen keinen Kontakt zu ihr. Durch ihn erfuhr Dagmar, dass Lea sich bisher fast täglich mit einem kurzen Report bei ihm gemeldet hatte. Cleveres Mädchen, dachte Dagmar noch bei sich, sie weiß wirklich, wie man einen großzügigen Förderer hegt und pflegt. Weil die eMails plötzlich ausgeblieben waren, wollte Messner Erkundigungen einziehen. Dagmar war überrumpelt von dem unerwarteten Anruf und hatte versucht, ihn zu beruhigen. Sie versicherte ihm, dass Derartiges öfter vorkam, vor allem, wenn ihre Mitarbeiter auf Gorillapatrouille unterwegs waren. Dazu noch die schlechte Verbindung. Doch je länger sie mit dem Marketingmann redete, umso größer wurde ihre eigene Unruhe. Sie atmete auf, als Messner das Gespräch endlich beendete. Seither konnte sie das ungute Gefühl nicht mehr abschütteln. Sie saß vor ihrem Fernseher und starrte auf den Bildschirm. Die Nachrichten waren längst vorbei. Dagmar stand auf, holte ihr Handy von der Küchentheke und wählte Leas Nummer. Das ferne Freizeichen hatte einen schnarrenden Unterton, dann sprang Leas Mailbox an.
»Hallo Lea, Dagmar hier. Sag mal, wo steckst du? Ruf mich an, wenn du die Nachricht abgehört hast!«
Sie legte auf und überlegte kurz, Femi anzurufen. Aber sie wollte sich nicht als Glucke aufspielen und verwarf die Idee wieder. Stattdessen holte sie die offene Flasche Grauburgunder aus ihrem Kühlschrank, goss sich ein Glas ein und kuschelte sich wieder in ihren Fernsehsessel. Sie wird sich schon melden, beruhigte sie sich selbst und schaltete zu ihrer Lieblingsserie um.
 
Der Polizeichef von Bukavu blickte verärgert auf die kleine Delegation, die sich vor seinem Schreibtisch aufgebaut hatte. Jean-Paul Okito war als gutmütiger Mann bekannt, aber er galt auch als äußerst empfindlich, wenn jemand an seiner Ehre rührte. Vitale Matete von der ICCN, der ihn seit Jahren gut kannte, hatte den Termin für sie eingefädelt. Noch im Auto hatte er Femi und Omari ein paar Tipps zum Psychogramm des Polizeichefs gegeben.
»Eine verrückte, weiße Touristin macht sich alleine mit einem Halbwüchsigen auf in den Dschungel, verschwindet und wir sollen die Sache richten? Wie stellt ihr euch das vor?«
Wütend fegte Okito ein paar Krümel von seinem Abendessen, bei dem sie ihn gestört hatten, vom Tisch. Er hatte sich offensichtlich schon auf eine gemütliche Nachtschicht eingestellt.
»Sie wurde entführt, Jean-Paul«, erwiderte Vitale Matete ruhig.
»Macht keinen Unterschied. Ihr wollt, dass ich eine Einheit mobilisiere und Tausende Quadratmeter Dschungel nach ihr durchkämme. Ohne Anhaltspunkte, ohne irgendwelche Hinweise außer einem Rucksack.«
Der dickliche Polizeichef schnaubte verächtlich durch die Nase.
»Ich kann eine Vermisstenanzeige aufnehmen. Mehr kann ich im Moment nicht tun.«
Omari trat an den Schreibtisch des Polizeichefs, stützte sich auf die Lehne des Stuhls und brachte sein Gesicht in den Lichtkreis von Okitos Schreibtischlampe.
»Bitte helfen Sie uns. Sie ist nicht irgendeine Touristin, sondern die Leiterin unseres Gorillaprojekts in Deutschland.«
»Euer Gorillaprojekt interessiert mich nicht. Damit gibt es nur Scherereien. Ich werde nicht meine Männer in Gefahr bringen für eine Fremde, die vermutlich schon längst irgendwo tot im Gebüsch liegt.«
Femi, Omari und Vitale schnappten nach Luft. Okito musste gespürt haben, dass er zu weit gegangen war, denn er schob sofort eine Erklärung hinterher.
»Ihr wisst alle ganz genau, dass wir massive Probleme haben. Wie soll ich meinen völlig unterbezahlten Männern erklären, dass sie für ihren Hungerlohn jetzt auch noch ihr Leben im Dschungel aufs Spiel setzen sollen?«
»Was sind denn sonst so Ihre täglichen Aufgaben? Schutzgelder kassieren?«, fuhr Femi mit schneidender Stimme dazwischen. Ein hasserfüllter Blick von der anderen Seite des Schreibtisches traf ihn. Omari und Vitale sahen sich für eine Sekunde entsetzt an. Das speckige Gesicht des Polizeichefs hatte eine intensive Farbe angenommen, aber der befürchtete Ausbruch blieb aus. Stattdessen erschien ein gezwungenes Lächeln auf seinen Lippen.
»Wir schützen die Bevölkerung, machen Ganoven in der Stadt dingfest, helfen bei Katastrophen. Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«
»Ach ja?«
»Ich kann Ihnen im Moment nicht helfen. Kommen Sie wieder, wenn Sie mehr wissen.«
Er versenkte seine Gabel in das kalte Hühnchen und säbelte mit dem Messer ein großes Stück Fleisch ab. Das Gespräch war beendet. Femi wollte gerade einen Schritt auf den Polizeichef zumachen, als ihn Omari am Handgelenk fasste und aus dem Dienstzimmer von Okito bugsierte. Kaum hatten sie sich auf der spärlich beleuchteten Straße ein paar Meter vom Polizeigebäude entfernt, stellte Vitale Matete Femi zur Rede.
»Was ist in dich gefahren, Femi? Wie konntest du Jean-Paul so attackieren? Er ist einer von den Guten! Auch wenn er sich nicht immer so verhält, wie du es erwartest: Der Mann ist integer. Und das ist hier ein seltener Charakterzug!«
Femi konnte sich nicht daran erinnern, den ICCN-Chef jemals so wütend erlebt zu haben.
»Sorry, Vitale, ich bin am Anschlag. Ich habe das Gefühl, niemand interessiert sich für Leas Entführung.«
»Deine Wutausbrüche helfen ihr nicht weiter. Das funktioniert vielleicht in Amerika, hier nicht.«
Vitale hatte recht. Obwohl er schon wieder einige Jahre im Kongo war, konnte er sich nicht an dieses System von Korruption und Selbstbedienung gewöhnen. Er schaute auf die Uhr. Es war kurz vor acht.
»Wir müssen zurück ins La Roche. McAllister wartet auf uns.«
Der Himmel öffnete seine Schleusen, als ob der nur auf dieses Kommando gewartet hätte. Tropfen klatschten schwer auf den bröckeligen Asphalt, der Geruch von Sommerregen lag in der Luft. Die Männer liefen zum Auto, das sie vor einer Kirche in der Nähe des Polizeipräsidiums geparkt hatten. Aus dem Gotteshaus drang fröhliche Musik und eine Traube zerlumpter Kinder stand vor der angelehnten Tür. Sie bewegten sich im Takt der rhythmischen Klänge, während ihnen die Haare nass am Kopf klebten. Auf dem Weg zum Hotel setzten sie Vitale Matete vor dem ICCN-Büro ab. Als sie wieder alleine im Auto waren, breitete sich ihr Schweigen wie dicker Nebel aus. Omari rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her.
»Jetzt spuck es schon aus!«, forderte Femi ihn auf.
»Was meinst du?«
»Dass ich mich wie ein Arschloch benommen habe.«
»Ehrlich gesagt dachte ich, du hättest dich besser im Griff.«
Femi sah Omari nicht an. Er wusste auch so, dass ihm die Enttäuschung quer über das Gesicht geschrieben stand. Als einer der ganz wenigen Menschen schaffte der Chef-Ranger es, ihm ein schlechtes Gewissen zu machen.
»Verdammt, Omari, unsere Projektleiterin ist entführt worden! Wir stecken ganz schön in der Scheiße!«
»Ist das deine einzige Sorge?«
»Himmelherrgott noch mal – ihr Leben steht auf dem Spiel!«
Femi brüllte die Windschutzscheibe an.
»Du stehst auf sie, oder?«
Der Primatologe hielt den Blick stur auf die Straße gerichtet.
»Und du weißt, dass du für das, was ihr zugestoßen ist, nicht verantwortlich bist, oder?«, bohrte Omari weiter.
»Das spielt jetzt keine Rolle!«
Zornig hieb er mit der flachen Hand auf das Lenkrad.
»Femi, hör auf! Sie ist nicht Elsa!«
Für einen Moment sah es so aus, als ob Femi das Atmen vergessen hatte. Dann zischte er mit gepresster Stimme:				»Lass Elsa aus dem Spiel!«
Omari hatte Elsa, seine Frau, nie kennengelernt. Irgendwann, nach ein paar Bier zu viel, hatte er ihm anvertraut, dass er immer noch von dem Verkehrsunfall träumte, bei dem sie ums Leben gekommen war. Den heftigen Streit, den er vom Zaun gebrochen hatte. Wie sie wütend aus dem Haus gelaufen und ins Auto gesprungen war. Der LKW, der ihr Auto einfach zermalmt hatte.
»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Omari leise. Dieses Mal bekam er keine Antwort, nur die Knöchel an Femis Händen traten noch deutlicher hervor.
 
McAllister wartete schon in der Bar des La Roche auf sie. Er stand am Tresen und hatte eine Flasche Bier vor sich. Der Engländer bemerkte die beiden Männer erst, als sie direkt vor ihm standen. Omari stellte sich dem Interpol-Mann vor und wandte sich dann an den Barkeeper.
»Wo ist der Junge?«
McAllister blickte Femi fragend an.
»In meiner Wohnung.«
»Sie wollten ihn doch mitbringen.«
»Mit dem war heute nichts mehr anzufangen, ist völlig am Ende seiner Kräfte. Wir haben ihn auch nicht zum Polizeichef mitgenommen.«
»Sie waren bei der Polizei? Das hätten Sie mit mir abstimmen müssen.«
»Warum?«
Femis Stimme war lauter geworden. Omari hielt ihm plötzlich eine Flasche Bier vor die Nase.
»Vielleicht sollten wir uns eine ruhigere Ecke suchen«, schlug der Chef-Ranger vor. Sie wechselten zu den ausladenden Fauteuils neben dem Kamin. Omari schien bewusst den Sitzplatz zwischen den beiden Streithähnen zu wählen.
»Es wäre sinnvoll gewesen, wenn Sie mich in das Gespräch mit dem Polizeichef eingebunden hätten, Femi«, kam McAllister zur Sache.
»Was hätte das gebracht? Aber keine Sorge, Sie haben nichts verpasst, Okito war sein Abendessen wichtiger als Leas Entführung.«
»Genau deswegen. Als Interpol-Mann kann ich mehr Druck ausüben.«
»Mit Druck ist hier nichts zu machen. Nicht einmal Vitale Matete konnte was ausrichten.«
»Wer ist Vitale Matete schon wieder?«
»Leitender Inspektor der Parkaufsichtsbehörde hier in Bukavu«, klärte Omari den irritierten Engländer auf.
»Und außerdem gut bekannt mit Jean-Paul Okito, dem Polizeichef«, fügte Femi hinzu. McAllister öffnete seine Ledertasche und holte das Dossier heraus, das ihm sein Kollege Christopher Sikibi vor seiner Abreise aus der Elfenbeinküste zugesteckt hatte. Er blätterte die Seiten mit den Satellitenaufnahmen auf und hielt den beiden Männern die vergrößerten Ausschnitte des Kahuzi-Biega-Nationalparks unter die Nase.
»Ungefähr hier ist das WPS-Projektgebiet«, sagte er und kreiste mit seinem Zeigefinger einen grünen Bereich auf der Karte ein. Femi starrte auf das Blatt und runzelte die Stirn.
»Woher haben Sie das?«
»Unwesentlich. Also, das hier ist Ihr Projektgebiet. Können Sie mir zeigen, wo Lea entführt wurde?«
Femi kniff die Augen zusammen und beugte sich etwas näher über die Karte. Sein Finger schwebte wie ein Greifvogel über der grünen Landschaft aus Papier. Plötzlich stieß er herab, als ob er Beute schlagen wollte.
»Ungefähr hier!«
McAllister blickte Femi irritiert an.
»Sind Sie sicher? Das ist weit weg von Ihrem Wirkungsraum.«
»Wirkungsraum …«
Femi sprach das Wort aus, als ob er davon Bläschen auf der Zunge bekommen würde. McAllister ignorierte ihn und rieb sich nachdenklich das Kinn.
»Das ist überhaupt nicht Crocodiles Revier.«
»Darüber haben wir uns auch schon den Kopf zerbrochen«, warf Omari ein.
»Es hätte ins Bild gepasst, dass Mudaku Lea entführen lässt.«
»Wieso glauben Sie das?«
Femi fixierte McAllister.
»Das WPS-Projekt befindet sich in der Nähe einer illegalen Coltan-Mine, die von ihm kontrolliert wird. Er schätzt Ihre Anwesenheit dort nicht, sonst hätte er wohl kaum versucht, Sie mit allen Mitteln zu vertreiben.«
»Er hat uns vor ein paar Wochen gedroht. Als wir trotzdem mit unseren Patrouillen weitergemacht haben, ist erst die Geschichte mit den Gorillas, dann das Unglück mit Malike passiert«, fügte Omari hinzu.
»Aber wenn es nicht Mudaku war, wer dann? Wir müssen möglicherweise in Betracht ziehen, dass Lea Wilderern in die Quere gekommen ist. Und nicht entführt wurde, sondern …«
McAllisters Stimme stockte für den Bruchteil einer Sekunde. Femi entging das nicht.
»Wir haben haufenweise Patronen gefunden, von Maschinenpistolen, die eher untypisch für Wilderer sind. Zumindest in dieser Gegend. Außerdem hätten die ICCN-Ranger ihre Leiche gefunden.«
Mit Genugtuung stellte Femi fest, dass McAllister bei dem Wort Leiche noch eine Spur blasser wurde.
»Haben Sie eine Patrone mitgebracht?«
»Wozu? Die erkenne ich auch ohne aufwendige Laboranalyse.«
»Das heißt, wir haben nichts als Vermutungen, einen Rucksack und einen Zeugen, der nichts gesehen hat, korrekt?«
»Sieht ganz so aus«, murrte Omari und bedeutete dem Barkeeper, drei neue Flaschen Bier zu bringen.
»Wir suchen also die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen. Ich werde morgen früh sofort Kontakt mit meinem Interpol-Regionalbüro in Abidjan aufnehmen. Mal sehen, ob die noch eine andere Idee haben. Zumindest können die Polizeichef Okito Feuer unterm Hintern machen. Außerdem muss ich die deutsche Botschaft informieren.«
»Die Botschaft? Blödsinn! Was sollen die tun? Irgendeinen lahmarschigen Anzugträger aus Kinshasa schicken? Das ist Zeitverschwendung. Warum nehmen wir die Sache nicht einfach selbst in die Hand?«
Femi sah den Engländer herausfordernd an. McAllister lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Seine Augen wurden schmal.
»Ich habe nicht den Eindruck, dass das bisher sehr effektiv war …«
Femi sagte lange nichts, dann kramte er ein paar Geldscheine aus der Hosentasche und warf sie auf den Tisch.
»Machen Sie doch, was Sie wollen. Omari, wir gehen.«
Omari nickte und holte einen Stift aus der Brusttasche. Schnell kritzelte er etwas auf die Serviette und gab sie McAllister.
»Unsere Büroadresse und meine Handynummer. Wir sehen uns morgen.«
 
McAllister schlug die Tür zu seinem Hotelzimmer zu. Vor ein paar Stunden war er davon ausgegangen, Lea hier zu treffen. Jetzt musste er einen Bericht an seinen Chef verfassen und ihn über ihre Entführung informieren. Das erste Mal seit vielen Jahren sehnte er sich wieder nach einer Zigarette. Stattdessen holte er sich ein Bier aus der Minibar und fing an, den Text in seinen Laptop zu hacken. Der Einstieg war zäh, immer wieder tauchte Leas Gesicht vor ihm auf. Er zwang sich, alle Gedanken an sie zu verdrängen, und konzentrierte sich auf die sachliche Beschreibung der Situation. Mit dem letzten Schluck Bier war auch der Bericht fertig. Zu seiner Überraschung ging die Mail schon beim ersten Versuch durch. Wenigstens das, dachte er und ging ins Bad, um zu duschen. Er schlüpfte aus seinen Klamotten und stellte sich unter den zaghaft plätschernden Wasserstrahl. Als das Wasser ganz ausblieb, griff er nach dem Badetuch und rieb sich trocken. McAllister stutzte. Klingelte sein Handy? Er ging zum Schreibtisch und schaute auf das Display. Es war sein Chef. Ungewöhnlich um diese Zeit. Er hob ab.
»Hallo Ian. Was zur Hölle ist da bei Ihnen in Bukavu los?«
Mit knappen Worten wiederholte McAllister, was er bereits im Bericht ausführlich beschrieben hatte.
»Sehen Sie einen Zusammenhang zu unseren Ermittlungen?«
McAllister zögerte.
»Bin mir noch nicht hundertprozentig sicher. Vermutlich.«
»Das brauchen wir wie einen Kropf. Haben Sie schon einen Plan?«
»Ich muss morgen die deutsche Botschaft informieren, mich dann …«
»Ich kenne die Vorschrift, Ian. Überlassen Sie das mit der Botschaft und dem Auswärtigen Amt uns hier in London. Wir werden sie davon überzeugen, dass die Sache mit Dr. Winter vorerst unter Verschluss bleiben muss, besonders in Deutschland. Gefährdung laufender Ermittlungen.«
»Gut. Und was soll ich in Sachen Entführung unternehmen?«
Am anderen Ende der Leitung blieb es ein paar Sekunden still.
»Kommen Sie, Ian. Sie haben doch schon einen Plan, oder? Also, kümmern Sie sich darum, aber ohne großes Aufsehen. Ich werde veranlassen, dass Sie unser Büro in Abidjan dabei unterstützt.«
McAllister lächelte. Der Bericht hatte die gewünschte Wirkung erzielt.
»Mache ich.«
»Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie viel Sprengstoff dieses Thema hat, wenn die Entführung einer deutschen Staatsbürgerin tatsächlich mit dem illegalen Rohstoffhandel zusammenhängt?«
»Das war nicht wirklich eine Frage, oder?«
»Natürlich nicht.«
»Die Deutschen werden ein Sonderkommando schicken. Mit denen müssen wir uns abstimmen.«
»Ich sage es einmal so, Ian. Realistischerweise ist eine solche Spezialeinheit erst in zwei Tagen einsatzbereit vor Ort. Haben Sie so viel Zeit?«
»Nein.«
»Na dann. Gute Nacht, Ian.«
McAllister legte auf. Etappenziel eins war erreicht. Er streckte sich auf seinem Bett aus und ging in Gedanken noch einmal seine Agenda für den nächsten Tag durch. Die Gedanken an Lea hatte er in den hintersten Winkel seines Gehirns verbannt.
 
Seit gefühlt einer Stunde versuchte Lea verzweifelt, die Fischdose zu öffnen. Mit gefesselten Händen war dem stramm sitzenden Metallring nicht beizukommen. Sie trank einen Schluck Wasser, um ihren knurrenden Magen etwas zu beruhigen, als es vor der Hütte plötzlich laut wurde. Männer grölten und lachten. Ihr Puls schoss raketengleich in die Höhe. Sie musste nicht lange warten, bis sich die Türe öffnete und der Preisboxer den Raum betrat. In letzter Sekunde dachte Lea noch daran, die Fischdose einzustecken. Sie schielte nach unten, um sicherzustellen, dass sich der Stoff ihrer Hose nicht verräterisch ausbeulte. Als sie den Blick wieder hob, wurden ihre Knie weich. Crocodile stand vor ihr. Neben ihm, mit einem Seil um den Hals, kauerte ein Gorillababy auf dem Boden. Der kleine Affe war abgemagert und stierte apathisch vor sich hin.
»Ich habe gehört, Sie mögen Gorillas?«
Mit seinem Spazierstock pikste er das Tier in die Seite. Das Gorillababy reagierte kaum.
»Er ist leider nicht sehr unterhaltsam.«
Mudaku bückte sich und riss den Winzling an einem Ärmchen unsanft in die Höhe. Ein kurzes Fiepen, dann schlang das Gorillababy instinktiv die Beine um seine Taille. Der Rebellenführer studierte das runzlige Gesicht aufmerksam.
»Nicht sehr intelligent, diese Tiere, nicht wahr?«
»Woher haben Sie ihn?«
Lea war blass vor Wut. Das Baby würde sterben, wenn es nicht bald die richtige Nahrung und ausreichend Flüssigkeit bekommen würde.
»Er wird gutes Geld bringen.«
Crocodile machte ein paar Wiegeschritte, wie eine Mutter, die ihr schreiendes Kind beruhigen will. Der Affe kuschelte sich an seine Brust. Mudaku summte leise, während er mit der freien Hand eine zerknitterte Zigarette aus der Brusttasche kramte. Genussvoll inhalierte er den ersten Zug.
»Möchtest du?«
Crocodile hielt dem Tier den Glimmstängel vor die Nase. Der kleine Gorilla rümpfte die Nase und drehte sich weg.
»Du rauchst nicht. Schade.«
Crocodile rückte seine schwarze Brille zurecht. Nachdenklich zog er an seiner Zigarette und beobachtete den Affen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.
»Mal sehen, wie dir das gefällt.«
Blitzschnell stieß er die glühende Zigarettenspitze in das Fell des Tieres. Das Gorillababy schrie kreischend auf, sprang auf den Boden und rannte panisch auf den Ausgang zu. Auf halber Strecke wurde es unsanft von dem Seil um seinen Hals gestoppt. Das Tier rappelte sich auf und startete einen zweiten Anlauf. Es stank nach verbrannten Haaren.
»Hören Sie sofort auf damit!«, schrie Lea und stürzte sich, ohne nachzudenken, auf Mudaku. Mit voller Wucht knallte sie gegen den massigen Körper des Preisboxers, der sich mit einem Schritt vor seinen General gestellt hatte. Brutal stieß er sie zurück. Crocodile machte ein verständnisloses Gesicht.
»Für diese Viecher setzen Sie Ihr Leben aufs Spiel? Sie wären nicht die Erste, die das mit dem Leben bezahlt.«
Er lachte schallend.
»Du Schwein!«
Lea legte ihren ganzen Hass in dieses eine Wort. Der kleine Gorilla hockte verängstigt am Boden und wimmerte.
»Es ist nicht klug, mich zu beleidigen. Und es ist auch nicht klug, in meinem Gebiet herumzuschnüffeln.«
»Was heißt hier Ihr Gebiet? Das hier ist ein Nationalpark!«
»Dann bringt sie auch noch Interpol ins Spiel. Dummes Mädchen.«
Leas Mund klappte nach unten. Der Rebellenführer beobachtete ihre Reaktion amüsiert.
»Haben Sie gedacht, wir sind nur dumme Nigger, die im Dschungel hausen und von nichts eine Ahnung haben?«
Andächtig polierte er den silbernen Knauf seines Spazierstocks am Ärmel seiner Uniformjacke. Dann ging er hinaus, als ob er Leas Anwesenheit vergessen hätte. Der Preisboxer bückte sich, nahm den Gorilla auf den Arm und folgte ihm. Lea stand wie benommen in dem dämmerigen Raum. Erst das helle Surren eines Moskitos an ihrem Ohr holte sie wieder zurück in die Gegenwart. Sie wischte sich die verschwitzten Haare aus der Stirn. Ihr Kopf war wie leer gefegt, das alles überstieg ihr Vorstellungsvermögen. Woher hatte Crocodile Informationen über Ian? Außer Femi und seinen Männern hatte sie niemanden in McAllisters Kongo-Besuch eingeweiht. Nur in Deutschland wussten sie noch Bescheid.
Das Knirschen der Tür unterbrach Leas Gedanken. Wie ein Krieger spannte sie ihre Muskeln an, bereit, ihr Leben zu verteidigen. Als sie Rana sah, fing sie vor Erleichterung an zu heulen. Ihre Freundin blickte sie mitfühlend an und murmelte etwas auf Französisch. Der freundliche Klang ihrer Stimme beruhigte Lea und rief den knurrenden Magen wieder auf den Plan. Umständlich fingerte sie die Fischdose aus ihrer Hosentasche und hielt sie der Frau hin. Rana erfasste die Situation sofort, zog Lea in den hintersten Winkel des Raumes und schirmte sie mit dem Rücken von der Tür ab. Mit geschickten Fingern entknotete sie das Seil. Der harte Hanf hatte wund gescheuerte Stellen an ihren Handgelenken hinterlassen. Lea benetzte die Innenseite ihres T-Shirts mit Wasser und säuberte die brennenden Striemen notdürftig. Gierig riss sie die Fischdose auf. Zwei silberne Leiber lagen dicht gedrängt in einer roten Sauce, die Schärfe milderte den tranigen Geschmack. Nachdem sie den letzten Rest aus der Dose geleckt hatte, schlang Rana ihr das Hanfseil wieder um die Handgelenke, steckte ihr noch zwei Bananen zu und verließ die Hütte. Halbwegs satt ließ sich Lea auf die Strohmatte fallen. Am Hals spürte sie ein unangenehmes Jucken – hatte der verdammte Moskito sie doch erwischt. Während in ihrem Kopf die Stimme ihrer Mutter über die Schrecken der Malaria referierte, hatten ihre Finger längst den Einstich gefunden und fingen an, daran zu kratzen. Der raue Hanf schrammte wohltuend über ihre Haut. Plötzlich löste sich der Knoten und das Seil fiel zu Boden. Das erste Mal an diesem Tag brachte Lea ein Lächeln zustande. Ihre Hände waren frei! Sie lockerte die steifen Gelenke mit ein paar Übungen. Mit den Fingern fuhr sie sich durch die Haare, opferte Wasser, um sich notdürftig Gesicht, Hals und Hände zu waschen. Besser! Die nächste halbe Stunde verbrachte sie damit, kunstvolle Schlingen zu knoten. Sie steckte die Hände durch und zog sie mit den Zähnen fest. Nicht perfekt, aber aus der Entfernung würde niemand bemerken, dass die Fessel nur noch Staffage war. Erschöpft lehnte sie den Kopf an die Wand. Sie hatte keine Energie mehr, nach Ungeziefer Ausschau zu halten oder sich um ihre juckenden Handflächen zu kümmern. Der Schlaf lauerte schon hinter ihren Augen, doch etwas irritierte sie. Angespannt sah sie sich um. Da war nichts. Der Raum war völlig leer. Dann entdeckte sie ihn. Er stand draußen am Fenster und starrte sie an. Von ihrer Position aus konnte sie nur die obere Gesichtshälfte sehen. Sie war sicher, dass er jung war, jünger als Adolphe. Zaghaft lächelte sie ihn an. Er zeigte keine Regung, nur das Weiß seiner Augen leuchtete hell.
»Was starrst du mich so an?«, sprach Lea ihn auf Englisch an. Er blinzelte kurz.
»Je m’appelle Lea!«, versuchte sie es noch einmal.
Seine Nase tauchte auf, dann sein Mund. Maximal sechzehn oder siebzehn, dachte Lea. Entweder war er ziemlich groß oder er stand auf Zehenspitzen. Sie lächelte ihn noch einmal an und machte Anstalten, aufzustehen. Blitzschnell verschwand das Gesicht von dem vergitterten Fenster.
[home]
11. KAPITEL

Femi fuhr langsam die Auffahrt zur Villa hoch. Gepflegte Sträucher säumten den Kiesweg, der Rasen glänzte feucht in der Sonne. Vor der ausladenden Terrasse leuchteten Blumenbeete in Rosa und Weiß.
»Schickes Haus für einen Militär«, bemerkte Femi.
Adolphe nickte.
»Nett von deinem Onkel, dass er uns so schnell und unbürokratisch empfängt.«
»Du kannst da drüben parken.«
Adolphe deutete auf eine asphaltierte Ausbuchtung neben der Garage. Sie gingen hinüber zum Haus, in der Mitte der Eingangstür prangte ein Löwenkopf aus Messing. Femi griff nach dem Türklopfer.
»Nicht!«
Der junge Ranger zeigte auf eine Klingel, die rechts neben der Tür angebracht war. Ein melodiöser Gong hallte durchs Haus.
»Alles vom Feinsten, was?«
Femi zwinkerte ihm verschwörerisch zu. Geräuschlos schwang die Tür zurück und eine füllige Frau stand lächelnd vor ihnen.
»Adolphe! Schön, dich wieder gesund zu sehen. Dr. Oranghi, nehme ich an?«
Sie hielt Femi die Hand hin.
»Ich bin Amne Basabo, Adolphes Tante.«
Femi ergriff die winzige Hand der Frau.
»Bitte folgen Sie mir, mein Mann erwartet Sie schon.«
Dem Flur schloss sich eine Diele an, deren Zentrum ein überdimensionierter Spiegel mit Goldrand bildete. Durch eine Schiebetür erhaschte Femi einen Blick auf das Wohnzimmer. Der Raum war größer als sein ganzes Apartment. Ein Steinfußboden und Polstermöbel in edlem Beige dominierten das lichtdurchflutete Zimmer. Eine Klimaanlage summte leise.
»Hier entlang!«, sagte die Dame des Hauses und zeigte in den Gang.
»Die Tür ganz am Ende. Einfach klopfen. Möchten Sie Kaffee oder Limonade?«
»Kaffee, danke.«
»Willst du vorgehen?«, fragte Femi.
Adolphe schob sich an ihm vorbei und klopfte zaghaft.
»Herein!«, donnerte es von drinnen.
Der junge Ranger öffnete die Tür. Hinter einem klobigen Schreibtisch aus Holz thronte General Basabo. Der akkurat geschnittene Bart versteckte die untere Gesichtshälfte, eine Brille ließ seine Augen unnatürlich groß erscheinen.
Seine fleischigen Hände ruhten auf einer Schreibunterlage aus Leder. Für einen kurzen Moment blieb er regungslos sitzen. Dann erhob er sich ächzend von seinem Stuhl und ging ihnen entgegen. Femi bemerkte, dass er hinkte.
»Alte Verletzung, Kniescheibe zertrümmert«, sagte er, als ob er seine Gedanken gelesen hätte.
»Willkommen, Dr. Oranghi!«
Femi ging mit ausgestreckter Hand auf den General zu.
»Adolphe hat viel von Ihnen erzählt!«
Die Augenbrauen des Generals schnellten nach oben, sein Blick suchte Adolphe. Der junge Wildhüter schrumpfte unter dem Starren des Onkels zusammen.
»Wenn du schon wieder auf den Beinen bist, war deine Verletzung wohl nicht so schwer.«
»Glücklicherweise nicht!«, warf Femi ein. Fast bereute er, dass er den Jungen zum Mitkommen gedrängt hatte. Die Tür öffnete sich und die Frau des Generals brachte ein silbernes Tablett mit Kaffee, Wasser und Keksen. Es klirrte leise, als sie es auf dem Beistelltisch abstellte. Ohne ein Wort verließ sie das Büro.
»Sie sind sicherlich nicht gekommen, um mit mir über den Gesundheitszustand meines Neffen zu sprechen. Soweit ich informiert bin, geht es um diese Deutsche.«
»Richtig, Dr. Lea Winter, unsere Projektleiterin aus Deutschland.«
Femi nahm die Kaffeetasse, die ihm sein Mitarbeiter reichte. Er mochte den Mann nicht, der in der Uniform vor ihm stand.
»Wir sind davon überzeugt, dass Dr. Winter bei dem Überfall entführt wurde.«
»Hast du gesehen, wie es passiert ist?«, wandte sich der General an seinen Neffen. Adolphe schüttelte den Kopf.
»Und wieso glauben Sie dann, Dr. Oranghi, dass es sich um eine Entführung handelt?«
»Es gibt keine andere Erklärung für ihr Verschwinden.«
Basabo grunzte.
»Nehmen Sie es mir nicht übel, aber das ist keine schlüssige Beweisführung. Der Dschungel ist groß, da kann schnell jemand verloren gehen.«
Femi atmete ein paar Mal tief durch, bevor er antwortete.
»Sie haben recht, General, aber da vertraue ich meinem Instinkt. Wir hatten gehofft, dass uns das Militär bei der Suche unterstützen könnte.«
»Ich kann verstehen, dass Sie sich Sorgen machen.«
Seine Froschaugen blickten Femi mitleidig an.
»Wo wollen Sie mit der Suche beginnen?«
»In Tshivanga, dort, wo sie verschwunden ist. Mit zwanzig Mann könnten wir das Gebiet großräumig durchsuchen.«
»Zwanzig Mann?«
»Und wenn wir dort keine Spuren finden, dann fühlen wir Crocodile auf den Zahn!«
Adolphe verschüttete beinahe sein Wasser, als Femi den Rebellenführer erwähnte, und Basabo lachte hysterisch auf.
»Sind Sie größenwahnsinnig?«
Er stieß die Frage zwischen zwei Lachanfällen hervor, sein Gesicht hatte einen roten Unterton angenommen.
»Seit Jahren versuchen wir, Mudaku und seiner Männer Herr zu werden, und Sie wollen jetzt einfach mit ein paar Soldaten in den Dschungel spazieren und ihm auf den Zahn fühlen? Köstlich!«
Der General wurde erneut von einem Lachanfall geschüttelt. Er holte ein Taschentuch aus der Schreibtischschublade, nahm die schwere Brille ab und tupfte sich die Augen trocken.
»Entschuldigen Sie. Aber wenn Sie wüssten, was wir schon alles versucht haben. Wieso glauben Sie eigentlich, dass Mudaku etwas mit der Sache zu tun hat?«
»Hat Ihnen Ihr Neffe nichts von der Ermordung unseres Kollegen Malike erzählt?«
Femi schaute fragend zu Adolphe, der stumm wie ein Fisch neben ihm stand.
»Doch, natürlich.«
»Crocodile droht uns seit Monaten. Es würde in das Gesamtbild passen.«
»Das ist Spekulation, Dr. Oranghi, und damit keine Basis für eine Militäraktion. Außerdem kann ich einen solchen Einsatz nicht alleine entscheiden.«
Kannst oder willst du nicht, dachte Femi. Aber er hatte sich vorgenommen, sein Temperament zu zügeln, und hielt die Klappe.
»Darf ich mich setzen?«, fragte Adolphe plötzlich mit dünner Stimme.
»Bist du zu schwach zum Stehen?«
Der General blickte verächtlich auf seinen Neffen.
»Er hat in den letzten Tagen viel durchgemacht.«
Femi hatte Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.
Der General deutete auf den Sessel vor dem Schreibtisch. Adolphe schlich hinüber und sank in die Polster.
»Glauben Sie mir, ich möchte Ihnen wirklich helfen. Schon alleine, weil Sie meinem Neffen diesen Job gegeben haben.«
Basabo machte eine theatralische Pause.
»Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen fünf Mann zur Verfügung stelle, die Sie zwei Tage unterstützen, die Region um Tshivanga zu sondieren?«
»Fünf Mann?«
»Sie haben selbst auch Männer, damit hätten Sie dann …«
»Neun«, vervollständigte Femi den Satz.
»Immerhin. Was allerdings Ihre verrückte Aktion mit Crocodile angeht – da kann ich ohne handfeste Beweise leider nichts für Sie tun.«
Der Satz kam Femi bekannt vor. Sinnlos, dachte er und strengte sich an, trotzdem ein dankbares Gesicht zu machen.
»Ich weiß Ihre Hilfe wirklich sehr zu schätzen, General. Ich werde mit unseren Kollegen darüber sprechen.«
Der Mund des Generals deutete ein Lächeln an, aber seine Augen blieben hart.
»Übrigens: Mein Neffe hat mir von diesem Interpol-Mann erzählt. Kann der Ihnen nicht weiterhelfen?«
»Weiß ich nicht, ich kann die Situation noch nicht abschätzen. Er ist erst gestern in Bukavu angekommen.«
»Wie auch immer, mein Angebot steht. Denken Sie darüber nach, Dr. Oranghi.«
Basabo begleitete sie noch zur Tür. Das Gespräch war beendet.
Der Landrover rollte knirschend den Kiesweg entlang. Femi warf im Rückspiegel einen letzten Blick auf die Villa. Er wollte lieber nicht wissen, wie Basabo das prunkvolle Anwesen finanziert hatte.
»Du warst da drinnen aber nicht sehr gesprächig.«
Adolphe atmete schwer.
»Du hast einen Riesenrespekt vor ihm, stimmt’s?«
»Er hat viel für uns getan, nachdem mein Vater ermordet wurde.«
»Das wusste ich nicht. Tut mir leid.«
»Ich war zehn. Sie haben ihn mit einem Kopfschuss gefunden. Danach hat mein Onkel für uns gesorgt.«
»Das ist hart.«
Femi beobachtete, wie es in Adolphes Gesicht arbeitete, und er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er das Thema auf den Tisch gebracht hatte.
»Ich habe ihn enttäuscht. Er denkt, ich bin ein Waschlappen, weil ich nicht zum Militär wollte so wie er.«
»Mit seinen Beziehungen hättest du dort sicher gute Chancen gehabt.«
Adolphe blickte schweigend aus dem Fenster.
»Weißt du, was er gesagt hat, als ich ihm von meinem Job als Ranger erzählt habe?«
Femi schüttelte den Kopf.
»Vielleicht wird ja doch noch ein Mann aus dir.«
Je länger Femi zuhörte, umso wütender wurde er. Kein Wunder, dass der Junge im Büro den Mund nicht aufbekommen hatte.
»Mal was ganz anderes: Warum hast du ihm von McAllister erzählt?«
»Ist mir rausgerutscht.«
Femi glaubte ihm und nahm sich vor, künftig mehr darauf zu achten, was er in seiner Gegenwart erzählte. Es war schon später Vormittag, als sie durch das Tor in den Innenhof des WPS-Büros rollten. Omari und Joseph kamen aus der Tür. Hinter ihnen, halb verborgen im Schatten, stand McAllister.
»Nervensäge!«, zischte Femi, als er ihn entdeckte.
Er zog den Autoschlüssel ab und stieg aus.
»Dein Handy war aus. Wo warst du?«
In Omaris Stimme lag eine Mischung aus Entschuldigung und Vorwurf.
»Wie lange ist er schon hier?«, fragte Femi und deutete mit dem Kinn in Richtung McAllister.
»Fast eine Stunde.«
Er ließ den Chef-Ranger stehen und ging auf McAllister zu.
»Was führt Sie zu uns?«
»Ich habe neue Informationen, die ich mit Ihnen besprechen möchte. Ist das der Junge, der bei Lea war?«
Er zeigte auf Adolphe. Femi nickte.
»Kann ich ihm ein paar Fragen stellen?«
»Wenn er damit einverstanden ist.«
Der Mann von Interpol ging zum Auto, wo Adolphe gerade die Ausrüstungsgegenstände im Kofferraum sortierte. Femi marschierte ins Büro, Omari und Joseph folgten ihm.
»Also, wo warst du?«
Omari hatte die Stimme zu einem Flüstern gesenkt.
»Bei General Basabo.«
»Was?«
Joseph starrte Femi entgeistert an.
»War einen Versuch wert«, entgegnete Femi gelassen.
»Du weißt, was man über ihn sagt?«
»Mir egal. Hat sowieso nichts gebracht.«
Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass McAllister seine Befragung beendet hatte und auf das Büro zukam.
»Wir reden später weiter«, sagte er leise, schaltete seinen Computer an und machte sich an die Arbeit. Neben seiner Computertastatur lag ein Kugelschreiber, der ihm nicht gehörte. Femi nahm ihn in die Hand und drehte ihn hin und her. Da war ein Aufdruck an der Seite. Die einzigen beiden Wörter, die er verstand, waren »Hotel« und »Berlin«. Der Kloß in seinem Hals ließ sich auch mit Wasser, das er aus der Flasche trank, nicht wegspülen.
»Können wir reden?«
McAllister hatte sich vor dem Schreibtisch aufgebaut. Femi setzte die Wasserflasche ab.
»Ich sag den anderen Bescheid.«
»Nein, ich meine, wir beide. Unter vier Augen.«
»Schießen Sie los.«
»Können wir irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind?«
»Wir haben nur diesen einen Raum.«
»Ein Restaurant oder eine Snack-Bar in der Nähe?«
Femi blickte McAllister misstrauisch an. Dann griff er nach dem Autoschlüssel, nahm sein Handy und stand auf.
»Gehen wir!«
Als sie das Rendezvous betraten, musste Femi tief durchatmen. Der Anblick des Sofas, auf dem er noch vor wenigen Tagen mit Lea gestritten hatte, setzte ihm zu. Er ging zum Glastresen und studierte das Angebot an Croissants und Kuchen. Dann wandte er sich McAllister zu.
»Kaffee?«
»Espresso.«
Mit den Tassen in der Hand steuerten sie auf das Sofa zu.
»Was ist so geheim, dass wir nicht im Büro darüber sprechen könnten?«, eröffnete Femi das Gespräch.
»Ich wollte mit Ihnen über unsere Zusammenarbeit sprechen.«
»Welche Zusammenarbeit?«
»Genau das meine ich. Ich weiß, Sie sind nicht glücklich darüber, dass ich hier bin. Aber ich sage es ganz direkt: Es geht hier nicht um Sie. Leas Leben ist in Gefahr, da haben persönliche Ressentiments nichts zu suchen.«
Femi rührte in seinem Kaffee, ohne seinen Gesprächspartner anzusehen. McAllister hatte recht. Er wusste selbst, wie brenzlig die Situation war.
»Ich habe mich über Sie schlaugemacht, Femi. Ich weiß, dass Sie einer der wenigen hier sind, der nicht in diesem Korruptionsfilz verstrickt ist. Ich vertraue Ihnen und ich will Sie als Partner im Boot haben.«
Femi schluckte die zynische Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, hinunter.
»Okay.«
»Gut. Jetzt zu den Informationen, die ich gerne mit Ihnen besprechen möchte. Einverstanden?«
»Schießen Sie los.«
McAllister leerte die Espressotasse mit einem Zug und schob sie beiseite.
»Was ich Ihnen jetzt sage, wird Ihnen nicht gefallen.«
Femi zuckte mit den Schultern und drückte sich in das Sofa.
»Heute Morgen hat unser Londoner Büro die Deutsche Botschaft in Kinshasa über Leas Entführung unterrichtet.«
Femi schoss nach vorne.
»Seid ihr irre? Wozu?«
»Kein Grund zur Aufregung. Meine Kollegen in London werden dafür sorgen, dass die Sache vorerst nicht an die Öffentlichkeit gelangt.«
»Wozu dann das Ganze?«
»Vorschrift. Aber das ist noch nicht alles. Ich wurde angewiesen, mich der Sache hier vor Ort anzunehmen. Und das ist die gute Nachricht. Wir haben ein offizielles Mandat.«
»Ich verstehe nicht, was daran gut sein soll.«
»Entscheidungsgewalt und voller Zugriff auf die Interpol-Ressourcen.«
Der Löffel, den Femi wütend auf seine Untertasse fallen ließ, klirrte laut.
»Und warum sitzen wir immer noch herum und reden, anstatt etwas zu unternehmen.«
»Während wir hier sitzen, erhält Polizeichef Okito einen Anruf aus dem Interpol-Büro in Abidjan. Ich bin sicher, dass er wesentlich kooperativer sein wird als gestern.«
Femi lachte bitter.
»Femi, Leas Entführung, die Schwierigkeiten mit Ihrem Gorillaprojekt und meine monatelangen Ermittlungen haben dieselbe Wurzel.«
McAllisters Handy klingelte. Er warf einen kurzen Blick auf das Display und drückte den Anruf weg.
»Welche Ermittlungen?«
McAllister legte einen Schnellhefter auf den Tisch. Femi lehnte sich nach vorne, um die Überschrift auf dem Deckblatt lesen zu können. »Illegaler Coltan-Abbau und -Handel in der Demokratischen Republik Kongo«.
»Das sind nur ein paar Zahlen und Daten. Was wirklich dahintersteckt, ist hier natürlich nicht zu lesen«, erklärte der Engländer.
»Und das wäre?«
McAllister fasste für Femi in ein paar Sätzen die Situation zusammen, erzählte von dem Verdacht, dass eine deutsche Firma über ein undurchsichtiges Netzwerk an Tochter- und Scheinfirmen ihre Finger beim Schmuggel von illegal abgebautem Coltan im Spiel hat.
»Wir sind ihnen schon eine ganze Weile auf der Spur. Aber die Typen sind schlau. Mittlerweile bin ich ziemlich sicher, dass alles über eine Firma in Ruanda und einen Ankäufer in Bukavu läuft.«
»Die übliche Praxis«, warf Femi lakonisch ein. Er fragte sich, warum ihn der Interpol-Mann mit solchen Banalitäten abspeiste.
»Hab ich jetzt auch verstanden. Es hat uns in den letzten Wochen viel Zeit, Arbeit und Schmiergeld gekostet, den Kreis der verdächtigen Comptoirs in Bukavu einzuengen. Unserer Meinung nach kommen drei infrage.«
»Und Sie können mir bestimmt nicht sagen, um wen es sich handelt.«
»Noch nicht. Nur so viel: Bei allen dreien mischen einflussreiche Hintermänner aus Politik oder Militär mit. Aber an deren Namen beißen wir uns im Moment noch die Zähne aus.«
Femi blickte McAllister skeptisch an.
»Das sind jede Menge Vermutungen. Wie steht’s mit Beweisen?«
McAllister schnaubte durch die Nase und ließ seinen Stift auf das Dossier am Tisch fallen.
»Wenn die Beweislage eindeutig wäre, hätten wir die Bastarde schon längst hochgehen lassen. Wir wollen aber nicht einen einzelnen Händler in Bukavu schnappen, sondern das ganze System knacken.«
Die Absurdität der Situation ließ Femi plötzlich laut auflachen. Er saß mit einem Interpol-Agenten in einer Snack-Bar in Bukavu und diskutierte über ein internationales Verbrechersyndikat. Und er, der Primatologe, mittendrin. Als er McAllisters konsterniertes Gesicht sah, biss er sich auf die Lippen und setzte eine ernste Miene auf.
»Entschuldigung. Haben Sie noch etwas auf Lager?«
»Wir vermuten, dass nur ein Bruchteil des Coltans mit Dollars bezahlt wird. Der Rest wird möglicherweise gegen Waffen getauscht.«
»Waffen? Dann haben Rebellen ihre Finger mit im Spiel.«
»Denken wir auch. Kürzlich kamen Informationen über ein Flugzeug rein, das mit Waffen aus Osteuropa beladen in Ruanda gelandet ist. Die Maschine gehörte einer neu gegründeten kirgisischen Firma, wurde von Bulgaren gechartert und ist über mehrere Stationen nach Ruanda geflogen, um Spuren zu verwischen. Dort wurden die Waffen dann bei Nacht und Nebel ausgeladen und sind seither spurlos verschwunden.«
Femi zupfte nachdenklich an seinem Kinnbart.
»Und Sie haben nichts unternommen?«
»Wir haben erst im Nachhinein über einen Informanten davon erfahren.«
»Was für ein seltsamer Zufall …«
McAllister verzog seinen Mund zu einem gequälten Grinsen und nickte.
»Wegen dieser ganzen Geschichte«, schloss er, »ist mir natürlich sehr daran gelegen, dass die Sache mit Leas Entführung keine Wellen schlägt. Alles, was wir jetzt nicht brauchen, ist Sensationsjournalismus in Deutschland. Ich will nicht, dass dort jemand vorzeitig nervös wird, sonst könnte das für Lea sehr gefährlich werden.«
McAllister nahm sein Handy vom Tisch und hörte die Nachricht ab.
»Mein Kollege aus Abidjan. Das Gespräch mit Okito ist gut gelaufen. Ich glaube, wir sollten ihm einen kurzen Besuch abstatten.«
Sie standen auf, zahlten bei der langbeinigen Bedienung an der Theke und verließen das Rendezvous. Femis Landrover hatte über eine Stunde in der Mittagssonne gestanden. Als sie die Türen öffneten, kam ihnen ein Schwall heißer Luft entgegen. Sie warteten eine Weile und stiegen dann ein. McAllister rümpfte die Nase.
»Uah! Was stinkt hier so erbärmlich?«
Auch Femi war der süßliche Geruch aufgefallen. Er öffnete das Handschuhfach, in dem gelegentlich eine Banane oder ein angebissenes Sandwich ein trauriges Dasein fristete. Aber es war leer. McAllister untersuchte seinen Fußraum sorgfältig und drehte sich dann nach hinten.
»Oh Gott!«, entfuhr es ihm.
Er hielt sich die Hand vor den Mund. Femi folgte seinem Blick. Da, auf der Gummimatte direkt hinter seinem Sitz, lag eine Hand. Die Knochen am Gelenk schimmerten hell, das Blut war schwarz eingetrocknet und kaum von der dunklen Haut zu unterscheiden. Femi stieg aus und öffnete die hintere Tür. Er lehnte sich in das Auto, griff mit spitzen Fingern nach dem dunklen Fell am Handrücken und holte die abgehackte Gorillahand heraus.
»Scheiße! Die ist ziemlich frisch. Sie haben wieder einen erwischt.«
Er griff nach einer alten Plastiktüte auf dem Rücksitz und steckte die Hand vorsichtig hinein.
»So viele Gorillas haben wir schon lange nicht mehr verloren«, murmelte er.
McAllister drehte sich nach hinten, um die Fundstelle noch einmal genauer zu untersuchen. Er fischte einen blutverschmierten Zettel vom Boden.
»Was ist das?«, fragte Femi, während er sich auf den Fahrersitz fallen ließ. In akzentschwerem Französisch las McAllister vor:
»Verschwindet aus unserem Gebiet, sonst geht es der Frau wie diesem Gorilla.«
Obwohl McAllister immer noch blass war, hatte er ein breites Grinsen im Gesicht.
»Was ist daran so witzig?«
»Verstehst du nicht? Damit haben wir endlich, was wir brauchen! Das ist der Beweis, dass Crocodile Lea hat!«
Femi konnte sich zwar nicht erinnern, mit McAllister Brüderschaft getrunken zu haben, aber formelles Gehabe war sein Ding ohnehin nicht. Aber nur weil wir uns jetzt duzen, dachte er, bist du noch lange nicht mein Freund.
 
Leas Bauch grummelte und gurgelte. Sie hoffte inbrünstig, dass es nur die scharfe Chilisauce war, die sich durch ihre Eingeweide kämpfte. Die Vorstellung, mit runtergelassenen Hosen, geplagt von Krämpfen und Diarrhö, in der hintersten Ecke ihres Gefängnisses auf der Erde hocken und ihre Notdurft verrichten zu müssen, verursachte ihr Herzrasen. Es stank auch so schon erbärmlich genug in diesem Drecksloch. Wie auf Kommando fingen ihre Handflächen an zu jucken, ein kalter Schauer lief über ihren Körper. Sie kannte diese Symptome nur zu gut.
»Chili ist gesund, die Schärfe desinfiziert«, sagte sie laut zu sich selbst. Oh Gott, ich werde langsam irre! Erst zwei Tage hier und ich führe bereits Selbstgespräche. Um sich abzulenken, stand sie auf und ging hin und her. Fünf Schritte längs, viereinhalb quer. Komisch, ihr war vorher nicht aufgefallen, dass die Hütte fast quadratisch war. Sie schob die Strohmatte mit dem Fuß zur Seite und stellte sich ans Fenster. Ihr Blick hielt an nichts Bestimmtem fest und in ihrem Kopf stiegen Gedanken auf wie Seifenblasen. Wie ein virusbefallener Computer blieb ihr Gehirn immer wieder an Aletheia hängen. Hatte die anonyme Schreiberin eine Vorahnung gehabt, als sie Lea vor dieser Reise gewarnt hatte? Andererseits musste man kein Prophet sein, um zu wissen, dass der Kongo gefährlich ist. Oder hatte Lea sich in ihr getäuscht? War die mysteriöse Göttin der Gerechtigkeit vielleicht in Wirklichkeit jemand, der sie im eigenen Interesse von dem Trip abhalten wollte? War Lea für sie ein Störfaktor? Sie zermarterte sich den Kopf und versuchte, Sinn in die Sache zu bringen. Über ihre Grübelei hörte sie nicht, dass jemand den Raum betrat. Erst als sie sich umdrehte, sah sie ihn. Er stand einfach da und starrte sie an. Groß und drahtig, wie ein zu schnell gewachsenes Kind. Sein kahl geschorener Schädel war stolz nach oben gereckt, die linke Hand spielte an einem der beiden Patronengürtel, die um seine Brust hingen. Lea wusste nicht, was sie von ihrem stummen Besucher halten sollte. Als sie ihn vorher durchs Fenster gesehen hatte, war sie sicher, dass er mehr Kind als Mann war. Aber wie er jetzt so vor ihr stand, bezweifelte sie es. Sie lächelte ihn unsicher an.
»Hallo.«
Er machte einen Schritt auf sie zu. Seine ganze Körperhaltung strahlte Aggression aus. Lea blieb stehen, wich seinem Blick nicht aus.
»Was willst du von mir?«
Lea war klar, dass er ihre Worte nicht verstand, aber ihr Tonfall war eindeutig. Seine vollen Lippen öffneten sich zu einem verschlagenen Grinsen. Diese Reaktion irritierte sie. Ihr Blick fiel auf seine rechte Hand, die er bisher hinter seinem Rücken verborgen hatte. Jetzt wurde ihr schlagartig klar, woher er das Selbstbewusstsein nahm. Ohne die Hand mit dem Messer aus den Augen zu lassen, machte sie eine langsame Bewegung nach hinten. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Das Grinsen des Jungen wurde breiter. Mit drei Schritten war er bei ihr und presste sie gegen die Wand. Er streichelte ihren Oberarm. Er beugte sich näher zu ihr und schnüffelte wie ein Hund an ihren Haaren und an ihrer Halsbeuge, als ob er jedes Molekül ihres Duftes aufsaugen wollte. Seine breite Zunge leckte über ihren Hals, wieder und immer wieder. Er tat es nicht sanft, sondern mit der Brutalität und Verzweiflung eines verdurstenden Tieres. Leas Gehirn arretierte im Schockzustand, ihr Körper wurde so starr wie ihre Seele. Die Klinge seines Messers lag flach und kühl auf ihrer Wange. Er raunte ihr etwas zu, aber sie verstand nicht, was er wollte, und das machte ihn zornig. Wieder und wieder riss er seinen Mund auf, harte Finger quetschten ihre Wangen, als ob sie eine Zitrone wäre. Plötzlich verstand sie, was er von ihr verlangte. Sie biss die Zähne aufeinander. Den Mund würde sie nicht öffnen. Die Klinge des Messers, die plötzlich scharf in ihre Haut schnitt, war ein überzeugendes Argument, es doch zu tun. Sein rauer Finger glitt in ihre Mundhöhle; ein metallischer Geschmack. Lea konnte den Würgereiz nur mit Mühe unterdrücken. Der Junge stierte sie mit weit aufgerissenen Augen an, atmete schwer. Sein Finger tastete die Innenseite ihrer Wangen ab, rutschte am Kieferknochen entlang und befühlte ihre Zähne. Jeden einzelnen. Fast so, als ob er sie zählen würde. Sie spürte, wie ihr ein Speichelfaden aus dem Mundwinkel floss. Sie konnte nicht schlucken. Der Finger verließ ihren Mund, blieb kurz an ihrer Unterlippe hängen und wanderte feucht über ihr Kinn und ihren Hals. Sie roch seinen Schweiß, spürte seinen Atem in ihrem Gesicht. An der Kuhle zwischen ihren Schlüsselbeinen machte er halt. Als sie den bohrenden Druck spürte, überschlug sich ihr Herz vor Angst. Der Druck wurde stärker und stärker, sie spürte den Schmerz, die Panik, den Luftmangel, hörte sich selbst röcheln. Tränen nahmen ihr die Sicht. Seine Erektion drückte gegen ihren Bauch. Luft! Sein Zeigefinger hatte die Reise wieder aufgenommen, wanderte Zentimeter für Zentimeter tiefer, kroch unter den Rand ihres Ausschnittes, bis er vom BH gestoppt wurde. Der Junge machte einen halben Schritt zurück, um ihre Brüste besser betrachten zu können. Die Türe hatten sie beide nicht gehört. Lea registrierte Crocodiles Bruder, den Preisboxer, in dem Moment, als er einen Faustschlag genau auf der Schläfe ihres Peinigers explodieren ließ. Der Junge taumelte zurück, der zweite Schlag landete mitten in seinem Gesicht. Sein Kopf flog nach hinten. Lea glaubte ein leises Knirschen zu hören, als sein Nasenbein brach. Blut schoss aus seiner Nase, er wischte es mit seinem T-Shirt weg. Der Preisboxer sah ihn hasserfüllt an.
»Wenn du sie noch einmal anfasst, bringe ich dich um! Und jetzt verpiss dich!«
»Du willst sie doch nur für dich!«, zischte der Junge und schlüpfte mit lodernden Augen an ihm vorbei aus der Hütte. Francois schnaubte.
»Du kleiner Pisser weißt einfach nicht, wo dein Platz ist«, schrie er ihm hinterher. Jegliche Spannung entwich aus Leas Körper, sie rutschte an der Wand zu Boden, fing den verächtlichen Blick des Preisboxers auf, bevor er die Holztür von außen zuzog. Lea lauschte ins Halbdunkel, bis sie ganz sicher war, dass er verschwunden war. Mit zwei Schritten war sie bei der Stelle, wo der Halbstarke das Messer fallen gelassen hatte. Es musste irgendwo hier sein. Schnell befreite sie sich von den Fesseln und durchwühlte den Dreck. Schließlich ertasteten ihre Finger das Metall. Sie hob das Messer auf und versteckte es unter der Matte. Ihr Magen krampfte. Benommen taumelte sie in den hintersten Winkel der Hütte und übergab sich. Ihr Herz galoppierte, der Atem ging stoßweise. Sie ließ sich auf die Strohmatte fallen, tastete nach der Wasserflasche. Erst als sie ihren Mund ausgespült hatte, beruhigten sich ihre Nerven etwas. Sie wusste jetzt, dass es Schlimmeres gab als den Dschungel da draußen. Minutenlang beobachtete sie einen schwarzen Käfer, der sich mühsam die Holzwand hocharbeitete. Schließlich hatte er es bis zum Fenster geschafft und schlüpfte mühelos durch die Drahtmaschen.
»Ich muss hier weg!«
Der Kerl würde wiederkommen. Und wenn nicht er, dann irgendein anderer. Oder Crocodile. Sie saß in der Falle, wie eine Ratte, der Willkür dieser Männer ausgeliefert. Sie würden sie vergewaltigen. Einfach so. Weil niemand sie daran hinderte. Berichte über das Schicksal Tausender kongolesischer Frauen kamen ihr in den Sinn. Und irgendwann, wenn sie keine Verwendung mehr für sie hatten, würden die Rebellen sie töten. Ihr Leben war weniger wert als das Paar Schuhe, das sie an den Füßen trug. Sie fühlte Tränen hinter ihren Lidern brennen. Sie schluckte, straffte ihre Schulter. Nein, sie würde nicht hier herumsitzen, heulen und warten, bis wieder eines dieser Schweine im Türrahmen auftauchte. Lieber nahm sie ihr Schicksal selbst in die Hand. Vielleicht konnte sie eines der Dörfer am Rande des Nationalparks erreichen. Von Femi wusste sie, dass sich dort Bauern angesiedelt hatten, die ihre Tiere im Park weiden ließen. Das könnte ihre Rettung sein. Sie versuchte, sich die Karte des Kahuzi-Biega-Nationalparks ins Gedächtnis zu rufen. Das WPS-Projektgebiet befand sich im südwestlichen Parkteil, was bedeutete, dass auch die Mine auf dieser Höhe lag. Folglich würde sie weiter in Richtung Süden marschieren müssen, wenn sie zur Parkgrenze wollte. Auf der Karte schienen die Entfernungen gering, aber sie wusste, dass das eine Illusion war. Die Ausdehnung des Gebiets war gigantisch. Sie stemmte sich auf die Beine und ging wieder zum Fenster. Warum hatte sie nicht schon früher darauf geachtet, wo die Sonne stand? Während sie nach dem Himmelskörper, der ihr die Richtung weisen konnte, Ausschau hielt, gingen ihr tausend Fragen durch den Kopf. Ob Rana ihr helfen würde? Sie brauchte Proviant. Gab es Wachen vor der Tür? Wenigstens das war einfach herauszufinden. Entschlossen marschierte sie zur Tür und hieb mit der Faust fest dagegen.
»Hallo! Ist hier jemand?«
Keine Antwort. Sie machte einen zweiten Anlauf und rüttelte am Holzgriff. Das wäre dann wohl geklärt, dachte sie zufrieden. Blieb immer noch die Frage, wie sie aus dieser Hütte kommen wollte. Lea hoffte inständig, dass beim Bau niemand besonderen Wert auf Stabilität gelegt hatte. Systematisch tastete sie die Holzbretter ab, aus denen die Wände gezimmert waren. Aber keines gab dem Druck ihrer Hände oder Schuhe mehr als ein paar Millimeter nach. So würde es nicht funktionieren. Sie starrte nach oben. Die Dachkonstruktion sah ebenfalls solide aus. Sie erinnerte sich an eine Geschichte, in der sich zwei Männer mit Löffeln aus ihrem Gefängnis gegraben hatten. Aber sie hatte keinen Löffel. Ob es mit dem Messer funktionieren könnte? Es würde ewig dauern, bis sie ein Loch, das groß genug für sie war, gebuddelt hätte. Sie verwarf die Idee. Das Fenster? Die Drahtmaschen waren so eng, dass sie gerade einmal drei Finger durchstecken konnte. Mit einem Bolzenschneider kein Problem, aber so? Sie untersuchte das Fenster sorgfältig. Der Maschendraht war außen befestigt. Vermutlich irgendwie angenagelt. Mit viel Kraft hätte sie das Edelstahl-Geflecht vielleicht nach außen drücken können, hätte nicht jemand zusätzlich Holzverstrebungen angebracht. Sie war den Tränen nahe. Verdammt, wie sollte sie hier rauskommen?
 
Omari schob seinen Bürostuhl neben Joseph und Adolphe, die es sich bereits auf seinem Schreibtisch bequem gemacht hatten. Vor knapp einer Stunde waren Femi und McAllister von ihrer Tour zurückgekommen und hatten ein Teammeeting anberaumt. Die Stimmung in dem winzigen Büro war angespannt. Joseph und Adolphe rutschten unruhig auf ihrer unbequemen Sitzunterlage hin und her.
»Zapple nicht so hin und her, sonst bricht noch mein Schreibtisch zusammen«, herrschte er Adolphe an.
Femi schob das Flipchart in die Mitte des Raumes und ging nach draußen zum Auto. Als er wiederkam, hatte er eine Plastiktüte in der Hand.
»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für euch.«
Er blickte in die drei angespannten Gesichter, dann griff er in die Tüte und zog die abgehackte Gorillahand heraus.
Omari ächzte.
»Verdammt!«
Joseph war mit einem Satz vom Schreibtisch gesprungen. Wütend fuhr er Femi an.
»Was soll daran gut sein?«
Femi ließ die Hand wieder zurück in die Tüte gleiten.
»Daran? Nichts. Wir haben sie vor ein paar Stunden in meinem Auto gefunden. Aber es war noch etwas anderes dabei.«
McAllister reichte ihm eine Plastikhülle, in der ein Stück blutverschmiertes Papier zu sehen war. Femi hielt sie hoch, damit alle es sehen konnten.
»Das hier ist der Beweis, dass Crocodile Lea hat!«
Er schwenkte die Folie hin und her und gab sie schließlich Omari. Die drei Ranger beugten sich über den Zettel.
»Und was tun wir jetzt?«, fragte Omari.
»Deshalb das Meeting. Ian und ich werden euch erklären, was die nächsten Schritte sind.«
Wie auf Kommando stellte sich McAllister an das Flipchart und fing an, ein Diagramm mit Namen und Orten aufzuzeichnen. In ein paar Sätzen erläuterte er den Männern die Situation.
»Damit ist das jetzt eine Interpol-Sache«, schloss er seine Ausführungen. Joseph machte ein ratloses Gesicht.
»Was heißt das im Klartext?«
»Zum Beispiel, dass unser Freund Jean-Paul Okito uns morgen einen Kommandozug, also sechzehn Leute zur Verfügung stellt, um Lea aus Crocodiles Lager zu holen.«
»Okito gibt uns Leute?«
Omari starrte Femi ungläubig an. Dann wurde sein Gesicht finster.
»Alles schön und gut, aber mit LKWs brauchen wir mehr als einen Tag, um in das Gebiet zu kommen. Außerdem würden uns Crocodiles Späher entdecken, noch bevor wir überhaupt in die Nähe der Mine kommen.«
»Nicht wenn wir fliegen«, gab McAllister zu bedenken.
Joseph breitete seine Arme aus und brummte wie ein Flugzeug.
»Wir fliegen mit dem Transporthubschrauber des Militärs. Der Super-Puma hat eine Kapazität von bis zu zweiundzwanzig Personen – wie gemacht für uns und ohnedies der einzige, den sie haben.«
McAllister sah sich drei Paar großen Augen und offenen Mündern gegenüber. Joseph sprang als Erster auf und bestürmte sie mit Fragen. Omari gesellte sich ebenfalls zu der Gruppe. Einzig Adolphe blieb still auf der Schreibtischplatte sitzen. Als sich die erste Aufregung gelegt hatte, räusperte er sich geräuschvoll.
»Und was, wenn Madame Lea doch nicht im Lager bei der Mine ist?«
Aus der Teeküche war das monotone Tropfen des Wasserhahns zu hören.
»Die Möglichkeit besteht. Aber wir müssen es riskieren.«
Femi versuchte, Zuversicht auszustrahlen, obwohl ihn diese Frage selbst umtrieb. Was, wenn es eine Falle war? Nur der Gedanke, dass Mudaku nicht mit den sechzehn Polizisten rechnete, beruhigte ihn. Er griff nach den Satellitenkarten, die McAllister aus Abidjan mitgebracht hatte.
»Omari, wo genau habt ihr vor ein paar Wochen die gerodete Fläche im Dschungel gesehen?«
»Etwas westlich von der Mine.«
»Ist der Bereich groß genug, dass ein Transporthubschrauber dort landen kann?«
»Ich denke schon.«
Sie beugten sich über die Karte und versuchten, das Gebiet zu lokalisieren.
»Müsste aus der Luft gut zu sehen sein«, merkte Omari an.
Joseph blickte skeptisch in die Runde, sein Blick blieb an Femi hängen.
»Das wird ein heißer Ritt! Ist euch klar, dass die Jungs Raketenwerfer haben? Ist ihr Lieblingsspielzeug.«
Femi winkte ab.
»Bevor sie die in Anschlag bringen, sind wir längst wieder weg.«
»Außerdem wird uns der Transporthubschrauber nur absetzen und dann außerhalb des Parks auf unsere Anweisungen warten. Dann müssen wir auch keine Männer für seine Bewachung zurücklassen«, ergänzte McAllister.
Femis Augen suchten Omari. Er spürte die Zweifel seines Chef-Rangers. Der Überfall, bei dem Malike neben ihm im Schlamm gestorben war, steckte ihm immer noch in den Knochen. Zudem war er kein Typ, der Dinge überstürzte. Genau das schätzte er an Omari. Immer vernünftig, immer überlegt. Aber dieses eine Mal würde er über seinen Schatten springen müssen. Die Befreiungsaktion war Leas einzige Chance, lebend aus dieser Hölle zu entkommen.
»Wissen wir, mit wie vielen Rebellen wir es in diesem Camp zu tun bekommen?«, wollte Omari wissen.
McAllister fuhr sich durch die Haare und machte ein nachdenkliches Gesicht.
»Nicht genau. Mein Informant vermutet, dass er momentan mit seiner Kerntruppe dort lagert. Dreißig, vielleicht vierzig Mann. Seine anderen Truppen sind weiter oben im Norden, Richtung Walikale. Keiner weiß genau, wo, weil sie ständig den Standort wechseln. Sie tauchen auf, überfallen Dörfer oder errichten Straßensperren und verschwinden wieder.«
»Dreißig, vierzig Mann? Gegen sechzehn Polizisten und uns fünf …«
»Ich weiß. Aber wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«
»Sehr tröstlich. Sind Sie schon einmal Crocodiles Männern begegnet?«
»Nein.«
»Ich schon. Bis auf die Zähne bewaffnet, brutal und bereit, für ihren Anführer zu sterben. Unterschätzen Sie die bloß nicht.«
»Tue ich nicht, Omari. Aber diese Aktion ist Leas einzige Chance.«
Omari nickte resigniert.
McAllister riss das beschriebene Blatt vom Flipchart, faltete es und steckte es zusammen mit den Satellitenkarten in seine Tasche.
»Ich muss los. Einsatzbesprechung mit Okito und seinem Leutnant, der morgen die Polizeitruppe anführen wird, und dem Piloten. Kann ich eines der Autos haben?«
»Ich komme mit.«
»Nein, Femi, du musst mit deinen Männern noch die Details durchgehen. Uns läuft die Zeit davon.«
Femi kramte in seiner Hosentasche nach dem Autoschlüssel und drückte ihn McAllister in die Hand.
»Kennst du den Weg oder soll Adolphe dich fahren?«
Aber der Engländer war schon aus der Tür und steuerte auf den Landrover zu.
 
Während sich McAllister durch den chaotischen Verkehr in Richtung Polizeipräsidium kämpfte, stand nur wenige Kilometer entfernt von ihm ein Mann am Fenster seines Büros und beobachtete den klapprigen LKW, der gerade durch das Firmentor seines Lagerhauses rumpelte. Dimitri hatte mit seinem Helikopter wieder eine Ladung Coltan aus dem Dschungel geliefert. Zwei bewaffnete Männer hingen lässig zwischen den Säcken auf der Ladefläche. Der Mann am Fenster ließ sich den Begleitschutz einiges kosten, aber das war ihm die Sache wert. Stolz strich er über die Goldringe an seiner Hand und lächelte. Er besaß ein schönes Haus, ein dickes Auto, eine Frau und zwei Geliebte. Das Leben meinte es gut mit ihm. In nur sieben Jahren hatte er es geschafft, vom kleinen Zwischenhändler zu einem der größten Comptoirs in Bukavu aufzusteigen. Seine Firma Intermet war jedem ein Begriff. Natürlich war das nicht ganz alleine sein Verdienst, aber seine einflussreichen Teilhaber hätten die Sache ohne ihn nicht durchziehen können. Er war das offizielle Gesicht von Intermet und sie konnten im Hintergrund bleiben. Das Telefonat von eben hallte noch in ihm nach. Er verstand ihre ganze Aufregung überhaupt nicht, er hatte eine weiße Weste. Schon vor Jahren hatte er dafür gesorgt, dass Dimitri als Zwischenhändler eine legale Handelszulassung bekommt. Ordnungsgemäß ausgestellt von den lokalen Behörden. Wen interessierte es, dass sein Cousin für dieses Stück Papier jedes Jahr eine ordentliche Stange Geld kassierte? Auch Intermet konnten sie nicht am Zeug flicken. Alles ordnungsgemäß, die Steuern für das offiziell nach Ruanda exportierte Coltan bezahlte er immer pünktlich. Dass der wesentlich größere Teil des Erzes seinen Weg illegal über verschlungene Pfade dorthin fand, wussten nur wenige und die bezahlte er gut für ihr Schweigen. Morgen Nacht würde wieder ein Konvoi in den kleinen Nachbarstaat starten. Fünf Lastwagen, gut bewacht. Achthundertfünfzig Dollar pro LKW zockte ihm Crocodile für den Begleitschutz nach Ruanda ab. Aber dafür kümmerten sich seine Männer auch um die Grenzposten. Ihm war es egal, ob sie die Beamten bestachen oder bedrohten – Hauptsache, die Ware kam unbehelligt bei Avomex an. Der Mann lächelte selbstzufrieden.
[home]
12. KAPITEL

Draußen wurde es langsam dämmrig und Lea wartete sehnsüchtig auf das schlurfende Geräusch von Ranas Flip-Flops. In den letzten Stunden war ihr klar geworden, dass die freundliche Frau ihre einzige Chance war, wenn sie hier rauswollte. Jemandem zu vertrauen, den sie kaum kannte, wäre in ihrem normalen Leben undenkbar gewesen. Aber normal war ein Wort, das sie in den letzten Tagen aus ihrem Wortschatz gestrichen hatte. Als die Holztür endlich aufging, hüpfte Lea das Herz bis zum Hals. Sie würde alles auf eine Karte setzen. Rana kam auf sie zu, rote Zacken zuckten über ihr Kleid. In den Händen hielt sie eine Wasserflasche und ein kleines Paket, irgendetwas, das in Stoff eingewickelt war. Sie kniete sich zu Lea auf die Strohmatte und entknotete das Tuch. Duftende Kringel, eine Art Schmalzgebäck, ließen Lea das Wasser im Mund zusammenlaufen. Rana deutete auf sich und machte Handbewegungen, als ob sie Teig kneten würde. Lea verstand sofort. Schnell nahm sie ihre Fesseln ab und klatschte Beifall. Für den Bruchteil einer Sekunde schaute die Freundin irritiert auf ihre freien Hände, dann strahlte ihr Gesicht vor Stolz. Jetzt oder nie.
»Rana, du musst mir helfen!«
Die Frau blickte sie neugierig an.
»Ich muss hier weg!«
Lea legte die ganze Dringlichkeit in diese vier Worte. Dann sprang sie auf, um mit Gesten zu übersetzen, was sie eben gesagt hatte. Rana runzelte die Stirn und schüttelte energisch den Kopf.
»Lea, no! C’est très dangereux!«
»Ich weiß, dass es gefährlich ist. Aber bitte hilf mir!«
Sie legte Rana ihre Hände auf die Schultern und schaute sie verzweifelt an.
»Bitte!«
Sie verstärkte den Druck ihrer Hände. Die Frau machte ein ratloses Gesicht.
»Bitte schließ die Türe nicht ab!«
Lea ging hinüber zur Tür und sperrte ein imaginäres Schloss auf. Die Augen in Ranas Gesicht glichen denen eines gehetzten Tieres. Sie übergoss Lea mit einem unverständlichen Redeschwall.
Sinnlos, dachte Lea. Schließlich standen sich die beiden Frauen stumm gegenüber.
»Es ist okay. Ich verstehe dich.«
Sie strich Rana über den Oberarm und schenkte ihr ein Lächeln. Dann ging sie zurück zu ihrer Strohmatte und ließ sich mit einem Seufzer nieder und nahm einen Kringel aus dem Tuch. Die Freundin stand mit hängenden Schultern vor ihr. Rana sah aus, als ob sie noch etwas sagen wollte, doch dann drehte sie sich um und verließ die Hütte.
»Toller Plan!«, fluchte Lea laut. Doch es dauerte nicht lange, bis ihr Ärger in Verzweiflung umschlug. Sie konnte nicht einmal mehr weinen. Dumpf starrte sie auf die gegenüberliegende Wand, bis das Grau der Dämmerung dem Schwarz der Nacht gewichen war. Mit der Dunkelheit kroch ihre Angst wie eine Schlange aus dem Loch. Lea tastete nach dem Messer, klappte es auf und legte es neben sich. Ohne viel zu sehen, rollte sie das Seil, das einmal ihre Fessel gewesen war, auf. Ein Stein, den sie beim Graben gefunden hatte, komplettierte das Arsenal. Sollte er nur kommen, dieses Mal war sie vorbereitet. Sie würde die Tür die ganze Nacht im Auge behalten. Dachte sie zumindest. Aber sie hatte die Rechnung ohne Morpheus gemacht. Schon wenig später sank ihr Kinn an die Brust. Ein zischendes Geräusch riss sie aus dem Schlaf. Intuitiv griff sie nach dem Messer und ging in die Hocke. Sie lauschte angestrengt in die Dunkelheit, die jetzt vom silbrigen Mondlicht gemildert wurde. Da war es wieder, dieses Zischen. Vorsichtig richtete sie sich auf und starrte zur Tür. War da jemand? Leise tastete sie sich die Bretterwand entlang, um besser sehen zu können. Tatsächlich, die Tür öffnete sich Millimeter für Millimeter. Lea umfasste das Messer fester. Ihre Knie waren weich wie gekochte Spaghetti. Eine Hand tauchte auf und plötzlich schob sich Rana durch den schmalen Spalt. Lea atmete erleichtert aus. Die Frau wedelte hektisch mit der Hand, bedeutete ihr, zu folgen. Mit zwei Schritten war Lea bei der Strohmatte, raffte schnell Seil, Wasser und ihre kargen Vorräte zusammen. Dann schlich sie zurück zu Rana, die nach ihrer Hand griff und sie fest umklammerte. Lea spürte, dass sie zitterte. Die beiden Frauen quetschten sich durch die schmale Öffnung und drückten sich in den Schatten der Hütte. Schulter an Schulter standen sie da und warteten, aber nichts rührte sich. Die Baracken sahen aus wie schwarze Quader, die in mehreren Reihen um den Platz standen. Nirgends brannte Licht, keine Stimmen waren zu hören. Rana schlich barfuß vor ihr her, darauf bedacht, keinen Lärm zu machen. Am Rande des Camps blieb sie stehen und deutete mit ihrer Hand nach links.
»Garde!«, flüsterte sie Lea ins Ohr.
Lea nickte. Dann zeigte Rana nach rechts.
»Jungle.«
Lea hatte verstanden. Sie würde nach rechts und damit der Wache aus dem Weg gehen. Lea umarmte ihre Freundin ein letztes Mal und schlüpfte leise in den Wald. Keckern, Gurren und Zirpen umfingen sie in der Dunkelheit. Das Messer fest in der Hand, zwang sie sich, tiefer in den Dschungel zu gehen. Etwas streifte ihr Gesicht, nur mit Mühe konnte sie einen Aufschrei unterdrücken. Weiter!, ermahnte sie sich selbst. Vorsichtig setzte sie die Sohle ihres Wanderschuhs auf den weichen Boden. Nur auf keinen Ast treten! Plötzlich schnitten laute Rufe durch die Stille. Lea hörte Türen knallen, das Trampeln von Füßen, Männer, die durcheinanderbrüllten. Sie erkannte die bellende Stimme des Preisboxers. Ein Scheinwerfer schickte seinen Finger in die Dunkelheit. Lea war wie elektrisiert. Sie hatten ihre Flucht bemerkt! Ohne eine Sekunde nachzudenken, rannte sie tiefer in den Wald. Sie fiel, rappelte sich wieder auf, lief weiter. Dornen zerkratzten ihr das Gesicht, mit ihrer Schulter touchierte sie einen Baumstamm und ein stechender Schmerz fuhr ihr in den Arm. Sie achtete nicht darauf. Schneller, schneller, schrillte es in ihrem Kopf. Sie drehte sich um und sah das grelle Licht des Scheinwerfers in ihre Richtung kriechen. Mist, sie hatten sie gehört. Ihre Lungen brannten, aber sie zwang sich, weiterzulaufen. Der Boden unter ihren Füßen wurde fester, ebenmäßiger. Ein Weg! Sie mobilisierte ihre letzten Reserven. In ihrem Rücken tauchte ein helles Geräusch auf – es klang wie ein aggressives Insekt. Aber dafür war es zu laut. Sie riskierte einen Blick nach hinten und sah ein kleines Licht auf und ab hüpfen. Egal! Weiter! Schwer klatschten ihre Füße auf den Boden, der Atem dröhnte in ihren Ohren. Sie strauchelte, konnte aber den Sturz in letzter Minute abfangen. Das metallische Surren kam näher. Schlagartig wurde es so hell, dass sie den Pfad deutlich vor sich sehen konnte. Bevor ihr klar wurde, was das bedeutete, traf sie ein Stoß in den Rücken. Sie schlug so hart der Länge nach hin, dass es ihr die Luft aus den Lungen trieb. Es stank nach Auspuffgasen. Lea stemmte sich auf die Knie und sah ein Motorrad, das ihr wie ein wütender Stier gegenüberstand. Sie konnte den Fahrer nicht erkennen, zu stark blendete sie der Scheinwerfer. Lea versuchte, die Entfernung bis zum Unterholz abzuschätzen. Ihre einzige Chance, dorthin konnte er ihr mit dem Motorrad nicht folgen. Ohne den Blick von ihrem Verfolger zu nehmen, zog sie langsam einen Fuß nach vorne. Mit einer schnellen Bewegung stieß sie sich vom Boden ab und sprintete der Dunkelheit entgegen. Das Motorrad röhrte auf und schoss nach vorne. Noch bevor sie das rettende Gebüsch erreichen konnte, hatte der Fahrer sein Zweirad zu Boden geworfen und sich auf sie gestürzt. Schwer lag er auf ihr, sein Keuchen nah an ihrem Ohr. Dann richtete er sich auf, lockerte den Griff und riss Lea herum. Ihre Blicke trafen sich. Lea fing an, hysterisch zu schreien.
»Lass mich in Ruhe, du Schwein!«
Die Lippen des jungen Mannes teilten sich zu einem Lächeln. Er beugte sich zu ihr hinunter und leckte ihr mit seiner breiten Zunge über das Gesicht. Angeekelt versuchte sie, sich wegzudrehen. Sofort schnellte seine Hand nach vorne und krallte sich um ihren Hals. Obwohl sie kaum mehr Luft bekam, wusste sie, dass das ihre Chance war. Ihre rechte Hand war frei! Mit aller Wucht stieß sie ihm das Messer in den Oberschenkel. Es war, als ob es durch Butter glitt, sie spürte kaum einen Widerstand. Er ließ sie los, brüllte wie ein Tier, krümmte sich. Lea nutzte den Moment und versuchte, ihn von sich herunterzustoßen. Aber er war schwerer, als sie gedacht hatte. Sie richtete ihren Oberkörper auf, machte Anstalten, sich unter ihm herauszuwinden. Noch einmal trafen sich ihre Blicke. Hass brannte in seinen Augen. Er hob die Hand, sie war zu einer Faust geballt. Lea konnte dem Schlag nicht mehr ausweichen. Er traf sie seitlich am Kinn. Ihr Kopf knallte auf den Boden. Benommen sah sie ihn an. Der nächste Hieb ließ ihre Lippe aufplatzen. Sie konnte das warme Blut an ihrem Kinn spüren. Er wird mich erschlagen, war das Letzte, was sie dachte, bevor es um sie dunkel wurde.
 
Als sie aufwachte, war sie ernsthaft überrascht, noch am Leben zu sein. Aber die Schmerzen in ihrem Gesicht waren ein eindeutiger Beweis dafür. Vorsichtig tastete sie mit ihrer Zunge die Innenseite ihrer Lippen und ihre Zähne ab. Ihr Kiefer schmerzte, von der Schulter ganz zu schweigen. Sie versuchte, sich zu orientieren, und stöhnte auf. Man hatte sie wieder zurück in ihre Hütte gebracht, nur dass sie dieses Mal wie ein Rollschinken verschnürt war. Resigniert schloss sie die Augen.
»Sie sind dümmer, als ich gedacht habe.«
Sie hatte Crocodile nicht bemerkt. Er musste irgendwo hinter ihr stehen. Lea hielt die Augen geschlossen.
»Entschuldigen Sie bitte, dass Odu Sie so zugerichtet hat. Er ist ein Hitzkopf.«
Sein sanfter Singsang war unerträglich.
»Hatten Sie wirklich geglaubt, Sie kommen hier weg?«
Lea reagierte nicht. Der Rauch seiner Zigarette kroch ihr in die Nase.
»Hat Ihnen diese Mundumba geholfen? Sie wissen, dass sie die Camp-Hure ist?«
Obwohl sie sich vorgenommen hatte, nicht auf seine Fragen zu reagieren, schüttelte sie energisch den Kopf.
»Ist auch egal. Wenn es nach mir ginge, hätten Sie da draußen verrecken können. Aber ich muss Sie abliefern. Glück für Sie. Oder Pech.«
Sie hörte, wie er an ihr vorbeiging und die Hütte verließ.
Für einen kurzen Moment hatte sie gehofft, Crocodile würde sie gehen lassen. Doch sein letzter Satz hatte diese Hoffnung zunichtegemacht. Abliefern? Bei wem? Sie war müde, unendlich müde. Ihr ganzer Körper tat weh, ihr Mund war so ausgetrocknet, dass ihr die Zunge am Gaumen klebte. Bitte, flehte sie innerlich, bitte lass das hier bald vorbei sein. Ein Schluchzen kroch aus ihrer Kehle. Eingehüllt in Schmerz und Verzweiflung, lag sie auf dem dreckigen Boden der Hütte und wartete. Sollten sie doch mit ihr machen, was sie wollten. Es war ihr egal. Sie hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren. Sie rührte sich nicht, als die Tür aufging.
»Lea?«
Sie öffnete die Augen und sah in Ranas geschundenes Gesicht. Ihr rechtes Auge war blutunterlaufen und dick geschwollen, an ihrer Unterlippe klaffte ein Riss, der erst kürzlich zu bluten aufgehört hatte. Lea brachte ein verzerrtes Lächeln zustande.
»Oh Rana! Was haben sie mit dir gemacht? Es tut mir so leid!«
Die Frau hob Leas Kopf ein wenig an und setzte ihr eine Wasserflasche an die Lippen. Sie trank gierig, verschluckte sich, hustete und spuckte. Rana wartete, bis sie sich beruhigt hatte, und startete einen zweiten Versuch. Das Schlucken tat zwar weh, aber die Flüssigkeit belebte sie. Die Frau nahm einen Zipfel ihres Kleides, machte ihn nass und wischte Lea vorsichtig über das Gesicht.
»Aua!«
Rana arbeitete unbeirrt weiter, säuberte ihr Kinn, rieb getrocknetes Blut aus ihrem Haaransatz. Lea mochte sich gar nicht vorstellen, wie sie im Moment aussah. Ranas mitleidigem Blick nach zu urteilen, wie die weibliche Version von Frankenstein. Lea war völlig überwältigt von der Selbstlosigkeit dieser Frau. Obwohl sie ihretwegen Prügel eingesteckt hatte, war sie gekommen, um ihr zu helfen. Das würde sie ihr nie vergessen. Wenn sie ihr doch nur helfen könnte! Sie wegbringen aus dieser Hölle, vielleicht nach Bukavu, ihr einen Job besorgen. Irgendetwas tun, was ihr Leben besser machen würde. Ein Lachen, so bitter wie der Geschmack in ihrem Mund, kam über ihre Lippen. Sie konnte sich ja nicht einmal selbst helfen. Verschnürt, verletzt und ausgeliefert, wie sie war. Obwohl jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte und sie Angst hatte, spürte sie, wie Wut in ihr aufstieg. Plötzlich sah Lea hinter Ranas Rücken den Preisboxer durch die offene Tür kommen.
»Achtung!«, zischte sie der Freundin zu.
Doch Francois war bereits bei ihr und stieß sie unsanft mit dem Fuß zur Seite. Wütend brüllte er sie an. Rana rappelte sich auf und rannte aus der Hütte. Leb wohl, dachte Lea, ich werde dich nie vergessen! Und ich hoffe, du kommst irgendwann aus diesem Loch raus.
Francois kniete neben ihr und machte sich an ihren Fesseln zu schaffen. Schließlich waren nur noch ihre Hände auf den Rücken gefesselt und er zwang sie, aufzustehen. Es kostete Lea enorme Anstrengung, auf die Füße zu kommen. Benommen und schwach stand sie vor dem Koloss. Sie hatte Schwierigkeiten, ihn mit den Augen zu fixieren. Ihr Kopf dröhnte, ihre Arme und Beine fühlten sich an wie Watte. Lea schaffte zwei Schritte, bevor sie zusammensackte. Der Preisboxer grunzte. Er bückte sich und wuchtete sie auf die Schulter wie eine erlegte Antilope. Es war ihr egal, sie wollte nur noch schlafen.
 
An Schlaf war für McAllister nicht zu denken, zu viel Adrenalin schoss noch durch seine Adern. Unruhig tigerte er durch sein Zimmer. Nach seinen vielen brenzligen Einsätzen in Kolumbien hatte er gedacht, dass ihn nichts mehr erschüttern könnte. Er hatte sich getäuscht. Die Einsatzbesprechung mit Polizeichef Okito, seinem Leutnant und dem Piloten war ein Fiasko gewesen. McAllister war von Anfang an klar gewesen, dass Okitos Männer keine US-Marines waren. Aber wie schlecht es in Sachen Ausrüstung und Ausbildung bestellt war, hatte er erst heute begriffen. Keine Nachtsichtgeräte. Sie mussten auf den Schutz der Dunkelheit verzichten und konnten frühestens in der Dämmerung losschlagen. Drop-Landing? Fehlanzeige. Die Männer hatten das Abspringen vom Helikopter nie trainiert. Der Transporthubschrauber würde also landen müssen. Und es gab genau einen Scharfschützen, der die Wachen am Landeplatz aus der Luft ausschalten konnte. Hoffentlich war der Mann wirklich so gut, wie Okito behauptete, denn es gab keinen Aufklärer, der ihn bei der Positionsbestimmung der Rebellen am Boden unterstützen konnte. McAllister schwitzte, obwohl er nur Boxershorts anhatte. Ein Primatologe, drei Wildhüter und ein Kommandozug kongolesischer Polizisten – was für ein Himmelfahrtskommando. Sein Instinkt sagte ihm, dass er die Aktion abblasen und auf die deutsche Spezialeinheit warten sollte. Ein eingespieltes, top ausgebildetes Team mit modernster Ausstattung war das, was er hier brauchte. Gleichzeitig wusste er, dass jede Stunde, die verstrich, Leas Tod bedeuten konnte. Er hatte keine Wahl.
McAllister setzte sich auf sein Bett, stopfte sich das harte Kissen hinter den Rücken und fuhr seinen Laptop hoch. Er wollte noch einmal alles haarklein durchgehen. Das Dossier über Jean Mudaku alias »the Crocodile«, das Christopher Sikibi am Nachmittag per Mail geschickt hatte, war kurz, dafür umso beunruhigender. Der Kerl hatte einige Semester Psychologie studiert, eine paramilitärische Ausbildung und sich der Ruandischen Patriotischen Front angeschlossen, bevor er im Kongo zu einem der bedeutendsten Rebellenführer aufgestiegen war. Im Zweifelsfall, dachte McAllister, sind seine Männer besser ausgebildet als der Haufen, mit dem ich morgen losziehen muss. Er wischte den Gedanken fort und widmete sich wieder seinen Unterlagen. Christopher hatte mit Crocodiles Profil auch eine eingescannte Zeichnung mitgeschickt. Es war eine Skizze vom Lager, wie es vor ein paar Monaten ausgesehen hatte. Sein Kontaktmann in Goma hatte es vor ein paar Tagen irgendwie geschafft, einen potenziellen Überläufer aufzuspüren. Nachdem ein Deal ausgehandelt worden war, stellte sich allerdings heraus, dass der Ex-Rebell nicht annähernd so viel über Crocodile und seine Geschäfte wusste, wie er behauptet hatte. Aber immerhin hatte der Mann ein paar Wochen in Crocodiles Lager verbracht. McAllister betrachtete die Zeichnung. Die Mine musste riesig sein, wenn der Maßstab halbwegs stimmte. Ein Fluss oder ein Bach schlängelte sich durch das hügelige Gelände. Von der Zeichnung schwer abzuschätzen, wie breit er war. Das Rebellen-Camp lag am östlichen Ende, der Helikopter-Landeplatz im Westen. Sie mussten also an der Mine vorbei, wollten sie zum Lager der Rebellen kommen, wo er auch Lea vermutete. Kreuze markierten die Wachen. Zwei am Landeplatz, zwei beim Lager. McAllister hoffte inständig, dass die geschätzten vier bis fünf Kilometer Dschungel, die zwischen Landeplatz und Camp lagen, den Lärm des Helikopters ausreichend dämpfen würden, um die Rebellen nicht vorzeitig zu warnen. Er hatte zwar mit dem Piloten besprochen, den Landeplatz in einem Bogen von Westen her anzufliegen, aber er wusste, dass der Super-Puma kein leiser Hubschrauber war. Der Polizeichef hatte abgewunken, als er die Skizze bei der Besprechung auf den Tisch gelegt hatte.
»Ich würde mich nicht zu sehr auf die Angaben eines Überläufers verlassen.«
McAllister schaute auf die Uhr. Es war fast Mitternacht und ihm blieben nur noch wenige Stunden, bevor Femi und die Männer ihn abholen würden. Er streckte sich auf dem Bett aus, schloss die Augen und atmete tief und regelmäßig.
In solchen Situationen war er dankbar für das Mentaltraining, das er während seiner Ausbildung durchlaufen hatte.
 
Als der Interpol-Mann um fünf Uhr morgens das La Roche verließ, stand der Landrover bereits in der Auffahrt. Die Ranger hatten sich zu dritt auf die Rückbank gequetscht, um ihm den Beifahrersitz neben Femi zu überlassen.
»Guten Morgen! Alle einsatzbereit?«
Die Männer nickten müde, ihre Gesichter waren in der Dunkelheit kaum auszumachen. Femi startete den Motor und fuhr los.
»Hast du mit ihnen schon besprochen, was wir gestern Abend noch am Telefon diskutiert haben?«
Femi schüttelte den Kopf.
»Ich dachte, wir gehen das Szenario auf dem Weg zum Flughafen noch einmal gemeinsam durch.«
McAllister holte seinen Rechner aus der Tasche und klappte ihn auf.
»Das ist eine grobe Skizze von Crocodiles Lager.«
Er drehte sich nach hinten und übergab das Laptop an Adolphe, der eingequetscht in der Mitte saß. Der Bildschirm warf ein gespenstisch blaues Licht auf die Gesichter der Ranger.
»Woher haben Sie die?«, fragte Adolphe verdutzt.
Ohne auf die Frage des Jungen einzugehen, erläuterte McAllister mit ein paar knappen Worten Skizze und Einsatzplan.
»Die erste Kommandotruppe wird nach der Landung die Lage sondieren. Dann rücken zwei weitere Trupps nach, am Schluss kommen wir, zusammen mit den letzten vier Einsatzkräften.«
»Wir gehen zum Schluss?«
 Er drehte sich um und sah in Josephs bläulich angestrahltes Gesicht.
»Ja, weil es der Job der Polizisten ist, alles klarzumachen und zu sichern, nicht unserer.«
Obwohl McAllister selbst nicht überzeugt war von dem, was er sagte, versuchte er, Zuversicht auszustrahlen. Am Flughafen angekommen, wartete der Leutnant mit seinem Kommandozug bereits auf sie. Nach einer kurzen Vorstellung machte sich die Gruppe auf den Weg zum Heliport. Sechzehn schwer bewaffnete Männer in dunkelblauer Uniform marschierten in Zweierreihen vor McAllister her. Ihre Körperhaltung verriet ihm, dass sie von der Mission nicht begeistert waren.
Der Transporthubschrauber lag wie eine träge Riesenlibelle im Grau des Morgens. Der Pilot lehnte lässig an der Türe und rauchte. Als er sie kommen sah, warf er seine Zigarette weg und winkte ihnen zu.
»Alles klar bei dir?«
McAllister legte Adolphe einen Arm um die Schulter und sah ihm forschend ins Gesicht.
»Ein bisschen nervös.«
»Ich glaube, das geht uns allen so. Wir halten uns einfach im Hintergrund und lassen die Polizisten machen.«
Adolphe nickte und klammerte sich an seine Kalaschnikow. Im selben Moment öffnete sich knirschend die Schiebetür, der Kopilot streckte den Kopf aus dem Frachtraum und grinste breit. Showtime, dachte McAllister. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in seiner Magengrube aus, als die ersten Polizisten in den Bauch des Pumas kletterten und Femi und seine Männer sich zu ihnen auf die Bänke zwängten. McAllister stieg als Letzter ein. Mit Schwung zog er die Schiebetür zu und die vier Rotorblätter begannen, sich schneller zu drehen.
Wer an einem der Bullaugen saß, versuchte, einen Blick nach draußen zu erhaschen. Die anderen hielten die Augen fest auf ihre Stiefel oder auf die Maschinenpistole, die auf ihren Knien lag, gerichtet, als ob sie vermeiden wollten, ihre eigene Nervosität im Blick des anderen zu erkennen. McAllister hatte sich mit dem Scharfschützen etwas abseits gesetzt. Femis Blick schweifte zu Omari. Sein Chef-Ranger wirkte ruhig und konzentriert. Joseph neben ihm grinste, als ob er nicht zum Einsatz im Dschungel, sondern zu einer Verabredung mit einer hübschen Frau fliegen würde. Sorgen machte ihm nur Adolphe. Der Junge wollte von Anfang an nicht mitkommen. Aber Femi hatte darauf bestanden, in der Hoffnung, dass seine Schuldgefühle gegenüber Lea verschwinden würden. Er blickte in das blasse Gesicht, das nervös zuckte, und bereute seine Entscheidung.
Seine Gedanken drifteten ab. Er dachte an Lea. Hoffentlich war sie noch am Leben, hoffentlich war sie nicht verletzt. Femi zuckte erschrocken zusammen, als der Pilot plötzlich ins Mikrofon dröhnte:
»Zehn Minuten zum Ziel!«
Die Männer wurden unruhig. Waffen wurden ein letztes Mal überprüft, Helme aufgesetzt. Schuhe scharrten über den Boden, nervöse Blicke flogen in dem engen Bauch des Pumas hin und her. Der Leutnant verscheuchte Omari und Joseph, die zu nahe an der Schiebetür saßen. Er schuf Platz für seinen Scharfschützen, der bereits begonnen hatte, ein Stativ mit ein paar geschickten Handgriffen aufzubauen. Als er fertig war, positionierte er sich mit seinem Gewehr links von der Tür und wartete. McAllister stand an der Tür. Auf ein Kopfnicken des Scharfschützen schob er sie mit einem Ruck auf. Kühle Morgenluft strömte durch die Öffnung ins Innere. Unter ihnen glitt der Dschungel dahin, an manchen Stellen hingen Nebelfetzen in den Bäumen. Sie waren jetzt fast über dem Landeplatz. Niemand sprach. McAllister dachte an die Wachen und die Raketenwerfer am Boden. Er kniff die Augen zusammen und versuchte vergeblich, im Grau des Morgens Details auszumachen. Er wusste zwar, dass das Zielfernrohr des Scharfschützen Restlichtverstärkung hatte, aber das beruhigte ihn nicht sehr. Zu viel hing von diesem einen Mann ab, der jetzt hinter seiner Waffe kniete und abwechselnd durch den Feldstecher und sein Zielfernrohr starrte, den Finger immer am Abzug. Achthundert Meter über dem Boden beschrieb der Helikopter einen langen Bogen. McAllister wartete angespannt auf die Schüsse. Aber es blieb still.
»Wo sind die Rebellen?«
Der Scharfschütze riss den Kopf in die Höhe und blickte seinen Leutnant gereizt an. McAllister fluchte leise. Es war genauso gekommen, wie er befürchtet hatte. Ohne einen ausgebildeten Spotter, der für ihn die Zielpersonen aufspürte und ihm die genauen Koordinaten diktierte, war es für den Scharfschützen schwierig, seinen Job zu machen. Er kämpfte sich nach vorne ins Cockpit.
»Einhundertfünfzig Meter tiefer.«
Der Pilot nickte und der Puma schraubte sich in einer leichten Kurve nach unten. Der Scharfschütze nahm seine Position wieder ein. Nach ein paar Minuten löste er den Blick vom Objektiv und schüttelte den Kopf.
»Da ist keiner. Zumindest keiner, den ich sehen kann.«
McAllister wusste, dass er jetzt schnell handeln musste. Je länger sie über dem Landeplatz kreisten, umso wahrscheinlicher war es, dass jemand sie hören würde.
»Langsam runter«, rief er dem Piloten zu und deutete mit dem Daumen nach unten. Der Puma senkte sich dem Regenwald zu. Der Scharfschütze scannte mit einem Feldstecher den Waldrand, bereit, auf jede Bewegung zu reagieren. Nichts rührte sich. Der schwere Helikopter setzte federnd am Boden auf und vier Polizisten sprangen nach draußen, um den Landeplatz zu sichern. Die übrigen Männer folgten, die Maschinenpistolen im Anschlag. Noch bevor Femi und seine Ranger ausgestiegen waren, lief der erste Kommandotrupp bereits geduckt Richtung Waldrand. Der Dschungel umschloss den Landeplatz wie eine bedrohliche Mauer. Der Wind der Rotorblätter verstärkte dieses ungute Gefühl zusätzlich. McAllister klopfte Femi auf die Schulter und gab damit das Zeichen, mit den letzten Polizisten nachzurücken. Als schließlich alle den schützenden Waldrand erreicht hatten, hob der Puma ab und verschwand hinter den Baumkronen. Es wurde gespenstisch still. Der Leutnant gab ein stummes Kommando und vier Polizisten schlichen wie Raubkatzen den Pfad entlang, zwei weitere gaben ihnen Deckung. McAllister registrierte, dass den Männern der Schweiß in Strömen über die Schläfen lief, obwohl es ziemlich kühl war.
»Das ist ja wie im Kino«, flüsterte Joseph aufgekratzt und fing sich dafür einen strengen Blick von McAllister ein, der konzentriert die Aktion verfolgte. Femi war überrascht, wie breit und ausgetreten der Weg war. Leise setzte er sich in Bewegung und beobachtete dabei die Umgebung mit Argusaugen. Er wusste, dass der dichte Dschungelfilz den Rebellen Tausende Möglichkeiten bot, ihnen aufzulauern. Und obwohl er nervös war, ertappte er sich dabei, nach Gorillaspuren Ausschau zu halten. Denn in diesem Gebiet lebte Kimbangus Gruppe, oder das, was einmal Kimbangus Gruppe gewesen war, bevor sie den Silberrücken brutal getötet hatten. Ein durchdringendes Knacken holte ihn zurück in die Wirklichkeit. Alle blieben wie angewurzelt stehen und knieten sich auf den Boden. Joseph war das Grinsen vergangen. Er stierte finster in das Grün. Wie erstarrt verharrten sie ein paar Minuten in ihrer Position. Es war ruhig. Kein einziger Vogel war zu hören, der Dschungel verschluckte alle Geräusche. Schließlich standen die ersten Polizisten vorsichtig auf und Femi erhob sich ebenfalls, als eine gigantische Detonation die Stille zerriss. Ein gelber Feuerpilz schoss in die Höhe. Ein Polizist wurde von den Füßen gerissen und flog in einem Salto durch die Luft, sein Körper grotesk verrenkt. Dreck und Holz zischten an ihren Köpfen vorbei. Rauch behinderte die Sicht. Femi hörte Schreie. Schüsse. Er drehte sich um und sah nicht weit entfernt Omari, der Adolphe an der Jacke packte und vom Weg wegzerrte. Einige Polizisten rannten panisch zurück in Richtung Landeplatz, bis der erste jäh von einer Kugel in der Brust gestoppt wurde. Der Leutnant brüllte Befehle, denen niemand folgte. Instinktiv sprang Femi in das Dickicht neben dem Weg und warf sich auf den Boden. McAllister, Joseph und zwei Polizisten drückten sich neben ihm in die lehmige Erde. Er sah Omari und Adolphe ein Stück hinter sich, ebenfalls auf den Boden gekauert. Der junge Ranger wimmerte wie ein Kind, aber Femi konnte sich jetzt nicht um ihn kümmern. Fieberhaft versuchte er, die Lage einzuschätzen.
»Das ist eine verdammte Falle!«, brüllte McAllister.
Hilflos mussten sie aus ihrem Versteck mit ansehen, wie die Polizisten durcheinanderstolperten, verzweifelt auf der Suche nach Deckung. In der Ferne war plötzlich wieder das laute Knattern des Helikopters zu hören. McAllister starrte in den Himmel. Oh Gott, dachte er, sie werden ihn wie eine Tontaube vom Himmel schießen. Der Puma kam näher, aber zu seiner großen Verwunderung blieb der Angriff auf den Transporthubschrauber aus. McAllister hatte keine Zeit, sich über dieses ungewöhnliche Verhalten zu wundern, sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, um einen Weg aus diesem Inferno zu finden. Der Polizeileutnant hatte es in der Zwischenzeit geschafft, einige seiner Männer zu sammeln. Sie hatten Stellung in einer Kuhle am Waldrand bezogen und hielten die Rebellen am Landeplatz in Schach.
»Femi, rechts!«, zischte Omari plötzlich. Femi drehte den Kopf und sah eine Gruppe Rebellen geduckt zum Landeplatz laufen. Die Meute wollte die Polizisten von hinten überraschen. Er stieß McAllister mit dem Ellenbogen in die Seite und deutete in ihre Richtung. McAllister fletschte die Zähne zu einem Grinsen.
»Lasst sie durch und dann auf mein Kommando!«, flüsterte er. Sie drückten sich tief ins Gebüsch, und als die acht Gestalten an ihnen vorbei waren, hob McAllister die Hand und zählte langsam mit den Fingern – fünf, vier, drei, zwei, eins! McAllister, Femi, Joseph und die beiden Polizisten stemmten sich hoch und schossen gleichzeitig. Einer der Rebellen drehte sich um und feuerte eine Salve aus seiner Maschinenpistole, bevor er zusammensackte. Femi ließ sich auf den Boden fallen, McAllister hechtete zur Seite. Haarscharf pfiffen die Projektile an ihren Köpfen vorbei.
Der Engländer lag schwer atmend im Dreck und nickte Femi anerkennend zu. Mit den Waffen im Anschlag näherten sie sich vorsichtig den leblosen Körpern. McAllister drehte jeden Einzelnen auf den Rücken, die anderen behielten die Umgebung im Auge.
»Ian, der Helikopter!«, rief Femi und zeigte nach oben.
Durch eine Lücke in den Baumkronen war der Puma jetzt deutlich zu sehen. Vom Landeplatz waren immer noch Schüsse zu hören, aber Femi hatte den Eindruck, dass die Intensität nachgelassen hatte. Die Polizisten hielten die Rebellen offensichtlich in Schach.
»Wir müssen rüber zu den anderen, den Landeplatz klären! Vielleicht haben wir eine Chance, hier lebend rauszukommen!«, brüllte McAllister. Mit eingezogenen Köpfen hasteten sie den Weg entlang, ohne die Bäume und Sträucher um sich herum aus den Augen zu lassen. Niemand kam ihnen in die Quere. Als sie schon fast bei der Stellung der Polizisten angekommen waren, riss McAllister plötzlich seine Waffe hoch, zielte kurz und schoss. Hundertfünfzig Meter vor ihnen, unmittelbar am Waldrand, kippte ein Mann in Tarnjacke wie Fallobst von einem Baum. Die Männer glotzten den Interpol-Mann verdattert an.
»Runter!«
McAllister schrie aus Leibeskräften und den Bruchteil einer Sekunde später pfiffen ihnen die Projektile um die Ohren.
»Tja, jetzt wissen die da drüben auch, dass wir hier sind.«
Die letzten Meter zur Stellung der Polizisten legten sie kriechend zurück.
»Ihr sichert nach hinten. Crocodile schickt bestimmt noch mehr Männer«, wies McAllister Femi an.
Aber Omari und Joseph lagen bereits hinter einem Baumstamm auf der Lauer, den Weg im Visier. McAllister war in diesem Moment extrem dankbar dafür, dass Femi und seine Männer offensichtlich eine gute paramilitärische Ausbildung genossen hatten.
»Deine Männer sind wirklich gut!«
Femi verzog seine Lippen zu einem schmalen Grinsen und verschwand hinter einem der Urwaldriesen. McAllister schaute sich um. Seiner Einschätzung nach hatten sie vier bis fünf Polizisten verloren. Es hätte viel schlimmer kommen können. Seine Augen suchten den Scharfschützen. Er entdeckte ihn weiter vorne, direkt beim Leutnant. Vorsichtig bewegte er sich in seine Richtung und ließ sich neben ihn auf den Boden fallen.
»Gib mir den Feldstecher.«
Der Scharfschütze sah McAllister irritiert an und reichte ihm das Fernglas. Der Interpol-Mann stützte sich auf seine Ellenbogen und suchte konzentriert den Waldrand ab, dort, wo er den Rebellen erwischt hatte.
»Elf Uhr! Reflexion knapp über dem Boden. Vermutlich eine verspiegelte Sonnenbrille.«
Der Scharfschütze blickte durch sein Objektiv, bis er das Zielobjekt erfasst hatte, und justierte das Gewehr. Der Knall war so laut, dass McAllister auf dem linken Ohr noch minutenlang ein helles Pfeifen hörte. Er klopfte dem Scharfschützen auf die Schulter und gab ihm den Feldstecher zurück. Der Beschuss war in der letzten halben Stunde dünner geworden. McAllister schloss daraus, dass sie den Rebellen empfindliche Verluste zugefügt hatten. Wenn sie hier wegwollten, war das jetzt ihre Chance, bevor die Verstärkung mit Raketenwerfern aus dem Camp anrückte. Er blickte nach oben und sah den Puma in einiger Entfernung kreisen. Auf den Knien kroch er zum Leutnant.
»Lassen Sie den Puma landen. Möglichst nahe an unserer Stellung. Wir versuchen einen Ausbruch.«
Der Polizeileutnant nickte und instruierte seinen Funker. McAllister informierte Femi und sein Team.
»Sie werden uns mit den Raketenwerfern runterholen, noch bevor wir über den Baumwipfeln sind«, motzte Joseph.
»Wenn sie Raketenwerfer hier in Stellung hätten, würde keiner von uns mehr lebend hier sitzen«, parierte McAllister. Dann drehte er sich zu Femi um.
»Ihr geht mit der ersten Gruppe, wir geben euch Deckung.«
Er zeigte auf die Polizisten, die Stellung bezogen hatten und bereit waren, loszusprinten. Femi und seine Männer positionierten sich neben den Polizisten und beobachteten, wie sich der Transporthubschrauber unter lautem Getöse dem Landeplatz entgegensenkte. Je näher der Puma kam, umso heftiger nahmen die Rebellen ihre Stellung unter Beschuss. Zweige und Blätter wirbelten um sie herum. McAllister rief Femi etwas zu, aber seine Worte gingen im tosenden Lärm unter. Der Primatologe spürte, wie sein Puls nach oben schoss, jeder Muskel in seinem Körper sich spannte.
»Du bleibst dicht bei mir!«, brüllte er Adolphe ins Ohr. Auf ein Zeichen des Leutnants eröffneten die Polizisten das Feuer. Maschinenpistolensalven siebten durch das Unterholz auf der anderen Seite des Landeplatzes, dort, wo sie den Gegner vermuteten. Im Schutz des Kugelhagels rannte Femi mit den anderen los. Der Puma schwebte mittlerweile knapp über dem Boden. Es waren keine hundert Meter bis zu der geöffneten Tür, aber nie zuvor war Femi eine Strecke so lang vorgekommen. Die Rotorblätter wirbelten Dreck auf, rechts und links von ihm schlugen Projektile im Sekundentakt ein. Er hörte einen Schrei und drehte sich um. Adolphes Augen waren weit aufgerissen und blickten Femi ungläubig an. Sein Körper schlug hart auf dem Boden auf.
»Neeein!«
Femi hechtete zurück zu Adolphe, der sich am Boden wand. Das rechte Hosenbein war voller Blut. Er riss den schreienden Jungen hoch und zerrte ihn in Richtung Helikopter. Nach ein paar Metern wurde Adolphes Körper schlaff. Femi fasste unter seine Arme und zog ihn wie einen Sack über den Boden. Er hörte weder die Schüsse noch registrierte er, dass ihn eine Kugel am Oberarm leicht gestreift hatte. Er dachte nur daran, den Jungen in Sicherheit zu bringen. Plötzlich war Omari bei ihm und griff sich Adolphes Beine. Zu zweit kamen sie schneller voran, zwei Polizisten liefen neben ihnen her und gaben ihnen Feuerschutz. Als sie den rettenden Hubschrauber erreichten, war Joseph da und half ihnen, Adolphe in den Frachtraum zu wuchten. Sie zerrten ihn nach hinten und legten ihn auf den Boden. Femi stolperte Richtung Tür und sah, wie die zweite Gruppe auf den Puma zustürmte. Die Männer rannten geduckt, einige von ihnen schleppten gefallene Kameraden. Sie schossen auf ein paar Rebellen, die ihre Deckung verlassen hatten. McAllister war der Schlussmann. Unter dem Feuerschutz der ersten Gruppe hechtete ein Polizist nach dem anderen in den Helikopter. Ein Zittern ging durch die Maschine. Ohne nachzudenken, lehnte er sich, so weit es ging, aus der Öffnung und streckte McAllister eine Hand entgegen. Der Interpol-Mann nahm Anlauf und sprang. Er bekam Femis Unterarm zu fassen, der ihn mit einem so kräftigen Ruck in den Frachtraum zog, dass beide nach hinten stürzten. Femi knallte mit dem Kopf auf eine Sitzbank und verzog schmerzvoll das Gesicht. McAllister rappelte sich hoch, stellte sich seitlich an die geöffnete Tür, um die heranstürmenden Rebellen in Schach zu halten. Doch es war, als ob ihnen jemand ein geheimes Kommando gegeben hätte. Sie stellten das Feuer ein, blieben auf Abstand. Da erst sah McAllister ihn. Er stand mitten unter seinen Männern, den rechten Arm stolz in die Höhe gereckt. Ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde und McAllister glaubte, ein Lächeln auf Crocodiles Lippen gesehen zu haben.
Langsam gewann der Puma an Höhe, aber Femi kam es wie eine Ewigkeit vor, bis die Rebellen am Boden nur noch kleine Punkte waren. McAllister zog die Schiebetüre zu und ließ sich auf die Bank fallen. Er schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch.
»Danke!«, sagte er und drehte sein Gesicht in Femis Richtung, ohne dabei die Augen zu öffnen.
»Alles klar. Ich muss nach hinten, Adolphe ist verletzt.«
»Schlimm?«
»Weiß ich noch nicht. Beinschuss.«
Femi kämpfte sich durch die geschockten Polizisten und steuerte auf Omari zu, der vor Adolphe kniete. Er bemerkte das aufgeschnittene Hosenbein und einen provisorischen Druckverband um den Oberschenkel. Das Blut leuchtete grell auf dem weißen Stoff. Er kniete sich neben den Chef-Ranger.
»Wie geht es ihm?«
»Er hat viel Blut verloren.«
»Wird er es schaffen?«
»Kommt drauf an, wie schnell er in ein Krankenhaus kommt.«
»Wir funken seinen Onkel an. General Basabo kann bestimmt …«
Ein Stöhnen unterbrach ihre Diskussion. Adolphe war zu Bewusstsein gekommen.
»Nicht zu meinem Onkel!«, stieß er gepresst hervor.
In seinen Augen spiegelten sich Schmerz und Angst.
»Sei nicht kindisch! Mit seinen guten Beziehungen kriegst du wenigstens einen vernünftigen Arzt!«
Femi berührte ihn sanft an der Schulter.
»Nein, ich will nicht!«
Adolphe schloss die Augen, Tränen rollten über seine schmutzigen Wangen.
Omari und Femi blickten sich fragend an.
»Er wird dir schon nicht den Kopf abreißen«, sagte Femi, obwohl er sich da nicht so sicher war. Mit Schaudern erinnerte er sich an ihren Besuch beim General.
»Nein, nicht zu ihm!«
Adolphe hatte sich auf seine Unterarme gestützt und schrie die Worte hinaus. Die Polizisten drehten ihre Köpfe und starrten ihn neugierig an.
»Adolphe! Um Himmels willen, beruhig dich doch!«
Femi umfasste seine Schultern und schüttelte ihn leicht, versuchte, ihn zum Hinlegen zu zwingen. Aber der hagere Körper widersetzte sich ihm mit aller Macht.
»Ich war’s! Ich hab’s getan! Ich hab sie verraten!«, brüllte er Femi ins Gesicht. Danach sackte er zusammen wie eine leblose Puppe. Femi, Omari und Joseph starrten auf Adolphe, der mit geschlossenen Augen auf der Decke lag und schwer atmete. Omari fand als Erster seine Stimme wieder.
»Was meinst du?«
Adolphe reagierte nicht. Femi griff sich eine Feldflasche und schraubte sie auf.
»Adolphe! Hörst du mich?«
Keine Reaktion. Mit einer schnellen Handbewegung schüttete Femi ihm Wasser ins Gesicht. Adolphes Kopf schoss nach oben, er schnappte nach Luft.
»Also noch mal: Wie meinst du das?«
Femis Stimme klang monoton, jegliches Mitgefühl war daraus verschwunden.
Adolphe schnappte nach Luft. Wie paralysiert starrte er seinen Chef an, Wasser perlte von seinem Gesicht. Femi beugte sich nach vorne und brachte sein Gesicht bedrohlich nah an das von Adolphe.
»Los! Rede!«
Er richtete sich ein wenig auf. Tränen strömten aus seinen Augen, flossen ihm seitwärts über das Gesicht. Seine Lippen bebten. Er schluchzte:
»Madame Lea. Sie wussten es von mir!«
Die Ader an Femis Stirn trat jetzt überdeutlich hervor. Bevor er sich auf Adolphe stürzen konnte, umfassten ihn von hinten zwei Arme wie Schraubstöcke.
»Lass das, das hilft uns nicht weiter!«, hörte er McAllisters Stimme an seinem Ohr. Femi saß für einen Moment stocksteif da, dann nickte er und der Interpol-Mann gab ihn frei. Femi konzentrierte sich wieder auf Adolphe.
»Und? Weiter!«
Der junge Mann würgte, als ob er einen Knäuel Federn im Hals hätte.
»Ich habe angerufen, bevor ich mit ihr zu den Gorillas gefahren bin.«
»Wen hast du angerufen?«
Adolphe drehte den Kopf zur Seite und stöhnte leise.
»Wen zur Hölle hast du angerufen?«
Als Antwort kam nur ein Schluchzen. Ein neuer Weinkrampf schüttelte den schmalen Körper. Omari hatte sich näher an Adolphe herangeschoben und versuchte, ihn mit ruhiger Stimme zum Reden zu bringen.
»Lass gut sein, Omari, ich weiß, mit wem er telefoniert hat«, murmelte Femi.
Der Pilot rief irgendetwas aus dem Cockpit. Sie saßen alle zu weit hinten, um den genauen Wortlaut zu verstehen.
»Wir landen gleich«, sagte McAllister, klopfte Femi auf die Schulter und bedeutete ihm, sich auf die Bank zu setzen. Gerade als Femi aufstehen wollte, krallte sich Adolphes Hand an seinem Hosenbein fest.
»Ich glaube, sie haben Madame Lea schon aus dem Camp weggebracht«, flüsterte er so leise, dass Femi glaubte, sich verhört zu haben. Seine Hände gruben sich in Adolphes Jacke.
»Was? Weggebracht? Wohin?«
Er schüttelte den Ranger wie ein kaputtes Radio, aber seine Fragen gingen ins Leere. Adolphe war ohnmächtig geworden.
 
Das Vibrieren war nichts Neues für Lea. Noch bevor sie die Augen aufschlug, wusste sie, dass man sie wieder in einen Helikopter verfrachtet hatte. War das Grund zur Freude oder zur Sorge? Sie war zu benommen, um sich darüber Gedanken zu machen. Lea spürte in sich hinein. Ihr Körper fühlte sich immer noch zerschlagen an, aber ihrem Kopf ging es etwas besser. Vorsichtig spähte sie durch ihre Wimpern. Der Preisboxer saß ihr gegenüber. Alleine. Er hatte sie also bis zum Hubschrauber getragen und sorgte jetzt dafür, dass sie an ihrem Bestimmungsort abgeliefert wurde. Wo auch immer der sein mochte. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper, sie öffnete die Augen. Irgendetwas hinter den aufgestapelten Säcken fesselte die Aufmerksamkeit des Mannes. Lea hob ihren Kopf vom Boden, um besser sehen zu können, aber seine breiten Schultern verdeckten die Sicht. Sie rollte sich auf die Seite und drückte sich hoch. Im Sitzen konnte sie sehen, womit er sich beschäftigte: In einem provisorischen Holzkäfig saß apathisch der junge Gorilla.
Der Preisboxer hatte eine Banane in der Hand und versuchte, das Tier zu füttern. Lustlos schnüffelte der Affe an der Frucht, nahm sie in seine runzeligen Finger, um sie gleich darauf auf den Boden fallen zu lassen. Seine Augen wirkten matt, das Fell war stumpf und schmutzig. Er wird bald sterben, wenn sich niemand um ihn kümmert, dachte Lea. Sie hätte losheulen können. In diesem Moment drehte sich Francois um und starrte ihr ins Gesicht. Er knurrte etwas auf Französisch, aber Lea konnte nur mit den Schultern zucken. Mit einem Schritt war er bei ihr und machte ihr die Fesseln ab. Gebieterisch zeigte er auf den Käfig. Auf allen vieren kroch Lea hinüber und hockte sich vor den kleinen Affen. Langsam steckte sie die Hand zwischen den Stäben durch und kraulte ihm den Rücken. Misstrauisch rückte das Tier ein Stück von ihr ab. Kein Wunder, dachte sie, bei dem, was du schon alles erlebt hast. Sie wartete einen Augenblick, dann fing sie an zu brummen, so, wie Omari es ihr gezeigt hatte. Die Körperhaltung des Gorillas veränderte sich. Lea spürte, dass er sich entspannte. Langsam brachte sie ihre Hand wieder in seine Nähe. Er blieb sitzen. Ihre Finger berührten sein Fell, sie strich ihm sanft über die schmalen Schultern. Dieses Mal ließ er sie gewähren. Als der Preisboxer sie anschrie, schreckte Lea wie aus einem Traum hoch. Er hielt ihr eine Banane hin und gab ihr zu verstehen, dass sie das Tier füttern sollte. Lea riss die Schale auf, brach ein Stück ab und hielt es dem Kleinen hin. Seine Nasenlöcher blähten sich, als er daran schnüffelte. Mit spitzen Lippen knabberte er an der Frucht, sie konnte seine rosarote Zunge sehen.
»Komm! Iss ein bisschen!«
Sie schob ihm das Stück Banane in den Mund und hoffte, dass er es schlucken würde. Noch bevor sie ein zweites Stück nachschieben konnte, fasste sie der Preisboxer am Arm und zog sie vom Käfig weg. Grob stieß er sie zurück an ihren Platz und fesselte ihr die Hände auf den Rücken. Gerade als sie protestieren wollte, stülpte er ihr einen Sack über den Kopf. Ihr Herz raste. Der raue Stoff roch muffig, feine Partikel lösten sich aus dem Gewebe und reizten ihre Nasenschleimhaut. Sie schloss die Augen und versuchte, flach durch den Mund zu atmen. Ängstlich wartete sie darauf, dass etwas passierte. Ein Ruck ging durch die Maschine, sie waren gelandet. Sie hörte, wie die Tür aufging und der Preisboxer sich mit jemandem unterhielt. Der andere Mann sprach Französisch mit starkem Akzent. So etwas hatte sie vor ein paar Tagen schon einmal gehört. Der kehlige Unterton, das war eindeutig Russisch.
»Wolodja? Bist du das?«
Die Männer verstummten. Als Antwort kam ein raues Lachen, dann nahmen sie das Gespräch wieder auf. Die fremdartige Sprachmelodie umspülte ihre Ohren. Nein, das war nicht Wolodja. Ihre Fantasie hatte ihr einen Streich gespielt. Was sollte der Pilot auch mit den Rebellen zu tun haben? Nach einer Weile stellte der Preisboxer Lea auf die Beine und hob sie aus dem Helikopter. Er hielt sie fest am Oberarm gepackt und marschierte los. Sie stolperte neben ihm her, kam sich vor wie ein Stück Vieh. »Hey, nicht so schnell!«
Zu ihrem Erstaunen verlangsamte er seine Schritte. Der Grund war allerdings nicht ihr lautstarker Protest, sondern ein Fahrzeug, das mit laufendem Motor vor ihnen stand. Lea konnte den Gestank nach Auspuffgasen durch den Jutesack riechen. Noch mehr Stimmen, noch mehr Lachen, noch mehr Palaver. Leas Magen ballte sich zusammen, am liebsten hätte sie vor Wut die ganze Welt zusammengeschrien. Was waren das nur für Menschen? Wieso konnte hier jemand einfach mit einer Geisel rumspazieren? Sie hatte einen Sack über dem Kopf und war gefesselt, das musste doch irgendjemandem auffallen, selbst im Kongo! Lea war sicher, dass sie auf einem Flugplatz war. Sie konnte hören, wie im Hintergrund Maschinen starteten und landeten. Vielleicht war jemand in der Nähe, der ihr helfen konnte? Sie musste zumindest versuchen, auf sich aufmerksam zu machen.
»Hilfe! Bitte helfen Sie mir!«
Sie schrie aus Leibeskräften. Der Preisboxer brüllte sie an und schüttelte sie wie eine Puppe.
»Lass mich los! Lass mich verdammt noch mal los!«
»Madame Lea, bitte benehmen Sie sich!«
Lea blieb der nächste Fluch im Hals stecken. Madame Lea? Wer zur Hölle war das? Sie kannte die Stimme nicht, aber es gab nur eine einzige Person, die sie so nannte.
»Schon besser.«
»Wer sind Sie?«
Erwartete sie wirklich, dass er ihr antworten würde? Der Mann stand jetzt ganz dicht bei ihr, sie konnte sein Rasierwasser riechen. Tief sog sie den herben Geruch nach Leder und Tabak ein. Er tätschelte ihren Oberarm.
»Wir werden jetzt eine kleine Reise mit dem Auto machen. Verhalten Sie sich ruhig und Ihnen wird nichts geschehen. Machen Sie Ärger …«
»Was dann?«, spuckte sie ihm entgegen.
»Dann werden wir Sie erschießen.«
Seine Stimme war schneidend geworden. Unvermittelt wechselte der Mann wieder ins Französische. Wer auch immer dieser Mann war, er konnte sie verstehen und das musste sie nutzen. Ihre Neugierde übertrumpfte die Angst. Die letzten Tage hatten tiefe Narben, aber auch einen dicken Panzer und eine ordentliche Portion Wut bei ihr hinterlassen.
»Hey Sie, hören Sie mich? Ich habe Durst!«, platzte sie in das Gespräch. Nach einem kurzen Wortwechsel machte sich jemand an dem Jutesack zu schaffen und schob ihn ein Stück nach oben, gerade so viel, dass die untere Gesichtshälfte frei war. Sehen konnte sie noch immer nichts. Sie spürte das harte Plastik einer Flasche an ihren Lippen und öffnete den Mund. Ein großer Teil des Wassers rann ihr über das Kinn. Wer zum Teufel bist du?, dachte sie. Die Flasche verschwand und der Sack rutschte wieder bis unter ihr Kinn. Jemand drückte ihren Kopf nach unten und bugsierte sie in ein Auto. Für einen kurzen Moment genoss sie den Luxus der weichen Lederpolster und den angenehmen Duft. Zwei Männer rutschten rechts und links neben sie auf die Sitzbank. Ein durchdringender Schweißgeruch fuhr ihr in die Nase. Vor ihr klingelte ein Handy. Lea bemerkte, dass der Unbekannte im Wagen saß und das Gespräch annahm. Der Mann sprach gut Englisch, war gepflegt, hatte ein anständiges Auto und ganz offensichtlich einen Fahrer. Sie musste an die Bonzen-Villen am Kivu-See denken. Was hatte Femi gesagt? Diese Häuser werden für treue Regime-Anhänger, Politiker und Militärs, gebaut, die in vielen Fällen in den illegalen Coltan-Handel verstrickt sind. War der Typ einer von ihnen? Der Gedanke, dass sie vielleicht gerade durch Bukavu fuhren, möglicherweise sogar in der Nähe von McAllister und Femi, brachte sie fast um den Verstand.
»Wir sind in Bukavu, stimmt’s?«
Der Unbekannte lachte leise.
»Warum wollen Sie das wissen?«
»Weil ich nichts sehen kann.«
»Sie müssen nichts sehen.«
»Sie haben Angst, dass ich Sie wiedererkenne.«
»Reine Vorsichtsmaßnahme. Obwohl ich nicht glaube, dass wir uns in diesem Leben noch einmal wiedersehen.«
Das Auto stoppte und Lea bedauerte, dass die bequeme Fahrt vorbei war. Nachdem sie ein kurzes Stück gegangen waren, wurde ihr plötzlich der Jutesack vom Kopf gezogen. Lea sah sich um. Sie war in einem winzigen Lagerraum gelandet. Sackkarren lehnten an der Wand, daneben stapelten sich leere Säcke, Fässer und Holzkisten. Fenster gab es keines, nur eine trübe Glühbirne spendete etwas Licht. Der Preisboxer schubste sie an die Wand und ging nach draußen. Als er zurückkam, zog er den Käfig mit dem kleinen Gorilla hinter sich her. Er rief ihr etwas Unverständliches zu und verschwand. Lea hörte noch, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, dann war sie mit dem kleinen Affen allein.
 
Peter Messner war nervös. Die Sache mit Lea Winter schlug ihm auf den Magen. Der Marketingvorstand von Movia schlief seit einigen Tagen schlecht, das machte sich jetzt bemerkbar. Er strich seine Krawatte glatt, nahm im Stehen noch einen Schluck aus der Espressotasse und griff nach seinen Unterlagen. Über siebzig geladene Gäste warteten im großen Vortragssaal – lokale Politikgrößen, Journalisten, Zulieferer, Kunden – und er hatte keine Ahnung, wie er in diesem Zustand den charmanten Moderator geben sollte. Akribisch hatte er diesen Festakt vorbereitet. Er wollte den Großen Preis des Mittelstands im Beisein der Öffentlichkeit zelebrieren. Ein Vortrag der attraktiven Biologin über ihr Gorilla-Projekt im Kongo, das Movia großzügig förderte, war ein wichtiger Bestandteil seines Konzeptes gewesen. Er hatte das Szenario genau vor sich gesehen: leuchtende Augen bei den Männern und feuchte bei ihren Gattinnen, wenn sie die Bilder der Gorillababys sahen. Perfekt. Und jetzt das. Als seine Assistentin die Espressotasse abräumen wollte, blaffte er sie an. Helga Meiers Hand zuckte sofort zurück. Seit mehr als sieben Jahren arbeitete sie für Messner, aber noch nie hatte sie ihn in einer solchen Verfassung erlebt. Ihr abgeklärter, souveräner Chef, der immer alles und vor allem sich selbst im Griff hatte.
»Möchten Sie noch einen?«, fragte sie, um die Situation zu entspannen.
»Wollen Sie, dass ich auf der Bühne einen Herzinfarkt bekomme? Rufen Sie lieber Ulrich an und sagen Sie ihm, dass ich ihn in zwei Minuten in seinem Büro abhole.«
Ohne ein weiteres Wort stürmte der Marketingmann aus dem Büro.
»Ich muss mich hier wirklich um jeden Mist selbst kümmern«, fluchte er leise vor sich hin, während er die Glaswand entlanglief, hinter der die verwaisten Büros der leitenden Angestellten lagen. Im Eckbüro am Ende des Gangs residierte Hans Ulrich, Vorstandsvorsitzender von Movia. Messner konnte sehen, dass er noch am Telefon war. Angewidert beobachtete er, wie sich das Hemd über den mächtigen Bauch seines Chefs spannte. Er klopfte an die Glasscheibe und zeigte demonstrativ auf seine Uhr. Als Ulrich fünf Minuten später endlich den Hörer auflegte und das zerknitterte Sakko von der Stuhllehne angelte, war Messner auf hundertachtzig.
»Na, dann packen wir’s mal!«, trällerte Ulrich, als er durch die Tür kam, und klopfte ihm jovial auf die Schulter.
»Schauen Sie nicht so verbissen, Messner! Ohne uns können die sowieso nicht anfangen.«
»Sie haben recht, aber wir sollten unsere Gäste nicht warten lassen.«
Eigentlich wollte Messner im Fahrstuhl noch einmal die Eckpunkte von Ulrichs Rede durchgehen. Er hatte sie schon vor drei Wochen, direkt nach der offiziellen Preisverleihung schreiben lassen und ihm auf den Schreibtisch gelegt. Aber als er im Licht der Kabine einen Fettfleck auf der roten Krawatte seines Chefs entdeckte, presste er die Lippen aufeinander und schwieg.
»Steht die Statue eigentlich schon auf der Bühne, während ich meine Rede halte?«
Messner nickte. Er hatte veranlasst, dass die Bronze, die sie als Auszeichnung von der Oskar-Patzelt-Stiftung überreicht bekommen hatten, auf einer Säule mit einem Tuch verhüllt direkt neben dem Podium stand.
»Wie geplant: Sie ziehen das Tuch am Ende Ihrer Rede von der Statue, dann machen wir die üblichen Pressefotos mit Händeschütteln und dem ganzen Kram«, antwortete der Marketingleiter. In Gedanken ermahnte sich Messner, dass er noch mit dem Fotografen sprechen musste, aus welcher Perspektive er die Bilder schießen sollte, damit Ulrich darauf nicht wie ein Walross aussah. Als sich die Lifttür mit einem leisen Pling öffnete, war das Gemurmel der Gäste bereits zu hören. Sie standen in Grüppchen um die Stehtische und vergnügten sich bei Lachshäppchen und Sekt. Messner stellte sich auf die Zehenspitzen und suchte nach Joachim Schneider, Vorstand Einkauf bei Movia und Geschäftsführer der Tochterfirma Convia. Er war sein engster Verbündeter in dieser Irrenanstalt. Er entdeckte die hagere Gestalt mit dem schütteren Haar am Ende des Foyers und winkte ihm zu, dann gab er Helga Meier ein Zeichen, die Gäste in den Saal zu bitten.
Nachdem Messner sichergestellt hatte, dass alle Redner auf ihren Plätzen saßen, ging er zum Mikro und begrüßte die Gäste. Im Saal wurde es langsam ruhig. Zufrieden blickte er in die Gesichter vor sich, übergab das Mikro an Ulrich und setzte sich.
»… Die Fähigkeit, Innovation zu schaffen, hat erheblichen Einfluss auf die Wirtschafts- und Beschäftigungsentwicklung einer Region. Wir von Movia sind stolz …«
Ulrich war auf Spur. Satz für Satz spulte er die Rede ab, die Messner für ihn vorbereitet hatte. Der Marketingchef hörte nicht mehr zu. Er war mit seinen Gedanken längst wieder im Kongo.
 
Femi und McAllister standen schweigend am Landeplatz und sahen zu, wie die vier toten Polizisten von ihren Kollegen aus dem Helikopter gehoben und auf den Boden gelegt wurden.
»Sind Sie jetzt zufrieden?«
McAllister drehte sich um und schaute in das Gesicht von Jean-Paul Okito, dem Polizeichef.
»Tut mir leid, was passiert ist. Es war eine Falle, Crocodile hat gewusst, dass wir kommen.«
»Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen? Vier meiner Männer sind tot!«
Die Stimme des Polizeichefs wurde aggressiv.
»Jean-Paul, ich bedauere wirklich außerordentlich, was passiert ist. Doch der Einsatz war unter den gegebenen Umständen die einzige Möglichkeit, Dr. Winter zu befreien.«
Okito schnaubte verächtlich. Noch bevor er etwas erwidern konnte, schob McAllister hinterher:
»Es ist schiefgegangen, weil es irgendwo einen Maulwurf gibt!«
Die Augen des Polizeichefs verengten sich zu Schlitzen.
»Wollen Sie damit sagen …«
Weiter kam er nicht, weil Femi laut rief:
»Ian, da sind Omari und Joseph!«
Er zeigte hinüber zum Puma, wo die beiden gerade aus dem Frachtraum stiegen, Adolphe hing schlaff zwischen ihnen.
»Sorry, Jean-Paul, aber wir müssen uns jetzt um unseren verletzten Kollegen kümmern!«
Er drehte sich um und ließ den Polizeichef stehen. Femi sah ihn von der Seite an.
»Der hat dich ganz schön gegrillt.«
McAllister nickte und ging auf die drei zu.
»Wir packen ihn ins Auto und fahren mit ihm zum Monuc-Stützpunkt. Ich habe schon alles in die Wege geleitet.«
»Zu den Blauhelmen?«, fragte Omari verwundert.
»Würdest du ihn lieber hier ins Krankenhaus bringen?«, gab McAllister zurück.
Omari schüttelte den Kopf. Sie hievten Adolphe auf die Rücksitzbank, und als Omari gerade neben ihn rutschen wollte, schüttelte McAllister den Kopf.
»Ihr bleibt hier. Ich kann nicht mit einer ganzen Mannschaft am Stützpunkt auftauchen!«
Omari und Joseph blickten Femi fragend an.
»Fahrt ins Büro und wartet auf uns!«, gab Femi Anweisung, ließ den Motor an und fuhr los.
»Was war denn das für ein Irrsinn?«, explodierte Femi, kaum hatten sie die ersten Meter auf dem Flughafengelände hinter sich gebracht.
»Wir haben einiges zu besprechen. Je weniger Ohren zuhören, umso sicherer ist es.«
»Drehst du jetzt völlig durch? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass meine Männer mit der Scheiße zu tun haben?«
McAllisters Augenbrauen schnellten nach oben.
»Ich weiß im Moment überhaupt nichts. Ich denke, du schuldest mir ein paar Erklärungen.«
»Was meinst du damit?«, wollte Femi von seinem Beifahrer wissen.
Von der Rücksitzbank kam ein Stöhnen. McAllister drehte sich um und sah Adolphe prüfend ins Gesicht.
»Später. Jetzt bringen wir den Kerl erst mal zu einem Doc.«
Sie verfielen in Schweigen. In Femis Kopf wirbelten Gedanken durcheinander. Sein Herz konnte nicht akzeptieren, was sein Verstand schon längst wusste. Adolphe hatte Lea ans Messer geliefert. Er hatte sie, die Organisation und die Gorillas verraten. Der schüchterne Adolphe. Wie hatte er sich in dem Jungen nur so täuschen können?
Kurz nachdem sie die Stadtgrenze von Bukavu hinter sich gelassen hatten, sahen sie den Blauhelm-Stützpunkt in der Ferne. Langsam fuhren sie den Hochsicherheitszaun entlang, der mit seiner Stacheldrahtkrone wortlos klarmachte, dass Fremde unerwünscht waren. Dahinter reihten sich containerartige Gebäude aneinander, beschützt von weiß getünchten Wachtürmen, die wie blasse Riesen in den Himmel ragten. Immer mehr weiße UN-Fahrzeuge schwirrten auf der Straße umher und schon bald hatten sie das Haupttor erreicht. Ein Bewaffneter in Uniform und blauem Turban stoppte sie. McAllister lehnte sich über Femi und hielt seinen Interpol-Pass aus dem Fenster.
»Ian McAllister, Interpol, und Dr. Oranghi von der ›Wildlife Protection Society‹. Ich habe bereits mit Brigade-General Chander Kapur gesprochen. Wir haben einen Verletzten.«
Der Mann blickte misstrauisch aus seinen schwarzen Augen auf sie herab.
»Warten Sie hier!«
Er ging zu dem Container am Rolltor und McAllister konnte durch die offene Tür sehen, wie er telefonierte. Mit gemessenen Schritten kam er zum Landrover zurück und reichte McAllister den Ausweis. Ein Zettel steckte zwischen den Seiten.
»Ihr Besucherausweis. Fahren Sie fünfhundert Meter weiter geradeaus und biegen Sie an dem großen Funkmast rechts ab, dann können Sie das rote Kreuz auf dem Lazarettdach schon sehen. Dr. Singh erwartet Sie dort.«
»Danke.«
McAllister steckte Pass und Zettel ein, das Tor bewegte sich langsam zur Seite. Femi rollte im ersten Gang über die Schwelle. Noch nie war er in einem der Monuc-Stützpunkte gewesen und er staunte über die Betriebsamkeit. Menschen liefen und fuhren kreuz und quer, es ging zu wie in einem Ameisenhaufen. Alle trugen blaue Baretts, Turbane oder Helme, je nach Herkunft und Einsatzbereich. Gemessen an den Fahrzeugen, musste der Stützpunkt einen gigantischen Fuhrpark haben. Femi erspähte den Funkmast und bog ab. Am Ende der provisorischen Straße, etwas abseits von den anderen Containergebäuden, lag deutlich gekennzeichnet das Lazarett. Dr. Singh stand bereits davor, die Hände tief in den Taschen seines weißen Kittels vergraben.
»Sie bringen mich um meinen Feierabend!«
Er hätte das nicht betonen müssen, die dunklen Ringe, die seine Augen umschatteten, sagten mehr als tausend Worte.
»Tut mir leid, Dr. Singh! Aber unser Kollege braucht dringend einen guten Arzt.«
Noch während McAllister sprach, öffnete er die hintere Türe. Adolphes Oberkörper kippte ihm entgegen, er fing ihn auf.
»Im Vorraum steht eine Trage.«
Der Arzt deutete zum Eingang. Femi sprintete hinüber und kam mit dem sperrigen Gestell zurück.
»Tragen Sie ihn hier rein!«
Dr. Singh ging vor, seine Gummischuhe quietschten auf dem Linoleumboden. In einem spartanisch ausgestatteten Untersuchungsraum setzten sie die Trage vorsichtig auf ein Gestell mit Rollen. Adolphe war immer noch nicht bei Bewusstsein. Nachdem sich der Arzt die Hände gewaschen und Handschuhe angezogen hatte, schob eine Schwester einen stählernen Container mit OP-Besteck, Tupfern und Schalen in den Raum. Geschickt zog sie dem Patienten eine Manschette über den Arm und überprüfte seinen Blutdruck. Dr. Singh hatte währenddessen den Druckverband abgenommen und inspizierte die Wunde.
»Wann wurde er angeschossen?«
Femi rechnete nach.
»Vor ungefähr vier Stunden.«
Femi registrierte, dass die Schwester Adolphe eine Infusionsnadel in eine Vene am Handrücken schob. Ihm wurde leicht übel.
»Wie ist das passiert?«
»Rebellen. Sie haben uns einen Hinterhalt gelegt.«
Dr. Singhs Kopf kam ruckartig nach oben, seine müden Augen durchbohrten Femi. Dann widmete er sich wieder seinem Patienten.
»Glatter Durchschuss, zum Glück kein Knochen verletzt. Aber ich muss ihn flicken.«
»Wir müssten sehr dringend mit ihm sprechen. Wann, denken Sie, wird das möglich sein?«
»Kann ich noch nicht sagen.«
Femi nickte und sah sich nach McAllister um, der in einem Vorraum telefonierte.
»Aber Sie beide können sich inzwischen die Zeit mit Blutspenden vertreiben. Blutkonserven sind hier immer Mangelware.«
Die Vorstellung, eine dicke Nadel in die Armbeuge gerammt zu bekommen, jagte Femi einen kalten Schauer über den Rücken.
»Eine Schwester wird Ihnen gern Blut abzapfen.«
Dr. Singh war offensichtlich nicht bereit, ihn aus der Sache herauszulassen. Femi ging hinaus zu McAllister.
»Bereit, dein englisches Blut zu spenden?«
McAllister sah ihn verständnislos an. Noch bevor er antworten konnte, kam eine zierliche Krankenschwester auf sie zu und lächelte sie charmant an.
»Kommen Sie, meine Herren.«
Femi sah McAllister kurz an, zuckte mit den Schultern und trottete hinter ihr her. Eine Tür im Gang stand offen und er sah Dr. Singh an einem Gerät hantieren, er trug jetzt einen grünen Kittel und Mundschutz. Adolphe lag hinter ihm auf einem Tisch und war mit Tüchern abgedeckt. Femi wandte schnell den Blick ab. Die Schwester führte sie in einen kleinen Raum und zeigte auf zwei Liegen, die nebeneinanderstanden. Sie drückte jedem einen Fragebogen in die Hand.
»Füllen Sie das bitte aus. Ich bin in fünf Minuten wieder da.«
Femi stöhnte, als die Krankenschwester das Zimmer verließ.
»Ich hasse Krankenhäuser und ich hasse Nadeln!«
McAllister grinste und fing an, das Formular auszufüllen. Als sie sich zwanzig Minuten später und einen halben Liter Blut ärmer mit einer Coladose in der Hand auf der Liege entspannten, hielt Femi es nicht mehr länger aus.
»Was meintest du im Auto mit ›ich würde dir noch eine Erklärung schulden‹?«
McAllister nahm einen Schluck Cola, stand auf und schloss die Türe.
»Im Helikopter hast du gesagt, du wüsstest, wen Adolphe angerufen hat.«
Der Interpol-Mann drehte die Dose in seinen Händen. Femi betrachtete für einen Moment sein regungsloses Profil.
»Deswegen machst du so ein Theater?«
»Ich frage mich nur, woher du diese Information hast. Und vor allem, was du mir sonst noch verschwiegen hast.«
Femi fühlte die Wut wie kochende Lava in sich hochsteigen.
Er atmete ein paar Mal tief durch, bevor er antwortete.
»So viel zum Thema Partnerschaft und Vertrauen.«
McAllister antwortete nicht.
»Ist wohl eine Art Berufskrankheit bei dir. Ich habe dir überhaupt nichts verschwiegen, nur eins und eins zusammengezählt.«
McAllister blickte Femi ungeduldig an.
»Kannst du vielleicht etwas deutlicher werden?«
»Ich kann nichts beweisen, aber ich wette, dass Adolphe General Basabo angerufen hat, bevor er mit Lea zu den Gorillas gefahren ist.«
Zufrieden stellte er fest, dass McAllister für den Bruchteil einer Sekunde aussah, als ob sein IQ nur knapp über Zimmertemperatur liegen würde.
»Wieso ausgerechnet Basabo?«
»Er ist Adolphes Onkel und der Junge ist ihm zu Loyalität verpflichtet.«
»Weil er sein Onkel ist?«
McAllisters Miene blieb skeptisch.
»Nicht ganz. Seit der Ermordung von Adolphes Vater kümmert sich Basabo um die Familie. Er zahlt für das Haus, das Essen, die Schule.«
McAllister pfiff leise durch die Zähne.
»Außerdem behandelt er Adolphe wie ein Stück Dreck. Er manipuliert ihn. Ich habe es selbst erlebt.«
»Du glaubst also wirklich, Basabo steckt dahinter.«
McAllister fuhr sich nachdenklich über seine Bartstoppeln.
»Das würde erklären, warum Adolphe vorher nicht wollte, dass wir mit seinem Onkel Kontakt aufnehmen. Er steckt in der Zwickmühle.«
Femi nickte.
»Er ist kein schlechter Junge. Basabo muss ihm das Messer auf die Brust gesetzt haben.«
McAllister richtete sich plötzlich kerzengerade auf, als ob jemand ihn unter Strom gesetzt hätte.
»Du hast völlig recht! Natürlich, das macht alles Sinn.«
Er schlug sich auf die Stirn. Femi sah ihn irritiert an. Er verstand nicht, worauf der Interpol-Mann hinauswollte.
»Basabo wusste von unserem Einsatz!«
McAllister sprang von der Liege und pfefferte die leere Dose mit einem gezielten Wurf in den Abfalleimer.
»Verstehst du nicht, Femi? Er hat uns an Crocodile verpfiffen! Deshalb der Hinterhalt. Und deshalb haben sie auch den Helikopter nicht unter Beschuss genommen. Er gehört Basabo oder besser gesagt, dem Militär!«
McAllisters Aufregung war auf Femi übergesprungen. Nichts hielt ihn mehr auf der Liege.
»Okay, dann lass uns jetzt zu diesem Mistkerl fahren und ihm einen Höflichkeitsbesuch abstatten.«
Er griff nach der Türklinke. Aber McAllister winkte ihn zurück.
»Stopp! Alles, was wir bis jetzt haben, sind Vermutungen. Wir brauchen Beweise.«
»Dafür haben wir keine Zeit. Bis dahin kann Lea tot sein!«
McAllisters Augen wurden dunkel, seine Kieferknochen zeichneten sich deutlich unter der Haut ab.
»Schluss jetzt. Wir müssen es strategisch angehen. Ich habe eine Ermittlung zu führen und die werde ich nicht gefährden.«
»Diesen Mist habe ich jetzt schon verdammt oft gehört. Das nervt!«
»Ich lasse das Büro in Abidjan eine Hintergrund-Check von Basabo machen. Vielleicht finden wir eine Leiche in seinem Keller. Das wäre ein Anfang.«
McAllister holte sein Handy aus der Hosentasche und schaute auf die Uhr. Er wusste, dass er niemanden mehr im Büro erreichen würde, und wählte Christopher Sikibis Privatnummer. Sein Freund würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn schnell mit Informationen zu versorgen. Femi lief unruhig durch den Raum.
»Kannst du dich setzen? Du machst mich nervös.«
McAllister drehte sich zur Wand und lauschte dem schnarrenden Freizeichen.
»Mann, geh ran, Chris! Geh schon endlich ran!«, flüsterte er.
Aber statt Christopher Sikibi meldete sich nur seine Mailbox. McAllister hinterließ eine Nachricht, dann wandte er sich Femi zu.
»Ich versuche es später noch einmal, lass uns jetzt nach Adolphe sehen.«
Gerade, als die beiden sich auf den Weg machen wollten, öffnete sich die Tür und ein Mann mit grau meliertem Haar in makelloser Tarnuniform betrat den Raum. Zwei goldene Sterne auf rotem Grund funkelten an seinem Kragen.
»Guten Abend, meine Herren! Ich bin Brigade-General Kapur.«
Sein fester Händedruck gefiel McAllister.
»Sehr erfreut, General! Ian McAllister und das ist mein Mitstreiter Femi Oranghi von der Wildlife Protection Society.«
»Wie geht es Ihrem Patienten, Mr. McAllister?«
»Dank Ihrer Unterstützung bald wieder gut. Dr. Singh kümmert sich gerade um ihn.«
»Gut. Nun, ich würde gerne etwas mehr über den ›Zwischenfall‹ erfahren, Mr. McAllister.«
Der General setzte sich auf eine Liege. In ein paar knappen Sätzen schilderte McAllister den Zusammenstoß mit Crocodiles Männern.
»Und Sie haben keine Ahnung, wer Crocodile die Information über die geplante Befreiungsaktion zugespielt haben könnte?«
McAllister konnte förmlich spüren, wie Femi neben ihm stocksteif wurde.
»Nein, Sir, keine Ahnung, aber wir arbeiten daran.«
»Viel Glück, denn das wird nicht einfach werden. Was man so hört, hat der Mann gute Verbindungen.«
Wenn du wüsstest, wie gut, dachte McAllister. Er war sich sicher, dass General Kapur als Leiter des Monuc-Stützpunktes General Basabo, sein Pendant beim kongolesischen Militär, persönlich kannte.
»Erlauben Sie mir noch eine Frage. General?«
Kapur blickte McAllister abwartend an.
»Besteht die Möglichkeit, dass wir unseren verletzten Kollegen für zwei, drei Tage hier im Stützpunkt in Ihrer Obhut lassen können?«
Das Gesicht des Generals nahm einen ernsten Ausdruck an.
»Mr. McAllister, sind Sie mit den Aufgaben der Monuc-Truppen hier im Kongo vertraut?«
 »Friedensmission. Ich weiß. Aber der Junge ist ein wichtiger Zeuge und ich möchte nicht, dass ihm etwas zustößt. Und wo wäre er sicherer als auf Ihrem Stützpunkt?«
Kapur studierte intensiv die Decke des Zimmers, in seine Stirn gruben sich tiefe Falten.
»So wie ich das sehe, ist Ihr Kollege aufgrund seiner Verletzung im Moment ohnedies nicht transportfähig, nicht wahr?«
»Das sehe ich ähnlich, General.«
»Dann wird er vermutlich noch ein bis zwei Tage intensiver medizinischer Betreuung bedürfen. Ich glaube, Dr. Singh erwähnte bereits so etwas.«
McAllister lächelte.
»Danke, Sir.«
 
Adolphe lag in einem schmalen Bett, das an der Wand stand. Seine Augen waren geschlossen und Femi war nicht sicher, ob er schlief oder die Narkose ihn noch im Griff hatte. Er hörte das Quietschen von Dr. Singhs Schuhen, noch bevor er den Arzt um die Ecke biegen sah. Seine Augen wirkten noch müder als vorher.
»Die OP ist gut gelaufen, aber er wird noch eine ganze Weile schlafen.«
»Da ist nichts zu machen?«, hakte Femi nach.
»Nein. Zumindest nichts, was ich als Arzt verantworten könnte. Und selbst wenn wir ihn wach bekommen würden, wäre er so umnebelt, dass er Ihre Fragen vermutlich nicht befriedigend beantworten könnte.«
»Verdammt!«
Femi starrte verärgert auf den Beutel mit klarer Flüssigkeit, der an dem Infusionsständer neben Adolphes Bett hing.
»Sie wirken aufgebracht, Dr. Oranghi.«
»Wie würden Sie sich fühlen, wenn eine Ihrer Kolleginnen von Rebellen entführt worden wäre?«
Dr. Singh massierte seinen steifen Nacken.
»Sie haben recht, tut mir leid. Dieses Land macht einen verrückt. Bin froh, wenn meine Zeit hier endlich rum ist.«
Femi fühlte sich schlecht, weil er seine miese Laune an dem übermüdeten Arzt ausgelassen hatte.
»Sind Sie von hier?«, fragte Singh Femi.
»Ich bin in Kinshasa aufgewachsen.«
»Wie können Sie in so einem Land nur leben?«
»Ich weiß nicht. Ich war lange in den USA. Trotzdem habe ich den Kongo immer vermisst.«
Dr. Singh lächelte und klopfte ihm auf die Schulter.
»Sie sehen aus, als ob Sie eine Mütze Schlaf brauchen könnten. Ich schlage vor, Sie und Ihr Kollege fahren jetzt nach Hause und kommen morgen früh wieder. Dann ist er bestimmt wach«, sagte er und deutete mit dem Kopf in Richtung Adolphe.
Femi warf einen letzten Blick auf den Wildhüter und ging in den Flur, wo McAllister immer noch am Telefon hing. Er klimperte demonstrativ mit dem Autoschlüssel vor ihm herum und marschierte dann nach draußen.
»Verdammt!«, entfuhr es ihm, als er das WPS-Auto sah. In der Hektik hatte er Omari und Joseph völlig vergessen. Telefonisch gab er den beiden ein kurzes Update über Adolphes Zustand und schickte sie nach Hause. Der Ärger in Omaris Stimme war unüberhörbar. Während Femi im Landrover auf McAllister wartete, fiel sein Blick auf die Ledertasche, die im Fußraum des Beifahrersitzes lag. Für einen kurzen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, McAllisters Unterlagen zu durchstöbern. Er wurde das Gefühl nicht los, dass ihm der Engländer Informationen verheimlichte, und das ärgerte ihn. Aber noch bevor er seine Gedanken zu Ende gesponnen hatte, ließ sich McAllister bereits auf den Beifahrersitz fallen.
»Ich brauche jetzt ein Bier und etwas zu essen. Wie sieht’s mit dir aus?«
»Ich könnte ein Waldschwein verdrücken!«
»La Roche?«
»Wenn du das Fünffache für ein Essen ausgeben willst, bitte.«
Die Aussicht, in irgendeinem schmierigen Restaurant in Bukavu zu essen, begeisterte McAllister nicht wirklich.
»Hast du eine bessere Idee?«, fragte er Femi, der am Tor gerade den Besucherausweis durchs Fenster reichte.
»Ich lebe hier. Was denkst du?«
McAllister mochte seinen Ton nicht, aber er hielt sich zurück. Der Tag war für sie alle ein einziger Albtraum gewesen.
»Wir gehen ins Belvedere. Da wirst du mit großer Wahrscheinlichkeit der einzige Ausländer sein.«
McAllister war sich nicht sicher, ob er diese Erfahrung unbedingt machen wollte, aber er sagte nichts. Femi dirigierte den Landrover durch den abendlichen Verkehr von Bukavu. Auf der Avenue de Maniema war ein Kleintransporter umgekippt. Hupende Autos blockierten die Straße. Fliegende Händler witterten gute Geschäfte und schlängelten sich geschickt mit ihrer Ware zwischen den Fahrzeugen hindurch. Sie boten Plastikgürtel, Benzin in Flaschen und warme Getränkedosen feil.
»Auch das noch!«, stöhnte McAllister. Er war müde, fühlte sich zerschlagen.
»Keine Sorge, ich kenne eine Abkürzung.«
Zwanzig Minuten später betraten sie das Belvedere. Der Boden des Restaurants war weiß gefliest wie ein Krankenhaus, die Tische standen willkürlich in dem riesigen Raum verstreut.
»Sehr gemütlich!«, knurrte McAllister und musterte die Gäste. Femi lag mit seiner Prognose richtig, er war der einzige Weiße. Sie suchten sich einen Tisch am Fenster und bestellten Bier bei einer missmutigen Kellnerin.
»Kannst du was empfehlen?«
»Ich nehme meistens Liboké de Poisson, Fisch im Bananenblatt. Der Fisch ist frisch, kommt direkt aus dem Kivu-See.«
McAllister nickte, und während Femi bestellte, überprüfte er sein Handy auf Nachrichten.
»Gibt’s was Neues?«
McAllister legte das Telefon zur Seite und sah ihn an.
»Mein Kollege in Abidjan hat den Hintergrund-Check über General Basabo laufen lassen. Das Übliche – hochdekorierter General, verletzt bei einem Einsatz im Kongo-Krieg, sitzt im Vorstand diverser Wohltätigkeitsorganisationen. Ein wertvolles Mitglied der kongolesischen Gesellschaft.«
Femi sah ihn verzagt an.
»Mit anderen Worten: Das korrupte Schwein hat eine weiße Weste und wir können ihm nicht an den Karren fahren.«
»So sieht es im Moment aus.«
McAllisters Miene passte zu der Bitterkeit in seiner Stimme.
Die Kellnerin brachte das Essen und Femi bestellte noch zwei Primus. Als sie die leeren Bierflaschen abräumen wollte, schüttelte Femi den Kopf. McAllister beobachtete ihn verwundert.
»Sammelst du Bierflaschen?«
»Kleine Vorsichtsmaßnahme. Damit hinterher nicht mehr Biere auf der Rechnung stehen, als wir tatsächlich hatten.«
Er lächelte verschmitzt und wandte sich seinem Fisch zu, der eingeschlagen in einem grünen Blatt auf dem Teller vor ihm lag. McAllister tat es ihm nach und atmete überrascht den appetitlichen Geruch ein, der ihm mit dem Dampf in die Nase stieg. Erst jetzt bemerkte er, wie hungrig er war. Der Fisch war weich und saftig, ein Hauch von Chili verlieh ihm eine pfiffige Note. Die Männer aßen schweigend. Als McAllister sich schließlich den Mund mit der Papierserviette abgewischt und noch einen kräftigen Schluck Bier genommen hatte, blickte ihn Femi erwartungsvoll an.
»Was?«
»Ich bin gespannt, was du noch zu erzählen hast.«
»Wie kommst du darauf?«
»Du willst mir wohl nicht weismachen, dass du vorher die ganze Zeit nur mit deinem Kollegen in Abidjan telefoniert hast? Du hast Deutsch gesprochen.«
McAllister hatte auf diese Frage gewartet. Er verspürte nicht die geringste Lust, mit Femi darüber zu reden. Aber er wusste, dass der Primatologe nicht nachgeben würde, bis er mit mehr Informationen herausrückte. Was soll’s, dachte er, spätestens morgen erfährt er es sowieso.
»Das Sonderkommando landet morgen in Goma.«
»Welches Sonderkommando?«
»KSK, Kommando Spezialkräfte, eine militärische Spezialeinheit aus Deutschland.«
Femis Kinnlade klappte nach unten. Ungläubig starrte er McAllister an.
»Diese Jungs sind auf Terrorismusbekämpfung und Geiselbefreiung spezialisiert. Extrem gut ausgebildet und mit modernsten Waffen und Technologien ausgerüstet. Die werden auch mit Kalibern wie Crocodile locker fertig.«
Während er sich die Schläfen rieb, beobachtete er das Mienenspiel des Wissenschaftlers aufmerksam.
»Ich nehme an, das ist eine gute Nachricht?«
Femi hatte es als Frage formuliert. McAllister nickte.
»Sie schicken vier operative Teams mit allem, was dazugehört. Sie landen gegen Mittag in Goma, am Nachmittag sind sie in Bukavu und schlagen ihr Lager auf.«
Tausend Fragen schossen Femi durch den Kopf. Der anstrengende Tag forderte seinen Tribut, es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.
»Wir wissen doch nicht einmal, wo Lea ist. Was nützt uns da eine Spezialeinheit?«
Seine Stimme war laut geworden. McAllister blickte sich besorgt im Restaurant um, aber niemand schien von ihrem Gespräch Notiz zu nehmen. Er beugte sich über den Tisch zu Femi.
»Geht das auch etwas leiser? Oder soll ich gleich bei Radio Okapi eine Ansage machen lassen?«
Femi funkelte den Engländer wütend an, doch der fuhr ungerührt fort:
»Das sind Profis, keine Sorge. Morgen wird ein Krisenstab in Bukavu eingerichtet. Ich werde dabei sein.«
Noch bevor Femi etwas erwidern konnte, orderte McAllister die Rechnung.
»Alles Weitere besprechen wir morgen. Ich glaube, wir brauchen jetzt beide etwas Schlaf.«
 
Die Lobby des La Roche war leer bis auf den Nachtportier, der es sich auf einem Stuhl hinter der Empfangstheke bequem gemacht hatte. McAllister nickte ihm kurz zu und ging durch die Halle zum Lift. Er war in Gedanken noch bei dem Telefonat mit seinem Chef, als er den Zimmerschlüssel aus seiner Ledertasche fischte und in das Schloss stecken wollte. Er stutzte. Die Tür war angelehnt. Schlagartig war er hellwach. Er holte die Gyurza aus der Tasche und schob die Tür langsam mit den Fingern auf. Sie quietschte leise, als sie nach innen schwang. McAllister wartete ein paar Sekunden, dann betrat er den Raum. Mit einer schnellen Handbewegung schaltete er das Licht an. Was er sah, verschlug ihm den Atem. Jemand hatte sein Zimmer völlig auf den Kopf gestellt. Mit zwei Schritten war er bei der halb offenen Badezimmertür und trat sie mit dem Fuß auf, die Waffe im Anschlag. Niemand. Vorsichtig näherte er sich den schweren Vorhängen und schob sie zur Seite. Ein Blick auf den Balkon sagte ihm, dass er leer war. McAllister ließ die Waffe sinken und sah sich in dem Chaos um. Sein Koffer lag ausgeleert auf dem Boden, seine Klamotten waren aus dem Schrank gerissen und im Zimmer verstreut worden. Jemand hatte die Matratze aus dem Gestell gezerrt, Kissen und Bettdecke abgezogen. Die Schublade des Schreibtisches stand offen und das Briefpapier des La Roche verteilte sich auf den Steinfliesen. Nicht einmal die verstaubten Plastikblumen standen noch an ihrem Platz. Sie hatten sie aus der Vase gerissen und achtlos in die Ecke geworfen. McAllister ließ sich auf der Matratze nieder. Was hatten sie nur gesucht? Er schielte auf seine braune Ledertasche, die er vorher im Flur abgestellt hatte. Sein Laptop und alle Unterlagen befanden sich darin. Sein erster Impuls war, nach unten zu laufen und den Nachtportier auszuquetschen, aber sein Verstand sagte ihm, dass er sich die Mühe sparen konnte. Bleierne Müdigkeit überfiel ihn. Er stand auf und wuchtete die schwere Matratze zurück in das Bettgestell. Femi! Was, wenn die Typen gerade in seiner Wohnung waren und er sie überraschte? Er musste ihn warnen. McAllister zog das Handy aus seiner Jackentasche. Unruhig ging er in seinem Zimmer hin und her, während er dem Freizeichen lauschte. Sein Blick fiel auf die Schreibtischlampe. Er ließ das Telefon sinken. An dem wuchtigen Messingfuß lehnte ein Bild. Es war ein Polaroid in den typisch gelbstichigen Farben. Auf den ersten Blick hatte er sie nicht erkannt. Die rechte Gesichtshälfte war blutunterlaufen und geschwollen. In ihrem dunklen Haaransatz klebte Blut. Die Augen waren geschlossen. Ihm wurde kotzübel. Mit zitternden Händen griff er nach dem Foto. Jemand hatte auf dem weißen Papierrand eine Notiz hinterlassen.
»Wir haben Euch gewarnt! Noch so eine Aktion und sie ist tot!«
Seine Nackenhaare stellten sich auf. Er las die Nachricht noch einmal. Alles um ihn herum drehte sich, das Chaos in seinem Zimmer rückte schlagartig in den Hintergrund. Konzentriere dich! Du kannst es dir jetzt nicht leisten, die Nerven zu verlieren! Er zwang sich, das Foto genauer zu betrachten. Sie lag in gekrümmter Haltung gefesselt auf dem Boden. Sonst war nichts auf dem Bild. Kein einziger brauchbarer Hinweis auf das Versteck.
McAllister holte seinen Rechner aus der Tasche und durchsuchte das Chaos nach seinem Scanner, den er aus London mitgebracht hatte. Er fand ihn unbeschädigt unter seinen Hemden. Mit unruhigen Händen las der Interpol-Mann das Bild ein und vergrößerte es auf seinem Rechner hoch. Seine Augen tränten vor Anstrengung, als er Millimeter um Millimeter der grob gepixelten Oberfläche nach Hinweisen absuchte. Die Vergrößerung war einfach zu schlecht. Mit hochgezogenen Schultern saß er auf dem Stuhl und stierte auf das verzerrte Foto. McAllister fragte sich, ob das alles passiert wäre, wenn er sie damals in Berlin nicht getroffen hätte. Er schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe. Die Datei des Fotos ging mit ein paar Zeilen Anweisung per eMail an seine Technik-Jungs in London. Mit ihren Tricks und Hochleistungsrechnern konnten sie vielleicht noch etwas herausholen, das sie auf der Suche nach Lea weiterbrachte. Dann räumte er sein Zimmer notdürftig auf und fiel auf sein Bett.
[home]
13. KAPITEL

Lea saß neben dem Käfig und kraulte nachdenklich den Rücken des kleinen Gorillas. Man hatte ihr die Fesseln abgenommen und sie mit einer Flasche Wasser und einem abgepackten Sandwich versorgt. Das weiche Brot hatte sie gierig verschlungen, das Salatblatt und die Gurke mit viel Geduld an das Gorillababy verfüttert. Ihr Kiefer hatte bei jeder Kaubewegung geschmerzt und ihr Oberkörper fühlte sich an, als ob sie unter einen Zug geraten wäre. Trotzdem breitete sich so etwas wie Zuversicht in ihr aus. Warum sollten sich die Rebellen die Mühe machen, sie zu versorgen, wenn sie vorhatten, sie zu töten? Das wäre absurd und Nächstenliebe kam als Argument nicht infrage. Sie mussten sie also irgendwo lebend abliefern. Ob Crocodile Lösegeld gefordert hatte? Hatte sich McAllister eingeschaltet? Verhandelte er mit den Rebellen? Unter normalen Umständen hätte sich ihr Verstand eingeschaltet und derartigen Spekulationen den Garaus gemacht. Aber der Gedanken daran, dass Ian ihre Spur verfolgte und nicht aufgab, beruhigte sie. Heldenfiguren waren nicht ihr Ding, doch auch sie hatte gelegentlich schwache Momente. Und bis er auftauchte, musste sie sich eben selbst helfen. Es war kühl in dem Raum, Lea schlang die Arme um ihren Oberkörper und beobachtete den kleinen Affen, der lethargisch in seinem Gefängnis hockte. Der Boden des Käfigs war mit vertrockneten Exkrementen bedeckt, sein Hinterteil dreckig verfilzt. Ihre Augen blieben an dem Besen in der Ecke hängen und eine Idee manifestierte sich in ihrem Gehirn. Die Tür des Käfigs war nur mit einem einfachen Vorhängeschloss gesichert. Lea ging zu den leeren Holzkisten an der Wand und inspizierte sie. Die meisten waren nicht massiv und ähnelten den Paletten ihres Gemüsehändlers in Berlin. Sie nahm eine Kiste vom Stapel, legte sie auf den Boden und trat mit ihrem Wanderschuh auf die Holzrippen. Ein kurzes Krachen, das Holz splitterte. Angestrengt lauschte sie nach draußen, aber vor der Tür blieb es ruhig. Nur der kleine Gorilla gab ein leises Fiepen von sich. Lea kniete sich hin und untersuchte die Reste. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen, als sie das Stück Draht zwischen den geborstenen Holzstücken entdeckte. Vorsichtig zog und drehte sie daran, bis sich das verbogene Metall löste. Beruhigend redete sie auf das Tier ein, während sie sich an dem Vorhängeschloss zu schaffen machte. Als sie schon nicht mehr glaubte, es öffnen zu können, sprang es mit einem Klick auf.
»Jetzt hole ich dich hier raus!«
Sie zog die Kette durch die Stäbe und öffnete die Tür. Das Gorillababy saß in seinem Dreck und sah sie ängstlich an.
»Na komm, ich tu dir nichts!«
Er bewegte sich nicht. Lea griff in den Käfig und kraulte ihn am Nacken. Zögerlich machte er eine Bewegung in ihre Richtung.
»Alles gut.«
Sie griff nach der Sandwichverpackung und zerknüllte sie in ihrer Hand. Das Knistern machte ihn neugierig, er blähte kurz die Nasenlöcher, als ob er Witterung aufnehmen würde, dann krabbelte er auf sie zu.
»Ich werde dich Adolphe oder noch besser Ado nennen. Du bist genauso schüchtern wie er.«
Seinem Fell entströmte ein strenger Geruch. Kurz zögerte sie, dann hob sie ihn hoch. Der kleine Gorilla kuschelte sich sofort an sie, seine Wärme an ihrem Körper zu spüren jagte Lea Glücksschauer über den Rücken. Mit ihrem Schützling auf dem Arm griff sie sich den Besen und säuberte damit den Käfig, so gut es ging. In der freien Wildbahn tranken Gorillas so gut wie nie Wasser, weil sie ihren Flüssigkeitsbedarf aus ihrer pflanzlichen Nahrung deckten. Ein Salatblatt und eine Gurkenscheibe gaben nicht genug her, deshalb versuchte Lea, Ado Wasser einzuflößen. Sie goss etwas davon in ihre hohle Hand und ließ es in seinen Mund tropfen.
»Komm, nur ein bisschen.«
Der Affe zappelte und wehrte sich, aber Lea ließ nicht locker. Je mehr Ado zappelte, umso intensiver roch er.
»Du stinkst ganz schön, mein Freund. Wir müssen dich irgendwie sauber kriegen, sonst halte ich das nicht aus.«
Suchend sah sie sich in dem Raum um. Ihr Blick blieb an den leeren Jutesäcken, die neben den Kisten aufgestapelt waren, hängen. Sie zog einen Sack aus dem Stapel und musste husten, weil ihr eine Staubwolke entgegenkam.
Lea schüttelte das graue Zeug, so gut es ging, aus dem groben Gewebe.
Ein zerknülltes Stück Papier segelte auf den Boden, Ado war sofort bei ihr und untersuchte es neugierig.
»Hey, was ist das? Gib das her!«
Doch Ado hatte keine Lust, sich sein neues Spielzeug von Lea abnehmen zu lassen. Auf allen vieren galoppierte er durch den Lagerraum, seine Beute fest in den Fingern. Lachend ging Lea hinter ihm her.
»Jetzt komm schon! Gib es mir«, versuchte sie, das Tier zu locken. Aber Ado ignorierte die Aufforderung und kletterte stattdessen auf den Kistenstapel, der plötzlich bedrohlich zu schwanken anfing. Erschrocken hielt er inne. Das war Leas Chance. Sie hechtete nach vorne und zog den verängstigten Affen in ihre Arme.
»Hab ich dich!«
Sie zupfte den Zettel aus seiner Faust.
»Mal sehen, was du da gefunden hast.«
Lea setzte sich auf den Jutesack und strich das Papier auf dem Boden glatt, während Ado in ihrem Schoß saß und immer wieder danach griff. Sie studierte den Zettel. Eine Stelle war so zerknittert, dass die Schrift nicht mehr zu entziffern war. Irgendjemand hatte mit einem Bleistift Notizen aufs Papier gekrakelt. Unter dem dürftigen Licht der Glühbirne fiel es Lea schwer, Sinn in die wirren Striche und Schleifen zu bringen. Auf den ersten Blick sah das Ganze aus wie eine Liste. Die Zahlen neben dem Gekritzel könnten Mengenangaben oder Summen sein, dachte sie. Ihre Augen brannten vor Anstrengung. Sie faltete den Zettel sorgfältig zusammen und steckte ihn in die Hosentasche.
»Darum kümmere ich mich später. Jetzt bist erst einmal du dran!«
Ado war nicht erfreut, als sich Lea mit dem rauen Stoff an seinem Hinterteil zu schaffen machte. Er versuchte auszubüchsen, aber Lea arbeitete entschlossen weiter, bis sie mit seinem Zustand halbwegs zufrieden war. Sie zog einen weiteren Packen Säcke vorsichtig vom Stapel, entstaubte einen und legte damit Ados Käfig aus. Dann bugsierte sie das Tier hinein und verschloss die Türe mit der Kette, ohne das Vorhängeschloss einrasten zu lassen. Ado spielte erst mit dem Stoff, dann kuschelte er sich in eine Ecke und schlief innerhalb von Sekunden ein. Lea lächelte. Müde ließ sie sich auf den restlichen Säcken nieder. Ihr Blick fiel auf die zersplitterten Holzsparren zu ihren Füßen. Sie überlegte kurz, dann suchte sie einen besonders spitzen heraus und fing an, ihren Namen in die mürbe Wand zu ritzen. Verbissen arbeitete sie, bis die drei Buchstaben auf dem gekalkten Hintergrund zu lesen waren, dann lehnte sie sich mit dem Rücken an die Wand und schloss die Augen. Sie dachte an den Zettel, aber bevor sie ihn aus der Hosentasche ziehen konnte, war sie eingeschlafen.
 
Schritte und laute Stimmen vor ihrer Tür rissen Lea aus ihrem traumlosen Schlaf. Sie rieb sich die Augen und zuckte im gleichen Moment zurück. Im Halbschlaf hatte sie nicht daran gedacht, wie schmerzempfindlich ihre rechte Gesichtshälfte war. Sie warf einen Blick zu Ado, der im Käfig saß und sie aus seinen dunklen Augen beobachtete.
»Hast du gut geschlafen?«
Er schob ein Ärmchen durch die Gitterstäbe, als ob er nach ihr greifen wollte. Mit der Wasserflasche in der Hand ging sie zur Käfigtür und öffnete sie.
»Na, komm her.«
Dieses Mal kletterte der kleine Gorilla ohne Scheu in ihren Schoß. Lea nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche, danach flößte sie Ado etwas Wasser ein. Er war wenig begeistert, aber ließ Lea gewähren.
»Wir werden langsam Freunde, oder?«
Während sie Ado den Rücken kraulte, versuchte sie zu überschlagen, wie lange man sie schon in diesem Lagerraum festhielt. Aber Lea hatte kein Gefühl dafür, wie lange sie geschlafen hatte, und ohne Fenster war es unmöglich, die Tageszeit zu bestimmen. Vor der Türe war eine herrische Stimme zu hören. Sie wusste, wem sie gehörte. Der Preisboxer war wieder da! Nur mit Mühe konnte sie die aufkeimende Angst auf Distanz halten. Schnell löste sie Ados Finger aus ihren Haaren und schob ihn in den Käfig. Mit zittrigen Fingern zog sie die Kette wieder durch die Stäbe und ließ das Vorhängeschloss einrasten. Mit einem Schritt war sie bei den Jutesäcken und wollte sich hinsetzen. Da schoss es ihr durch den Kopf. Der Draht! Wo war der verflixte Draht? Ohne ihn würde sie Ado nicht mehr aus dem Käfig holen können. Sie suchte den Boden ab und fand ihn unter den Überresten der Kiste. Schnell steckte sie ihn in ihren Schuh, dann schob sie mit ihrem Fuß die Holzrippen und Splitter notdürftig hinter die Sackkarre und setzte sich vor die Buchstaben an der Wand. Hoffentlich bemerkte er sie nicht. Kaum hatte sie sich gesetzt, flog die Tür auf und der Preisboxer stand im Raum. Seine Augen hefteten sich zuerst auf Lea, dann suchten sie misstrauisch das Zimmer ab. Der Moment zog sich unerträglich in die Länge und Lea musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht klapperten. Er bedeutete ihr, aufzustehen. Lea rappelte sich hoch und starrte auf das Seil, das er in der Hand hielt. Schicksalsergeben hielt sie ihm die Hände entgegen, um wenigstens zu verhindern, dass er sie auf ihren Rücken band. Der Preisboxer brüllte etwas nach draußen, sofort erschienen zwei Männer und trugen Ados Käfig aus dem Raum.
»Nein!«
Der Schrei kam ungewollt über ihre Lippen, und obwohl sie Ado nicht mehr sehen konnte, hörte sie ihn draußen panisch fiepen. Wütend starrte Lea ihren Wärter an. Aber seine Lippen verzogen sich nur zu einem boshaften Grinsen, das seine Zahnlücke enthüllte. Er schob sie durch die Tür nach draußen, was Lea sah, verschlug ihr den Atem. Sie befand sich plötzlich in einer riesigen Lagerhalle, in der Dutzende Männer damit beschäftigt waren, LKWs mit prall gefüllten Säcken zu beladen.
»Das ist Coltan«, kam es leise über ihre Lippen. Ein schneller Blick durch das Dachfenster sagte ihr, dass es entweder mitten in der Nacht oder sehr früh morgens sein musste. Ein Mann am anderen Ende der Lagerhalle zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. In seinem Anzug und mit den protzigen Goldringen an den Fingern wirkte er in dieser Umgebung deplatziert. Seine Körpersprache war selbstbewusst, die Stimme laut. Aus dem Augenwinkel nahm Lea wahr, dass der Preisboxer ihn ebenfalls beobachtete. Wie gehörten die beiden zusammen? Seiner finsteren Miene nach zu urteilen, waren sie nicht unbedingt Freunde. Einer der Typen, die Ado nach draußen getragen hatten, tauchte auf der Ladefläche eines Lasters auf und winkte zu ihnen herüber. Der Preisboxer wuchtete sie auf den LKW und übergab sie an den Arbeiter, der sie durch einen schmalen Gang zwischen hoch aufgestapelten Säcken bugsierte. Das Neonlicht der Halle wurde durch die Plane des LKWs stark gedämpft, aber Lea erkannte sofort, was an der Rückwand der Fahrerkabine stand. Ihr Herz hüpfte. Der Käfig mit Ado! Der kleine Gorilla hatte sich in die hinterste Ecke gedrängt und klammerte sich an den Jutesack. Der Mann gab ihr zu verstehen, dass sie sich setzen sollte. Lea ließ sich neben Ado auf die Ladefläche sinken. Sofort kam das Tier aus seiner Ecke und drückte sich neben sie an den Käfig. So gut es ging, steckte Lea ihre Finger durch die Holzstäbe, kraulte und beruhigte ihn. Obwohl ihre Lage alles andere als rosig war, fühlte sie für den Bruchteil einer Sekunde so etwas wie Glück. Der Mann kam wieder, warf ihr eine Flasche Wasser und ein paar Bananen zu, dann fing er an, den Gang mit Säcken zu verbarrikadieren. Er ließ genug Platz, dass Lea aufstehen und ein paar Schritte machen konnte. Erst als der Motor ansprang und der LKW losfuhr, wurde Lea bewusst, dass dieses wacklige Konstrukt zur tödlichen Falle für sie und Ado werden konnte. Eine scharfe Bremsung und die schweren Coltansäcke würden sie zermalmen. Sie blickte auf ihre dreckigen Finger, die durch Ados Fell wanderten, und wunderte sich, dass sie nicht in Panik ausbrach. Nicht einmal ihre Handflächen juckten. Ein Rascheln unterbrach ihre Gedanken und ließ sie nach oben schauen. Dort, in dem Spalt zwischen Ladung und Plane, tauchte ein Gesicht unter einem abgewetzten Cowboyhut auf. Gleich daneben stach der Lauf einer Maschinenpistole in die Luft. Der Mann grinste so breit, dass sie den Kaugummi zwischen den Zähnen sehen konnte. Er rief ihr etwas zu, dann verschwand der Hut wieder. Ein Cowboy als Bewacher. »Surreal«, schoss es ihr durch den Kopf. Das Wort hallte lange in ihrem Gehirn nach und sie realisierte, dass dieses Wort tatsächlich ihre Empfindung widerspiegelte. Etwas hatte sich wie eine bunte Glasscheibe zwischen sie und ihre Angst geschoben. Eine Schutzschicht, die verhinderte, dass sie durchdrehte. Plötzlich wurde es im LKW stockdunkel. Sie hatten die beleuchtete Lagerhalle verlassen und fuhren hinaus in die Nacht.
 
»Hey, pass auf, wo du hinfährst!«, rief McAllister, als der Landrover in Richtung Gegenfahrbahn steuerte. Widerwillig konzentrierte sich Femi wieder auf die Straße. Sein Gehirn versuchte krampfhaft zu verarbeiten, was McAllister gerade erzählt hatte.
»Was, denkst du, haben sie gesucht?«
»Ich schätze, meine Unterlagen.«
Er klopfte auf seine braune Ledertasche im Fußraum.
»Vielleicht wollten sie herausfinden, wie viel wir wissen. Ich werte das als gutes Zeichen, auch wenn ich auf das Chaos in meinem Zimmer hätte verzichten können. Sie haben Angst.«
»Gutes Zeichen? Bist du völlig bescheuert? Das könnte Leas Todesurteil sein!«, gab Femi mit aufgebrachter Stimme zurück.
»Glaub mir, ich versuche, alles zu vermeiden, was ihre Lage noch verschlimmern könnte. Aber freiwillig werden sie uns Lea und die Hintermänner nicht liefern.«
»Ja, ja, ich weiß. Deine Ermittlungen.«
McAllister war der spöttische Unterton in Femis Stimme nicht entgangen und beglückwünschte sich zu seiner Entscheidung, ihm das Polaroid verschwiegen zu haben. Wer weiß, dachte er, wie unser liebestoller Kater dann reagiert hätte. Femi und Lea. Der Gedanke spukte ihm schon eine ganze Weile im Kopf herum. Ob da was lief zwischen den beiden? Die Frage brannte ihm auf der Zunge, aber er wusste ganz genau, dass es für ihre Zusammenarbeit nicht hilfreich wäre – egal wie die Antwort ausfallen würde. Sie rollten langsam auf das Tor des Monuc-Stützpunktes zu, und nachdem sie das gleiche Prozedere wie am Vortag durchlaufen hatten, steuerten sie auf das Lazarett zu.
Dr. Singh hatte dienstfrei, aber dafür nahm sie die nette Krankenschwester in Empfang, die ihnen am Vortag Blut abgezapft hatte.
»Wie geht es ihm?«
Die Krankenschwester sah McAllister lange an.
»Ich habe gerade seine Wunde versorgt, die sieht gut aus. Aber sein mentaler Zustand ist bedenklich. Wir mussten ihm eine ordentliche Dosis Diazepam verpassen.«
McAllister nickte.
»Können wir mit ihm reden?«
»Wenn Sie versprechen, dass Sie ihn nicht aufregen?«
Die Krankenschwester knipste ihr charmantes Lächeln an.
»Wir werden unser Bestes geben. Aber wir brauchen seine Aussage. Heute.«
Sie öffnete die Tür und ging vor den beiden her.
»Adolphe, du hast Besuch!«, zwitscherte sie mit professioneller Fröhlichkeit. Der Ranger drehte seinen Kopf langsam in ihre Richtung und blickte sie aus großen Augen an. Sie tätschelte liebevoll seinen Arm, dann drehte sie sich zu McAllister um.
»Sie haben zehn Minuten.«
Nachdem sie die Zimmertüre geschlossen hatte, stellten sich die beiden an Adolphes Bett, McAllister blieb im Hintergrund. Im Auto hatten sie besprochen, dass Femi die Befragung übernehmen würde. Wenn er Adolphe jetzt so sah, hoffte er inständig, dass der Primatologe seine Emotionen im Griff haben würde. Es war nur unschwer zu erkennen, dass Adolphes Angst nur unter einem dünnen Netz aus Valium gefangen lag und darauf lauerte, es bei der ersten Gelegenheit zu zerreißen.
Femi zog einen Stuhl heran und setzte sich.
»Wie geht’s dir? Die Schwester sagt, die Wunde sieht gut aus.«
Sein Nicken war so unmerklich, dass McAllister glaubte, Opfer einer Sinnestäuschung zu sein.
»Adolphe, wir müssen mit dir noch einmal über Lea sprechen.«
Keine Reaktion. McAllister stand angespannt hinter Femi und beobachtete die Szene.
»Also gut. Wir möchten gerne von dir wissen, wen du angerufen hast, bevor du mit Lea zu den Gorillas gefahren bist.«
Adolphes Blick floh weit in die Ferne, an Femi vorbei.
»Du hast deinen Onkel angerufen, stimmt’s?«, hakte Femi nach. Eine Ewigkeit lang schien alles um sie herum stillzustehen. Dann drehte Adolphe sein Gesicht in Zeitlupentempo zur Wand. Finster starrte Femi auf seinen Hinterkopf. Reiß dich zusammen, reiß dich jetzt bloß zusammen, betete McAllister.
»Du brauchst keine Angst zu haben. Hier bist du in Sicherheit. Wir kümmern uns auch um deine Familie, versprochen!«
McAllister atmete erleichtert aus. Femi war ein guter Schauspieler. Dieses Mal fiel das Nicken des Jungen deutlicher aus.
»Ich wusste es! Dieser Mistkerl!«
Femi spürte die Hand auf seiner Schulter und verstummte. Er räusperte sich.
»Danke, Adolphe, das hilft uns sehr weiter. Nur noch eine Frage: Weißt du vielleicht, wo sie Lea hingebracht haben?«
Er wollte die Frage beiläufig klingen lassen. Gespannt beobachteten die beiden seine Reaktion. Adolphes Brustkorb hob und senkte sich schneller.
»Schluss jetzt, meine Herren! Ihre Zeit ist um.«
Die Krankenschwester war ins Zimmer gekommen und stand vor ihnen, die Hände in die Hüften gestemmt.
»Wir sind sofort fertig! Nur noch eine Minute. Bitte.«
McAllister hatte seinen Dackelblick aufgesetzt und lächelte sie entwaffnend an. Die Krankenschwester zögerte, dann antwortete sie mit ernster Miene:
»Na gut. Aber wirklich nur eine Minute.«
Als sich die beiden wieder Adolphe zuwandten, blickten sie in seine Augen, die tief in seinem Gesicht lagen.
»Adolphe, wo ist sie?«
Femi sprach langsam und betonte jedes Wort einzeln.
»Vielleicht im Lagerhaus.«
Adolphes Aussprache war verwaschen.
»Welches Lagerhaus?«, bohrte Femi nach. Der Ranger zuckte mit den Schultern.
»Verdammt, streng dich an! Denk nach!«
Man konnte fast sehen, wie es hinter Adolphes Stirn arbeitete.
»Er hat telefoniert.«
»Gut! Und weiter?«
 Die Anspannung zerriss Femi fast. Er konnte sich nur mühsam unter Kontrolle halten. McAllister ging es nicht viel besser, unruhig trat er von einem Bein auf das andere.
»Wollte nicht, dass ich zuhöre. Aber die Tür. Sie war offen.«
»Was hast du gehört?«
»Sie kann nicht in Bukavu bleiben.«
Sein Atem ging schwer. Plötzlich stieß er mit überraschend klarer Stimme hervor:
»Schafft sie nach Kigali!«
Femi zuckte zusammen. Das war der Sprachduktus des Generals. Adolphe hatte ihn soeben perfekt imitiert. McAllister sog hörbar die Luft ein. Aber noch bevor sie weitere Fragen stellen konnten, stand die Krankenschwester wie ein Cerberus vor ihnen.
»Genug gefragt. Er braucht jetzt seine Ruhe.«
Besorgt blickte sie in Adolphes Gesicht und strich ihm sanft über die Wange.
»Es reicht, sehen Sie ihn sich an!«
Verärgert schaute sie die beiden Besucher an, dann verstellte sie ein Rädchen am Schlauch der Infusionsflasche, die wie ein Ballon neben dem Bett schwebte.
»Und jetzt raus hier!«, forderte sie Femi und McAllister mit strenger Stimme auf, ohne sie dabei anzusehen.
 
Als sie ins Auto stiegen, klingelte McAllisters Telefon. Er ignorierte das Klingeln genauso wie Femis fragende Blicke, setzte sich auf den Beifahrersitz und massierte seinen steifen Nacken. Er musste nachdenken. Das, was der Junge gesagt hatte, veränderte die Situation völlig. Ruanda! Was zum Teufel …
»Ian?«
McAllisters Kopf fuhr herum.
»Was ist?«, gab er unwirsch zurück.
»Wohin fahren wir?«
»Fürs Erste ins Büro.«
Femi ließ den Motor an und steuerte auf das Tor zu.
»Denkst du, sie haben sie schon nach Ruanda gebracht?«, fragte er mit brüchiger Stimme.
»Keine Ahnung. Das müssen wir herausfinden. Und zwar möglichst schnell.«
»Und wie?«
»Herrgott noch mal, Femi, sehe ich aus wie ein Wahrsager? Ich weiß es nicht. Und wenn du nicht die Klappe hältst, kann ich auch nicht vernünftig darüber nachdenken.«
McAllister hatte die Schnauze gestrichen voll. Crocodile war ihnen dank seines schier unendlichen Netzwerks wieder einen Schritt voraus. Und ihm blieben verdammt noch mal nur noch wenige Stunden, bevor das erste Meeting mit dem deutschen Sonderkommando anstand. Ohne belastbare Beweise, wo sie Lea hingeschafft haben könnten, konnte auch das beste Spezialkommando der Welt nichts ausrichten, egal, wie gut die Männer trainiert und ausgerüstet waren. Er musste den Operationsradius eingrenzen. Nur wie? Und vor allem ohne dass Crocodiles Informanten frühzeitig davon Wind bekamen.
»Bekommen die Comptoirs in Bukavu gelegentlich Besuch von der Polizei?«
Femi schielte skeptisch zu McAllister hinüber.
»Du meinst, Razzien?«
»So in der Art.«
»Kommt drauf an. Hält jemand seine mächtige Hand über einen der Comptoirs – unwahrscheinlich. Vergisst einer, das Schmiergeld oder Anteile rechtzeitig zu bezahlen, oder ist sonst irgendwie im Weg, muss er sich warm anziehen. Wieso fragst du?«
McAllister ließ Femis Frage in der Luft hängen und griff nach seinem Telefon. Dieses Mal ging Christopher Sikibi sofort dran. Was Femi zu hören bekam, ließ seinen Puls in die Höhe schnellen. McAllister wollte Comptoirs in Bukavu filzen! Völliger Wahnsinn, dachte er, auffälliger geht es kaum. Als auch noch das Wort »Durchsuchungsbefehl« fiel, hätte er sich fast an seiner Spucke verschluckt. Er nagte an seiner Unterlippe, den blank geputzten Himmel hinter der Windschutzscheibe nahm er nicht mehr wahr.
»Kommando zurück. Wir fahren ins Polizeipräsidium und treffen Jean-Paul Okito.«
Femi schüttelte ungläubig den Kopf.
»Ganz großartige Idee! Okito wird bestimmt …«
Die Sehnen an McAllisters Hals traten deutlich hervor, als er Femi mit mühsam beherrschter Stimme unterbrach.
»Schluss jetzt. Wenn dir das nicht passt, kannst du im Büro auf mich warten.«
Der Interpol-Mann sah ihn ungerührt an. Femi verzog spöttisch den Mund.
»Wer wird denn gleich so ausflippen?«
McAllister starrte aus dem Fenster und verfluchte den Tag, an dem er nach Bukavu gekommen war.
 
Die Stimmung im Polizeipräsidium war eisig. Der Polizeichef war alles andere als erfreut, McAllister wiederzusehen.
»Eines muss man Ihnen lassen, McAllister: Sie haben wirklich Chuzpe. Gestern musste ich vier Familien die traurige Nachricht vom Tod ihrer Männer und Söhne überbringen. Heute stehen Sie schon wieder in meinem Büro und wollen, dass ich Ihnen helfe. Bringt man euch in Europa keinen Anstand bei?«
McAllister stand direkt vor dem korpulenten Polizeichef und ließ die Schimpftirade an sich abperlen. Als er den Eindruck hatte, dass Okito sich etwas beruhigt hatte, setzte er noch einmal an.
»Sie haben völlig recht, es könnte der Eindruck entstehen, dass ich pietätlos bin. Trifft nur den Kern der Sache nicht. Ich bin hier, weil ich ein Menschenleben retten und diplomatische Verwicklungen verhindern muss. Und dazu brauche ich Ihre Hilfe.«
Ruhig blickte er in das runde Gesicht seines Gegenübers. Okitos Kiefer malmten.
»Wie viele Comptoirs wollen Sie überprüfen?«, fragte er schließlich.
»Ich habe drei im Visier. Bleibt die Suche ergebnislos, müssen wir die Überprüfung ausdehnen. Wir müssen sie finden, bevor sie von einer dieser Lagerhallen aus nach Kigali geschafft wird.«
Der Polizeichef schüttelte den Kopf.
»Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viel Staub das aufwirbeln wird?«
»Wir haben keine Wahl. Oder haben Sie vielleicht eine bessere Idee, wie wir vorgehen könnten? Ich bin für jeden Vorschlag offen, der sich bis heute Nachmittag realisieren lässt.«
Ein leichtes Lächeln zeichnete sich auf McAllisters Lippen ab. Femi, der seitlich von ihm stand und die beiden Männer beobachtete, war klar, dass McAllister wieder einmal bekommen würde, was er wollte. Aber zu seiner Überraschung bäumte sich Okito noch einmal auf.
»Wir brauchen einen Durchsuchungsbefehl. Das kann dauern – falls wir ihn überhaupt bekommen.«
McAllister schüttelte den Kopf.
»Kein Problem, läuft unter: Gefahr in Verzug. Überlassen Sie das ruhig meinen Kollegen aus Abidjan, die werden sich darum kümmern.«
Mit einem Schlag wurde Femi klar, dass McAllister Okitos Verzögerungstaktik vorausgesehen und mit seinem Telefonat bereits entsprechende Vorkehrungen getroffen hatte. Obwohl sein Groll noch nicht verraucht war, konnte er nicht umhin, den Engländer zu bewundern.
»Gut. Aber dieses Mal machen wir es auf meine Art. Oder gar nicht.«
Der Polizeichef straffte seine Schultern und atmete tief ein. Femi erwartete, dass ihm jede Sekunde ein Knopf von der Uniformjacke springen würde.
»Einverstanden«, antwortete McAllister und streckte Okito die Hand entgegen.
 
Als sie eine Stunde später das erste Lagerhaus verließen, trug Okito eine mürrische »ich hab’s ja gleich gewusst«-Miene zur Schau. Sie hatten nichts gefunden, nicht den geringsten Hinweis, dass Lea jemals einen Fuß in das Lagerhaus gesetzt hatte. Obwohl McAllister, Femi und die beiden Polizisten, die Okito mitgebracht hatte, jeden Winkel des weitläufigen Gebäudes inspiziert hatten. Noch schlimmer, sie konnten sich überhaupt nicht vorstellen, dass sie irgendwo hätte versteckt sein können, wenn es nicht irgendwo geheime Räume gab, die sie bei ihrer Durchsuchung übersehen hatten. McAllisters Instinkt sagte ihm, dass in der baufälligen Halle nichts zu holen war.
»Schöne Scheiße!«, fluchte Femi leise. Obwohl er McAllisters Plan anfangs für bescheuert hielt, war er jetzt enttäuscht.
»Was jetzt?«
»Wir nehmen uns den nächsten vor, ganz einfach.«
McAllisters Gesichtsausdruck war während der ganzen Zeit neutral geblieben und das änderte sich auch nicht, als sie zu ihren Autos zurückgingen.
»Unsere nächste Station ist Intermet«, ließ er Okito wissen und stieg in den Landrover.
Zur Lagerhalle des Comptoirs gehörte ein weitläufiger Vorplatz, der von einem hohen Zaun umgeben war. Während sie durch das offene Tor fuhren, scannte McAllister aufmerksam das Firmengelände. Die Halle wirkte von außen wesentlich solider als jene, die sie gerade durchsucht hatten. Zwei LKWs standen verwaist auf dem Vorplatz, ein alter Arbeiter kam mit einer Sackkarre durch eine Seitentür, sonst war alles ruhig. Sie parkten ihre Autos direkt vor einer Treppe, die zu einem Büro im ersten Stock führte. Okito, der immer noch schlechtgelaunt war, ging voraus, McAllister folgte ihm. Femi und die beiden Polizisten blieben unten bei den Autos. Okito klopfte an die Tür, ein unfreundliches »Herein!« ertönte. Hinter einem Schreibtisch, der von Papiertürmen, Gesteinsproben in Plastiktüten und einem überquellenden Aschenbecher bevölkert wurde, thronte der Geschäftsführer der Intermet. Sein Anzug und die protzigen Goldringe an seinen Fingern ließen keine Zweifel daran aufkommen, dass er dick im Geschäft war. Als er Jean-Paul Okito sah, erhellte sich sein Gesicht.
»Aah, der Polizeichef von Bukavu! Was verschafft mir die Ehre?«
Er lachte breit und machte eine ausladende Bewegung, als ob er die ganze Welt umarmen wollte. Für McAllisters Geschmack war der Empfang eine Spur zu jovial.
»Vor ein paar Tagen ist eine weiße Frau entführt worden …«
Okito konnte den Satz nicht beenden, weil ihm der Geschäftsführer sofort ins Wort fiel.
»Schrecklich! Dass in unserem Land immer wieder so etwas passieren muss.«
Bedauernd schüttelte er den Kopf.
»Aber wie kann ich Ihnen behilflich sein?«
Der Händler verschränkte seine Arme hinter dem Kopf, lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und schaute Okito neugierig an. McAllister würdigte er keines Blickes.
»Wir haben einen anonymen Hinweis bekommen, dass die Frau in einer Lagerhalle in Bukavu gefangen gehalten wird. Nicht, dass wir denken, Sie hätten etwas damit zu tun, aber wir sind leider gezwungen, jedem Hinweis routinemäßig nachzugehen. Egal, wie unwahrscheinlich er ist. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.«
McAllister wurde fast übel beim Zuhören, aber er hatte Okito sein Wort gegeben, sich nicht einzumischen.
Der Geschäftsführer schob seinen Stuhl zurück und stand auf.
»Aber selbstverständlich! Sie tun ja auch nur Ihren Job. Ich glaube zwar nicht, dass Sie bei mir fündig werden, aber schauen Sie sich nur gründlich um.«
Mit einem hollywoodreifen Grinsen im Gesicht kam er um den Schreibtisch und zeigte zur Tür.
»Kommen Sie, ich bringe Sie zu meinem Vorarbeiter. Er wird Sie herumführen.«
Sie verließen das Büro und McAllister glaubte, ein Zucken im Gesicht des Händlers zu erkennen, als er Femi und die Polizisten am Fuße der Treppe stehen sah. Das gefällt dir nicht, was?, dachte er und lächelte grimmig. Der Vorarbeiter war ein vierschrötiger Mann mit schwieligen Händen und grauen Schläfen, der sie skeptisch musterte.
»Erneste, die Herrschaften möchten sich in unserer Lagerhalle umsehen. Führ sie herum und zeige ihnen alles«, wies sein Chef ihn an. Er nickte stumm und schlurfte los, ohne Notiz von den Polizisten zu nehmen.
»Zuverlässiger Mann, leider nicht sehr gesprächig. Wenn Sie mich brauchen, ich bin oben im Büro«, erklärte der Geschäftsführer und schlüpfte durch die Türe wieder nach draußen. McAllister war beeindruckt. Die Halle war größer, als er von außen vermutet hatte, und verglichen mit dem ersten Comptoir war es hier sauber und aufgeräumt. Fast zu aufgeräumt, fand er. Am Ende der Halle stapelten sich ein paar prall gefüllte Säcke. Er steuerte direkt darauf zu.
»Ist das Coltan?«, fragte er den Vorarbeiter und klopfte auf den obersten Sack. Eine Staubwolke löste sich und er musste einen Schritt nach hinten machen, um das Zeug nicht einzuatmen. Wieder nur ein Nicken. Langsam bezweifelte McAllister, dass der Mann überhaupt sprechen konnte.
»Nicht viel für das Lagerhaus eines Comptoirs«, sagte er zu Okito gewandt und deutete auf die vielleicht zwanzig Säcke.
»Habt ihr kürzlich eine Lieferung verschickt?«, versuchte es der Polizeichef bei dem schweigsamen Mann.
»Weiß nicht, da müssen Sie den Chef fragen.«
Seine Augen straften seine Worte Lügen. Okitos Stimme wurde frostig.
»Mann, Sie sind Vorarbeiter! Sie werden doch so etwas wissen.«
»Heute Morgen«, knurrte der Arbeiter mit unverhohlener Abneigung.
»Gut. Also heute. Und wohin?«
»Kigali.«
Okitos und McAllisters Augen trafen sich kurz.
»Ich zeige Ihnen jetzt den Rest«, sagte der Vorarbeiter und ließ die beiden Männer stehen.
 
Auf den ersten Blick war in dem kleinen Lagerraum, in dem Femi mittlerweile alleine war, nichts Besonderes zu sehen. Seine Augen glitten über gestapelte Holzkisten, Jutesäcke, Fässer und Sackkarren, die an der Wand lehnten, und blieben schließlich an einem alten Besen hängen. Nicht einer der Gegenstände, sondern etwas viel Subtileres rührte an seinem Unterbewusstsein. Letzte Moleküle eines vertrauten Geruchs, die in der Luft vibrierten. Er mühte sich mit der Zuordnung, aber er vermochte seinem Gehirn keine Assoziation zu entlocken. Femi machte ein paar Schritte, registrierte ein leises Knirschen unter seiner Sohle. Er bückte sich, um den Boden zu untersuchen. Seltsame, braune Krümel. Überall. Er nahm einen der größeren zwischen Daumen und Zeigefinger, zerrieb ihn und roch daran.
Fast unwillkürlich zuckte er zurück. Gorilla-Dung! Verdammt, es war Gorilla-Dung. Adrenalin schoss durch seine Adern, sein Herz pochte hart gegen die Rippen. Das war es also, was er unbewusst wahrgenommen hatte! Er testete noch ein zweites Mal, dann war er sicher: Sie hatten in diesem Raum einen Gorilla gehalten. Gerade, als er sich aus den Knien wieder hochdrücken wollte, blieb sein Blick an der Wand gegenüber hängen. Seine Augen verengten sich und fokussierten den seltsamen Fleck. Ohne sich die Mühe zu machen aufzustehen, bewegte er sich näher an die Wand. War es wirklich das, was er dachte? Er fuhr mit dem Finger über die aufgeraute Oberfläche. Die Buchstaben waren krakelig und nicht sonderlich groß, aber es war eindeutig: Lea. Sein Magen ballte sich zusammen. Sie war hier gewesen. Vielleicht noch vor ein paar Stunden. Vorsichtig strich er noch einmal über die drei Buchstaben, dann stand er auf und verließ den Raum. Er war in Gedanken so mit seiner Entdeckung beschäftigt, dass er McAllister nicht von der Seite kommen sah und ihn fast über den Haufen gelaufen hätte.
»Hey, Augen auf!«, konnte der Engländer noch rufen, bevor es zur Kollision kam, bei der er garantiert den Kürzeren gezogen hätte.
»Sorry, hab dich nicht gesehen.«
»Ist mir aufgefallen. Irgendwas gefunden?«
Femi spürte den lauernden Blick des Vorarbeiters auf sich ruhen und schüttelte den Kopf.
»Nichts.«
»Dann sind wir wohl hier durch. Okito und ich müssen noch einmal ins Büro. Wartet bei den Autos.«
Die Metalltreppe vibrierte, als McAllister in wenigen Sätzen nach oben stürmte. Okito brauchte für den Weg deutlich länger.
»Ihre Energie möchte ich haben«, ächzte er, als er oben angekommen war. Er holte kurz Luft, straffte sich und betrat das Büro. Der Geschäftsführer strahlte ihm entgegen.
»Alles in Ordnung?«, fragte er, immer noch mit einem Lächeln in der Stimme.
Okito nickte und zog die Mundwinkel leicht nach oben.
»Alles okay, wie erwartet.«
Der Händler nickte selbstgefällig.
»Wir hätten da nur noch ein paar Routinefragen an Sie, dann verschwinden wir wieder.«
Er warf einen schnellen Seitenblick auf McAllister, bevor er antwortete.
»Schießen Sie los.«
»In welche Länder exportieren Sie Coltan? Ruanda? Uganda? Burundi?«
Das breite Lächeln klebte immer noch im Gesicht des Geschäftsführers, aber in seinen Augen blitzte jetzt Wachsamkeit auf.
»Ich will nicht unhöflich sein, aber was hat das mit dem Verschwinden dieser Frau zu tun?«
»Gar nichts. Es interessiert mich einfach.«
Okitos Gegenüber versuchte abzuschätzen, worauf der Polizeichef hinauswollte. Dann hellte sich sein Gesicht auf.
»Bei mir läuft alles ganz legal, wenn Sie das meinen. Ich habe gültige Exportgenehmigungen und dokumentiere meine Geschäfte lückenlos«, und noch bevor Okito etwas erwidern konnte, zog der Geschäftsführer ein dickes Buch aus der Schublade und knallte es auf den Tisch.
»Hier, bitte! Überzeugen Sie sich selbst.«
Schlauer Fuchs, dachte McAllister, ein Lachen in der Kehle.
Ganz beiläufig schlug Okito das Buch auf und blätterte achtlos durch die Seiten. Er warf einen kurzen Blick darauf und knallte den Buchdeckel wieder zu. Der ganze Vorgang hatte keine Minute gedauert.
»Es hat sicher alles seine Ordnung. Eigentlich habe ich nur gefragt, weil Sie einen LKW aus Ruanda auf dem Hof stehen haben. Ungewöhnlich.«
Der Händler lachte so befreit auf wie ein zum Tode Verurteilter, der in allerletzter Sekunde begnadigt wurde.
»Ach, der. Gehört meinem Geschäftspartner. Eine Leihgabe, weil einer meiner Laster Anfang der Woche den Geist aufgegeben hat.«
»Das erklärt alles. Also, nichts für ungut und noch einmal vielen Dank, dass wir uns bei Ihnen umsehen durften.«
»Jederzeit gerne wieder und viel Glück bei Ihrer Suche.«
Der Händler mit den protzigen Goldringen hatte wieder zu seiner alten Selbstsicherheit zurückgefunden, als er die beiden Männer zur Tür begleitete. Sie stapften die Treppe hinunter in dem Wissen, dass ihnen ein Augenpaar durch das Fenster aufmerksam folgte. Ohne ein Wort zu wechseln, stiegen sie in die Autos und fuhren los. McAllister registrierte sofort Femis Anspannung. Als sie das Firmengelände von Intermet verlassen hatten und auf eine viel befahrene Straße bogen, hielt er Femis Schweigen nicht mehr länger aus.
»Was ist los?«
Femi warf McAllister einen kurzen Blick zu, sein Gesicht strahlte.
»Lea war hier! Sie war in diesem verdammten Lagerhaus!«
McAllister schluckte trocken.
»Was sagst du da?«
»Sie hat in einem der Nebenräume, die wir durchsucht haben, ihren Namen in die Wand geritzt. Sie war hier und hat uns eine Nachricht hinterlassen, es gibt keine andere Erklärung. Außerdem habe ich dort Spuren von Gorilla-Dung gefunden – was immer das zu bedeuten hat.«
McAllister presste seine Handballen so fest auf die geschlossenen Augen, dass Blitze hinter seinen Lidern zuckten.
»Moment, langsam, eines nach dem anderen.«
Femi schilderte McAllister haarklein jedes Detail.
»Ich wollte nicht, dass der Vorarbeiter Verdacht schöpft, deshalb habe ich da drinnen meine Klappe gehalten«, schloss er seine Ausführungen. Sein Körper schien vor Energie zu vibrieren.
»Schon mal überlegt, bei Interpol anzuheuern? Ich könnte mich für dich einsetzen.«
McAllister klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und das erste Mal lachten sie gemeinsam. Dass drei Buchstaben in eine Wand geritzt noch längst keine Entwarnung waren und Leas Leben an einem seidenen Faden hing, verdrängte er, so gut es ging. McAllister schaute in den Rückspiegel und entdeckte Okito und seine Polizisten, die direkt hinter ihnen fuhren.
»Wir fahren ins Präsidium. Bin gespannt, ob Okito noch etwas Brauchbares gefunden hat.«
Im Polizeipräsidium zogen sich die drei Männer sofort in das Büro des Polizeichefs zurück. Okito schloss die Tür und stellte das Telefon um. Seine Laune hatte sich sichtlich gebessert und wurde im Verlauf des Gespräches noch besser. Als Femi seinen Bericht abgeschlossen hatte, faltete Okito seine Hände über dem Bauch.
»Sehr schön! Ich glaube, dieses Mal haben wir wirklich eine heiße Spur.«
Er machte eine übertrieben lange Pause und schien es zu genießen, McAllister auf die Folter zu spannen. Jetzt war er am Drücker. Er wusste, dass er nach Okitos Regeln spielen musste, also hielt er den Mund.
»Übrigens«, begann Okito beiläufig, »war in dem Buch kein Eintrag über eine Lieferung nach Ruanda heute Morgen zu sehen.«
Er zog einen Mundwinkel nach oben und ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.
»Der Vorarbeiter muss sich wohl getäuscht haben.«
Gerade als McAllister nachhaken wollte, hob Okito die Hand, wie ein Dirigent, der von seinem Orchester ein piano einfordert.
»Was mir beim Durchblättern allerdings aufgefallen ist: Intermet hat einen Kunden in Ruanda, an den sehr regelmäßig kleinere Mengen Coltan geliefert werden. Avomex, wenn ich mich recht erinnere.«
McAllister war wie elektrisiert.
»Avomex? Sind Sie sich ganz sicher, Jean-Paul?«
»Was heißt hier sicher? Ich konnte in der Kürze doch nicht alle Einträge im Detail überprüfen. Sie waren doch dabei!«
Okito schaute ihn entrüstet an.
»Aber Avomex ist mir ins Auge gestochen, weil dieser Firmenname als einziger in Großbuchstaben geführt wird. Und er ist auf jeder Seite mehrfach auftaucht.«
McAllisters Hirn arbeitete auf Hochtouren. Da war sie, die Nadel im Heuhaufen, und blitzte ihn verführerisch durch die Halme an.
»Was mich irritiert«, hob Okito noch einmal an, »sind diese lächerlich kleinen Coltanmengen, die Intermet an Avomex liefert.«
Femis dröhnendes Lachen brachte ihn aus dem Konzept, er verstummte.
»Milchmädchenrechnung. Der Kerl will Exportsteuer sparen. Außerdem hat er keinen Bock, dass jemand etwas über seinen Handel mit illegalem Coltan aus dem Nationalpark herausfindet. Er schafft den größeren Teil der Lieferung bei Nacht und Nebel über die Grenze – mit dem Boot über den Kivu-See oder mit LKWs auf dem Landweg.«
Okito schickte einen skeptischen Blick in Richtung McAllister.
»Er hat recht«, bestätigte der Engländer Femis Ausführung.
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass AVOMEX mehr Coltan nach China, Deutschland und sonst wohin aus Ruanda exportiert, als sie offiziell aus dem Kongo einführt. Sie werden diese Differenz damit begründen, dass sie hauptsächlich mit Coltan handeln, das in Ruanda geschürft wird, und nur winzige Mengen aus dem Kongo zukaufen.«
McAllister machte eine Pause.
»Dummerweise gibt es in Ruanda nur kleine Coltanvorkommen.«
Der Satz hing wie eine reife Frucht, die jede Sekundein pathologisches Misstrauene zerplatzen konnte, über ihren Köpfen. Okitos Blick wanderte irritiert vom einen zum anderen, als ob er nicht recht glauben mochte, was er da hörte.
»Sie wollen uns doch nicht weismachen, dass Sie diese Praktiken nicht kennen?«, wandte sich Femi an den Polizeichef. Seine Stimme hatte einen lauernden Unterton angenommen. McAllister hatte mittlerweile gelernt, dass Femi ein pathologisches Misstrauen gegenüber Uniformträgern hatte.
»Wie auch immer, die Information bezüglich Avomex ist extrem wertvoll.«
Er lächelte Okito an und stand auf. Bis zu seinem Meeting mit dem deutschen Sonderkommando blieben ihm noch knappe zwei Stunden und er hatte noch jede Menge Anrufe zu erledigen.
 
Zur selben Zeit griff ein paar Kilometer entfernt eine Hand zum Telefon. Sie trug schwer an den protzigen Goldringen. Als sein Gesprächspartner am anderen Ende abnahm, nannte er seinen Namen nicht.
»Sie waren hier.«
»Wann?«
»Gerade eben. Der Polizeichef und ein Weißer, außerdem zwei Polizisten und noch so ein Typ.«
»Und was wollten sie?«
»Sie sagten, sie würden routinemäßig alle Comptoirs in Bukavu überprüfen. Anonymer Hinweis, dass die Frau in einem Lagerhaus gefangen gehalten wird.«
Er hörte, wie sein Gesprächspartner auf der anderen Seite der Leitung verächtlich schnaubte.
»Anonymer Hinweis. Interessant. Und weiter?«
»Nichts weiter. Sie haben natürlich nichts gefunden. Unsere Bücher sind sauber und die Frau haben wir schon in aller Herrgottsfrühe mit der Lieferung weggeschafft.«
»Gut.«
General Basabo legte auf und nahm einen Schluck aus seiner Teetasse, bevor er einen Anruf von seinem Prepaid-Handy machte.
 
Lea wollte es sich gerade neben Ado bequem machen, als sie die Veränderung spürte. Das Rütteln hatte nachgelassen, der LKW musste langsamer geworden sein. Fast zeitgleich tauchte der Cowboyhut auf, dieses Mal war die Maschinenpistole direkt auf ihren Kopf gerichtet. Im Halbdunkel meinte Lea zu erkennen, dass ihr Bewacher einen Zeigefinger an die Lippen führte. Sie nickte, um ihm zu signalisieren, dass sie verstanden hatte, und fragte sich, was da draußen los war. Standen sie an einer Ampel? Nein, deswegen würde der Cowboy keinen Aufstand machen. Was dann? Wenn sie ihr Gefühl nicht trog, waren sie noch keine halbe Stunde unterwegs, seit sie das Lagerhaus verlassen hatte. Oder hatte sie über den Schrecken der letzten Tage schon völlig ihr Zeitempfinden verloren? Draußen wurde es plötzlich laut. Stimmen, das Aufeinanderklatschen von Plastik, ein Luftzug. Es wurde eine Spur kühler im LKW. Zwei Männer sprachen miteinander. Der Cowboyhut rührte sich nicht vom Fleck und fixierte sie mit wachsamen Augen. Wieder dieses Geräusch von Plastik. Jetzt verstand Lea, dass jemand die Plane geöffnet und in das Innere des Lastwagens geklettert war. Jemand, den sie auf sich hätte aufmerksam machen können, würde sie nicht die Mündung einer Waffe davon abhalten. Als sich der LKW wieder in Bewegung setzte, wusste sie, dass die Gelegenheit verstrichen war. Keiner hatte sie hinter der Wand aus Coltansäcken bemerkt. Jemand hatte wohl die Ladung kontrolliert. Das konnte die Polizei sein oder … Grenzposten! Natürlich! Sie schafften das Coltan aus dem Kongo. Und mich gleich dazu, dachte sie. Lea war bewusst, dass sowohl die Grenze zu Ruanda als auch Burundi nur einen Katzensprung von Bukavu entfernt war. Sie hatte Angst. Selbst jemand wie McAllister würde Mühe haben, ihre Spur bis über die Grenze zu verfolgen. Sie drückte sich näher an Ados Käfig, ihre Finger suchten die tröstende Wärme seines Fells. Deprimiert saß sie neben dem kleinen Gorilla, während ihr Steißbein jedes Schlagloch schmerzhaft spürte und die Wände ihres Gefängnisses im Takt mitwackelten. Lea wusste nicht, wie lange sie schon auf die dicht gedrängten Säcke starrte, bis sie registrierte, dass die Konturen sich schärfer abzeichneten. Sie hob den Kopf und nahm den hellen Schimmer wahr, der zaghaft durch die Plane drang. Neuer Tag, neues Glück, dachte sie und lachte zynisch. Ihr Magen knurrte. Egal, was passierte, ihr Körper forderte sein Recht auf Nährstoffzufuhr ein. Angewidert musterte sie die Banane mit den schwarzen Flecken, die neben ihr auf dem Boden lag. Widerwillig riss sie die Schale auf, stopfte sich das matschige Fruchtfleisch in den Mund und spülte mit Wasser nach. Den Rest schob sie Ado zwischen die Lippen, der sie mit glänzenden Augen ansah. Obwohl der LKW bedenklich schwankte, stemmte sie sich auf die Beine. Selbst im Stehen konnte sie nicht über den Rand der Wand blicken, aber ihr Geruchssinn meldete, dass der Cowboy immer noch in der Nähe war. Oder war sie es selbst, die diesen strengen Geruch verströmte? Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt sich, so gut es ging, an der Ladung fest. Ihr Blick glitt über ein Meer aus braunen Säcken. Ganz vorne, dort, wo die Plane die Fracht vor neugierigen Blicken abschirmte, sah sie den Cowboyhut. Gleich daneben bewegte sich ein schwarzes Barett in der Luft. Es sah aus, als ob zwei Geister im angeregten Gespräch vertieft waren. Er war also nicht allein. Lea war enttäuscht. Was hatte sie gedacht? Dass sie den Cowboy überwältigen und mit Ado aus dem fahrenden LKW springen konnte? Mit gefesselten Händen irgendwo in Ruanda oder Burundi? Sensationelle Idee. Sie stöhnte laut über ihre eigene Dummheit und erkannte ihren Fehler in dem Moment, als wütende Augen unter dem Cowboyhut auftauchten. Mit einem Satz hechtete sich ihr Bewacher auf die Ladung und robbte geschickt wie eine Echse auf sie zu. Lea machte ein paar Schritte zurück, bis sie mit dem Rücken an die Fahrerkabine stieß. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sein Gesichtsausdruck genervt oder gelangweilt wirkte. Als er mit seiner Waffe auf sie zielte, hob sie instinktiv die Hände.
»Ist gut, ist gut!«, hörte sie sich sagen, mit einer Stimme, die nicht die ihre war.
»Paff! Paff, paff, paff!«
Die Laute platzten trocken von seinen Lippen. Bei jedem Paff riss er die Maschinenpistole ein Stück nach oben. Er lachte ausgelassen, wie ein Kind. Lea wollte sich nur noch hinsetzen, so sehr zitterten ihre Knie.
»Paff!«
Triumphierend sah er sie an, während er langsam wieder zurückkroch. Lea ließ sich an der Wand nach unten gleiten, atmete durch und wartete, dass ihr Herz wieder seinen normalen Rhythmus fand. Sie kniff die Augen fest zusammen in der Hoffnung, in eine Traumwelt abtauchen zu können, doch das konstante Gerüttel ihrer fahrbaren Zelle ließ nur ein unruhiges Dämmern zu. Immer wieder schreckte sie hoch, wenn die Räder durch ein tiefes Schlagloch pflügten. Sie hielt die Augen fest geschlossen, wollte der Realität zumindest für kurze Zeit nicht ins hässliche Gesicht schauen. Die plötzliche Abwesenheit von Stößen und Schlägen ließ sie aufschrecken. Sie schaute sich um. Nichts hatte sich verändert, nur Ado fiepte leise in seinem Käfig. Draußen waren Schritte zu hören, gedämpfte Männerstimmen. Unaufgeregt. Mit all ihren Sinnen versuchte Lea zu ergründen, was vor sich ging. Da hörte sie es wieder, dieses Klatschen von Plastik. Im Inneren des LKWs wurde es heller. Keine Spur vom Cowboy. Schleifende und rhythmische Geräusche, eine leise Unterhaltung. Angespannt lauschte sie in den Bauch des Fahrzeuges. Die Fracht wurde abgeladen. Sie waren also an ihrem Zielort angekommen. Lea setzte sich neben den kleinen Gorilla und wartete darauf, dass jemand die Wand zu ihrem Gefängnis abtragen würde. Und dann? Die Stimmen der Männer waren jetzt deutlicher zu hören. Sie kraulte Ado den Rücken, während sie die Coltansäcke im Auge behielt. Jetzt konnte sie Köpfe sehen. Ihre Anspannung wuchs mit jedem Sack, der vom Stapel gezogen wurde. Was stand ihr bevor? Vier Männer tauchten in ihrem Gesichtsfeld auf. Als sie Lea entdeckten, lachten sie, schickten verstohlene Blicke in ihre Richtung, aber verstummten schlagartig, als der Cowboy an der Laderampe auftauchte. Lea stand auf. Samt seiner lächerlichen Kopfbedeckung war er kleiner als sie. Sie streckte den Rücken durch und straffte die Schultern, dann sprang sie vom LKW. Hatte sie ein Déjà-vu? Über ihrem Kopf spannte sich das Dach einer gewaltigen Lagerhalle. LKWs, wohin sie blickte, Männer, die Säcke ausluden und Kisten auf die Ladeflächen wuchteten. Das alles hatte sie heute doch schon einmal gesehen? Der Cowboy führte sie zügig durch das Chaos, aber nicht schnell genug, als dass sie nicht einen Blick in die offenen Boxen werfen konnte, in denen Gummistiefel, Konservendosen, Spaten, Zigarettenstangen, Flaschen in einem bunten Durcheinander lagen. Sie drehte den Kopf und sah sich nach Ado um. Ein Knall ließ sie zusammenzucken. Zwei Arbeiter hatten beim Beladen eine Kiste fallen gelassen und das Holz war unter der Wucht des Aufpralls zerborsten. Auf dem Boden lagen Waffen. Jede Menge Maschinenpistolen. Dazwischen Fragmente der Holzkiste, Lea konnte kyrillische Schriftzeichen erkennen. Der Cowboy sah ihren entgeisterten Blick und versetzte ihr einen so harten Stoß, dass sie vorwärtstaumelte. Lea erinnerte sich an ein Gespräch mit McAllister, in dem es um die Tauschgeschäfte der Rebellen ging – Coltan gegen Waffen. Ihr Herz sank. Wenn es das war, was sie hier sah, war ihr Leben keinen Cent mehr wert. Sie stoppten vor einer Treppe, automatisch glitt ihr Blick nach oben. Ein Teil der Halle war mit einer Zwischendecke ausgestattet, um unter dem Dach Raum für ein Büro zu schaffen. Ein Fenster, von dem aus man das ganze Lagerhaus überblicken konnte, leuchtete ihr mit trügerischer Freundlichkeit entgegen. Oben angekommen, öffnete sich eine Tür und Lea stand einem Mann mit freundlichem Gesicht in Jeans und Polohemd gegenüber. Das Gelb seines T-Shirts kontrastierte stark mit seiner dunklen Hautfarbe. Mit einer knappen Geste schickte er den Cowboy weg und führte sie in das Büro. Er betrachtete sie eine Weile schweigsam, dann nahm er ihr die Fesseln ab.
»Möchten Sie sich waschen?«
Lea glotzte ihn so verdutzt an, als ob er ihr einen unsittlichen Antrag gemacht hätte. Freundliche Worte waren das Letzte, was sie erwartet hatte. Sie schluckte und nickte. Mit einer eleganten Handbewegung zeigte der Mann auf eine Tür am Ende des Raums.
»Bitte. Lassen Sie sich Zeit.«
In dem kleinen Raum befanden sich eine Toilette, ein Waschbecken und ein Spiegel, aus dem sie eine fremde Frau anstarrte. Haare, die wie eine Kappe am Kopf klebten, verschreckte Augen, die sich tief in ihre Höhlen verkrochen hatten. Die rechte Gesichtshälfte schillerte in den Farben von Herbstlaub.
»Oh mein Gott!«
Ungläubig strich sie mit ihren Händen über die eingefallenen Wangen.
Tränen brannten hinter ihren Lidern. Sie riss sich von ihrem Spiegelbild los, ihr Blick fiel auf ein rosarotes Etwas am Rand des Waschbeckens. Eine Seife oder das, was davon noch übrig war. Sie kratzte den Glibber sorgfältig mit den Nägeln zusammen und roch lange daran. Mit einer ungelenken Bewegung riss sie sich das T-Shirt vom Leib, ignorierte den Schmerz in ihrer Schulter und die Blutergüsse über ihrem Schlüsselbein. Für einen Moment lauschte sie mit geschlossenen Augen dem Plätschern des Wassers, bis ein Klopfen sie aufschreckte.
»Ist alles okay bei Ihnen?«
»Alles okay, bin gleich fertig!«, gab sie zurück.
Immer mehr Wasser lief in das Waschbecken, schon waren die alten Seifenränder auf dem Emaille nicht mehr zu sehen. Sie tauchte mit beiden Händen ein und wusch ihr Gesicht, den Hals, den Oberkörper. Die letzten Seifenreste rubbelte sie sich in die Haare und spülte sie, so gut es ging, wieder aus. Sie zögerte kurz, dann griff sie nach dem Handtuch an dem Haken, das in gewaschenem Zustand hellblau gewesen sein mochte.
»Besser?«, fragte der Mann, als sie endlich aus dem Badezimmer kam. Lea fühlte sich alles andere als repräsentativ, aber die Katzenwäsche hatte ihr gutgetan.
»Danke.«
Die letzte Silbe hatte kaum ihre Lippen verlassen, da entdeckten ihre Augen den Tisch. Es war ein Beistelltisch, in dessen Mitte ein Teller stand, randvoll mit Keksen. Runde, eckige, gedrehte. Manche mit Schokoglasur, andere nur mit Hagelzucker bestreut. Sie stellte sich vor, wie sie die groben Körner vorsichtig abpickte und in ihrem Mund verschwinden ließ, das Süß auf ihrer Zunge schmolz. Der Speichelfluss setzte unmittelbar ein und sie musste mehrmals schlucken, um die Sintflut in ihrem Mund zu beherrschen. So funktioniert also Pawlow, dachte sie und zwang sich, ihren Blick abzuwenden. Der Mann hatte sie lächelnd beobachtet. Er schob ihr einen Stuhl hin und bedeutete ihr, Platz zu nehmen.
»Durst?«
Wie von Zauberhand erschien eine Dose Cola vor Leas Nase. Kondenswassertropfen liefen langsam an dem beschlagenen Metall nach unten. Sie nickte und wollte gerade danach greifen, aber der Fremde schob sie gerade so weit weg, dass sie ins Leere griff.
»Lassen Sie uns erst ein wenig reden.«
Alle Freundlichkeit war aus seinem Gesicht gewichen.
»Worüber?«
»Warum Interpol seit einigen Tagen in Bukavu herumschnüffelt.«
»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«
Er angelte sich die Coladose, nahm genüsslich einen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.
»Wirklich nicht? Interessant. Meine Quellen behaupten etwas ganz anderes. Es heißt, Sie stecken Ihre Nase in Dinge, die Sie nichts angehen.«
Lea dachte fieberhaft nach und kam sehr schnell zu dem Schluss, dass es besser war, die Klappe zu halten. Sie senkte den Blick und starrte auf ihre dreckigen Schuhe.
»Für jemanden, der angeblich nur Affen schützen will, verfügen Sie über erstaunliche Informationen. Das hat einige Leute sehr nervös gemacht.«
Sie musste die Verständnislosigkeit, die sich über ihr Gesicht ausbreitete, nicht spielen. Welche »erstaunlichen« Informationen? Wovon sprach er? Glaubte der Kerl wirklich, dass Crocodiles Rolle im illegalen Coltan-Handel ein Geheimnis war? Oder die Mine im Kahuzi-Biega-Nationalpark? Aber noch bevor sie ihre Gedanken zu Ende führen konnte, setzte ihr Gegenüber wieder an.
»Wäre dieser durchgeknallte Crocodile nicht komplett ausgeflippt, wären Sie schon längst wieder in Deutschland und ich hätte Sie nicht an der Backe.«
Er sprang von seinem Stuhl und lief vor ihr auf und ab. Die Ader an seiner rechten Schläfe pochte zornig.
»Was soll ich jetzt mit Ihnen anfangen? Ich kann Sie nicht einfach gehen lassen! Genau genommen weiß ich auch nicht, warum Sie nicht schon längst mit einer Kugel im Kopf im Dschungel liegen. Das wäre für alle Beteiligten viel einfacher gewesen. Aber nein, irgendein Idiot beschließt, Sie nach Ruanda zu schaffen!«
Der Mann hatte sich derart in Rage geredet, dass ihn erst das Klingeln seines Handys stoppte. Während er übellaunig in das Telefon sprach, sickerten die Informationen nach und nach in Leas Gehirn. Sie war also in Ruanda. Ungeplant. Und sie hatte es nur einem Zufall zu verdanken, dass sie noch am Leben war. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie dachte an die Kisten voller Waffen. Wenn sie nur gewusst hätte, womit sie diesen ganzen Irrsinn ins Rollen gebracht hatte? Dass sie und ihre Leute sich mit der Verlegung des WPS-Projekt-Gebietes den Zorn der Coltan-Mafia zugezogen hatten, lag auf der Hand. Deswegen musste Mailke sterben und wurden die Gorillas erschossen. Aber warum hatte man sie entführt? Ausgerechnet sie? Die Stimme des Mannes riss sie aus ihren Überlegungen. Er hatte sein Telefonat beendet und stand vor ihr, die Hände in die Hüften gestemmt.
»Sollen sich doch die anderen Gedanken um Sie machen, ich habe keinen Bock.«
Er drückte ihr die offene Coladose in die Hand, ging durch die Tür zur Treppe und pfiff auf zwei Fingern. Abwartend blieb er stehen. Lea machte einen schnellen Schritt zum Tisch, griff in die Keksschale und stopfte sich eine Handvoll Gebäck in die Hosentasche. Sie konnte spüren, wie der zarte Teig zwischen ihren Fingern zerbröselte, und für den Bruchteil einer Sekunde schämte sie sich. Als der Cowboy mit einfältigem Grinsen an der Treppe auftauchte, war sie wieder an ihrem Platz. Lea hatte das Gefühl, in einer Endlosschleife gefangen zu sein.
[home]
14. KAPITEL

McAllister kaute seit zwei Stunden Kopfschmerztabletten im Akkord, um den hämmernden Schmerz hinter seiner Stirn zu betäuben. Sein Magen meldete Protest an, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Er drückte noch eine Pille aus dem Blister und steckte sie in den Mund, bevor er durch die Drehtür des Residence Hotels ging. Das alte Hotel verströmte mit seinem abgewetzten Holzboden und den matten Messingelementen die Aura einer verlebten Diva. Vergilbte Fotos und Landkarten von Zaire hingen an den Wänden und McAllister tat so, als ob er sie aufmerksam studieren würde. Als er sicher war, dass ihm niemand gefolgt war, schritt er durch die Lobby zum Lift und drückte den obersten Knopf. Thorsten Hecht und sein Stab erwarteten ihn auf Zimmer 608. Auf dem Weg dorthin dämpfte ein geschmackloser Teppich in Altrosa das Geräusch seiner Schritte. Ein junger Mann öffnete die Tür einen Spaltbreit und musterte ihn mit ernsten Augen, dann ließ er ihn ein.
»Wir erwarten Sie schon, Mr. McAllister.«
Er betrat die Räumlichkeiten, die durch eine geöffnete Schiebetür verbunden waren. Im vorderen Bereich waren Tische zusammengeschoben worden, um eine provisorische Arbeitsfläche zu schaffen. Darauf türmten sich Satellitentelefone, Funkgeräte, Drucker, Headsets und Laptops. Unzählige Kabel schlängelten sich zwischen den Geräten und fanden ihren Weg über die Tischbeine zu den Mehrfachsteckdosen. Zwei Männer in Zivilkleidung saßen vor den Bildschirmen und sahen flüchtig von ihrer Arbeit auf, als McAllister eintrat. Sein Blick wanderte zu den großen, eng beschriebenen Papierbögen, die an die Wand gepinnt waren. Neben einer Satellitenkarte entdeckte er den Schnappschuss von Lea, eine eiserne Faust grub sich in seinen Magen. Er wandte sich ab und atmete tief durch. Ein hochgewachsener Mann kam aus dem hinteren Zimmer auf ihn zu. McAllister schätzte Thorsten Hecht auf vierzig. Er wirkte dynamisch und durchtrainiert, seine schwarzen Haare waren von einzelnen grauen Strähnen durchzogen. Das Erscheinungsbild passte zu der Stimme, die er vom Telefon kannte. Sonst war niemand in dem hinteren Raum zu sehen, aber McAllister wusste aus Erfahrung, dass man sich nicht täuschen lassen durfte. Die operativen Teams waren bei solchen Einsätzen auf verschiedene Hotels aufgeteilt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die beiden Männer gaben sich die Hand, Hecht hielt sich nicht lange mit Formalitäten auf.
»Die Sache mit Ruanda ist bedauerlich.«
McAllister nickte nachdenklich. Er konnte sich vorstellen, dass Hecht alles andere als glücklich war über die unerwartete Wendung. Die Komplexität des Einsatzes war damit um ein Vielfaches gestiegen.
»Das kann man wohl sagen. Hoffen wir, dass Dr. Winter tatsächlich in der Lagerhalle von AVOMEX festgehalten wird. Wie sieht es mit den Aufklärern aus?«
»Zwei Mann, Scharfschützenteam. Sind bereits in Kigali.«
»Gut. Glücksfall, dass das Lagerhaus direkt neben dem Flughafengelände liegt. Aufwendige Tarnung braucht es da nicht.«
Thorsten Hechts Mundwinkel wanderten nach oben, er sah McAllister abschätzend an. Er wusste alles über McAllister. Ausbildung, Dienstgrad, die Einsätze in Südamerika, aktuelle Aufgaben. Das Dossier war sehr ausführlich gewesen. Und er wusste, dass McAllister sich darüber klar war, dass er alles wusste.
»Zwei Männer. Sind mit Blaumann und Werkzeugkasten seit einer Stunde vor Ort und sondieren die Lage. Wir sollten bald den ersten Report bekommen.«
Hecht ging hinüber zu der Papierwand und deutete auf eine vergrößerte Luftbildaufnahme.
»Der Flughafen von Kigali, hier das Gebäude von Avomex. Vermutlich Zäune auf der einen Seite, nur eine Zufahrtsstraße. Kaffee?«
McAllister nickte, obwohl er wusste, dass ihm sein Magen das Koffein übel nehmen würde. Der junge Mann, der die Tür geöffnet hatte, brachte ihm einen Styroporbecher mit dem dampfenden Gebräu. Der Engländer nahm einen Schluck und verzog das Gesicht.
»Wie viele Teams?«, fragte McAllister, während er in den Becher blies.
»Vier Teams, plus die beiden Aufklärer.«
»Also achtzehn Mann. Plus eins.«
Hechts dunkle Augen wurden schmal.
»Ihre Erfahrung in Ehren, McAllister, aber wir werden uns um die Sache kümmern.«
McAllister sah den Einsatzleiter freundlich an.
»Das ist keine Bitte, Hecht. Ich habe einen Auftrag zu erfüllen und der hat nichts mit der Geiselbefreiung zu tun, wie Sie wissen.«
McAllister beobachtete das Mienenspiel seines Gegenübers genau. Er hatte eine lebhafte Vorstellung davon, wie sehr dem Einsatzleiter seine Einmischung widerstrebte. Die KSK plante ihre Operationen mit äußerster Präzision, er war ein unerwartetes und unkalkulierbares Element für sie. Aber darauf konnte und wollte er keine Rücksicht nehmen.
Hecht ging in den hinteren Raum und zog die Schiebetür hinter McAllister zu.
»In Kigali werden nach der Geiselbefreiung drei weitere Interpol-Leute dazustoßen. Die Regierung wird zeitnah über die Sicherstellung von potenziellem Beweismaterial im Lagerhaus informiert«, fuhr McAllister mit ruhiger Stimme fort.
In Thorsten Hechts Gesicht arbeitete es. Aber der KSK-Einsatzleiter war durch und durch Profi.
»Die Sicherheit der Geisel geht vor«, war alles, was er anmerkte.
»Selbstverständlich!«, erwiderte McAllister. »Ich halte mich im Hintergrund und erwarte, dass ich unmittelbar nach der Aktion Zugriff auf das Beweismaterial bekomme.«
»Verstehe. Aber wir sollten jetzt mit der Einsatzplanung fortfahren. In einer Stunde erwartet Brigadegeneral Weiß in Deutschland eine erste Einschätzung von uns, damit er das Auswärtige Amt informieren kann.«
McAllisters Augen wanderten über die Arbeitsplatte und suchten nach einem freien Platz. Er entsorgte ein paar leere Styroporbecher und Wasserflaschen und schuf Raum für sein Laptop, das er aus seiner Ledertasche holte. Mit knappen Worten ging er mit Hecht noch einmal die wichtigsten Informationen der letzten Tage durch. Als er den Scan des Polaroids, der Lea verprügelt und gefesselt zeigte, auf den Bildschirm holte, pfiff Hecht leise durch die Zähne.
»Die sind nicht gerade zimperlich.«
Obwohl McAllister das Bild oft gesehen hatte, verlor es nichts von seiner schockierenden Wirkung. Die Vorstellung, dass Lea diesen brutalen Schweinen hilflos ausgeliefert war, machte ihn krank. Er klickte das Bild weg und beeilte sich, seinen Bericht zu beenden. Gerade als Thorsten Hecht ihm die einzelnen Schritte der Operation »Digit« – benannt nach Dian Fosseys berühmtem Gorilla – erklären wollte, klingelte das Satellitentelefon. McAllister tat so, als ob er sich eine der Karten, die Hecht vor ihm ausgebreitet hatte, studierte. Tatsächlich konnte er sich kaum auf die vielen Linien und Quadrate, die den Flughafen darstellten, konzentrieren. Obwohl Hecht schnell sprach, schloss McAllister aus seinen Äußerungen, dass die Beobachter in Kigali am Telefon waren. Er betete, dass sie Neuigkeiten von Lea hatten. Hecht legte auf und wandte sich McAllister zu.
»Positiv. Meine Aufklärer haben die Zielperson im observierten Objekt gesichtet. Sie wurde von einem Bewaffneten eine Treppe hinuntergeführt.«
McAllister fühlte eine Zentnerlast von seiner Brust genommen. Lea lebte und man kannte ihren Aufenthaltsort. Das war gut. Das war sogar sehr gut. Morgen würden sie Lea da rausholen. Er wünschte, er könnte ihr eine Nachricht schicken und sie darauf vorbereiten. Obwohl sein Innerstes vibrierte, war auf seinem Gesicht nur ein leichtes Kräuseln, wie von einem Lufthauch auf einer Wasseroberfläche, zu sehen.
»Gut. Wann starten wir?«, fragte er Hecht.
»Ich spreche sofort mit Brigadegeneral Weiß. Wenn wir zügig die Freigabe vom Auswärtigen Amt bekommen, morgen Nacht zwischen drei und vier Uhr.«
Nach dem Drama der letzten Tage war McAllister dankbar, Profis an seiner Seite zu haben. Wie gut sie waren, bewies einmal mehr die Wahl des Zeitpunkts. Das Sonderkommando würde genau dann zuschlagen, wenn der menschliche Biorhythmus seinen natürlichen Tiefpunkt erreichte. Sie überrumpeln den Feind, wenn er am schwächsten ist und es am wenigsten erwartet. Thorsten Hechts Stimme drang wieder in sein Bewusstsein; er sprach mit seinem Stab.
»Die Verbringung muss noch geklärt werden. Sucht nach einer unauffälligen Lösung, wie wir unsere Männer in Zivil über die Grenze, am besten direkt zum Flughafen bringen können. Ausrüstung geht extra, wie immer.«
McAllister hatte zwar nur mit einem Ohr zugehört, aber sein Gehirn spuckte sofort und ungefragt eine Lösung aus.
»Kein Problem«, wandte er sich auf Deutsch an den Einsatzleiter. Vier Augenpaare richteten sich auf ihn. McAllister wusste nicht, ob es daran lag, dass er Deutsch gesprochen oder sich ungefragt eingemischt hatte.
»Trekkingtouristen. Es gibt einen russischen Piloten in Bukavu, der mehrmals in der Woche Ausländer nach Kigali und zurückfliegt. Völlig unauffällig.«
Hecht blickte seinen englischen Kollegen skeptisch an und winkte dann ab.
»Dauert zu lange, bis wir den Kerl auf Herz und Nieren geprüft haben. Noch dazu ein Russe, ist komplex.«
Die Kopfschmerzen hatten McAllister wieder unbarmherzig im Griff, trotzdem lächelte er.
»Ich habe den Piloten schon vor ein paar Tagen von meinen Leuten checken lassen, weil Dr. Winter mit ihm von Kigali nach Bukavu gekommen ist. Er ist ein Freund von Femi Oranghi, dem Projektleiter, von dem ich erzählt habe. Sie sind beide sauber.«
Er öffnete das passwortgeschützte Dokument über Wolodja Sokolow und schob sich eine weitere Schmerztablette in den Mund.
»Er war Militärpilot bei der sowjetischen Luftwaffe, ist seit ein paar Jahren selbstständig und fliegt mit einer alten Let Touristen durch die Gegend.«
Er drehte den Bildschirm so, dass die anderen einen Blick auf das Dokument werfen konnten.
»Die Let ist ziemlich klein«, warf einer von Hechts Männern ein.
»Kein Problem. Der Flug dauert nur vierzig Minuten, wir fliegen zwei Mal. Ausreichend Zeit haben wir.«
Thorsten Hecht fuhr sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn.
»Können Sie uns die Dokumente mailen und uns einen Kontakt zu diesem Wolodja Sokolow herstellen?«
»Kein Problem.«
McAllister spürte das Handy in seiner Hosentasche vibrieren. Er fischte es heraus. Es war Femi.
»Entschuldigen Sie mich«, wandte er sich an Hecht, ging zum Fenster und drückte die grüne Taste.
»Femi, ich hoffe, es ist wichtig.«
»Freundlich wie immer. General Basabo war auf meiner Mailbox.«
McAllister schob mit der freien Hand den Store etwas zur Seite und schaute auf die Straße.
»Interessant. Was wollte er?«
»Er war fuchsteufelswild und wollte wissen, wo sein Neffe ist.«
»Kann ich mir vorstellen.«
Ein schmales Grinsen schlich sich auf McAllisters Lippen.
»Was hast du gesagt?«
»Noch gar nichts, ich wollte erst mit dir sprechen.«
»Sag ihm, dass Adolphe bei unseren Freunden, den Blauhelmen, die bestmögliche medizinische Versorgung bekommt und er außer Lebensgefahr, aber nicht transportfähig ist.«
Er hörte Femi am anderen Ende ins Telefon schnauben.
»Das wird dem alten General gar nicht gefallen.«
»Er wird nervös und das ist gut. Ich werde Brigadegeneral Kapur warnen und ihn bitten, die Sicherheitsvorkehrungen zu verstärken. Man weiß nie, was dem alten Fuchs Basabo noch einfällt. Alles Weitere besprechen wir später im Büro.«
McAllister zog den Vorhang wieder zu und drehte sich zu den vier Männern um, die mittlerweile übe eine stark vergrößerte Satellitenaufnahme gebeugt standen. Hecht winkte ihn zu sich.
»Wir zeichnen gerade Informationen in die Karte ein, die wir von unseren Aufklärern bekommen haben. Bisher sieht es so aus, als ob es vier bewaffnete Wachen gäbe. Zwei hier und zwei hier.«
Der Einsatzleiter tippte mit seinem Zeigefinger kurz auf die Positionen, die seine Vorhut durchgegeben hatte.
»Warten wir ab, was passiert, wenn es dunkel wird. Vielleicht rückt noch Verstärkung an.«
Hecht streckte seinen Rücken durch, nahm einen Schluck aus der Wasserflasche und sah McAllister prüfend ins Gesicht.
»Unter uns, McAllister. Warum Ruanda? Und warum so plötzlich?«
McAllister hätte dazu lieber nichts gesagt, aber er wusste, dass er das nicht bringen konnte. Hechts Männer setzten ihr Leben aufs Spiel und verständlicherweise wollte er als ihr Vorgesetzter so viel wie möglich über die Zusammenhänge in Erfahrung bringen.
»Bin nicht sicher, vermutlich meine Schuld. Möglicherweise hat sie meine Anwesenheit hier in Bukavu nervös gemacht. Scheint sich irgendwie herumgesprochen zu haben, dass ich in Sachen illegaler Coltan-Handel ermittle. Haben wohl kalte Füße bekommen und Dr. Winter schnell über die Grenze geschafft.«
Hecht war mit der mageren Erklärung alles andere als zufrieden, hakte aber nicht nach. Was der KSK-Mann nicht wissen konnte: McAllister war über diese unerwartete Wendung nicht unglücklich. Genau genommen war das eingetreten, worauf er insgeheim gehofft hatte – er hatte sie zu einer überstürzten Reaktion gezwungen. Denn nichts anderes war in seinen Augen Leas Transfer nach Ruanda. Zwar waren sie mit ihrer Befreiungsaktion im Dschungel gescheitert, aber sie hatten damit ordentlich Feuer auf dem Dach gelegt. Genau auf eine solche Gelegenheit hatte McAllister gewartet, sehr lange gewartet. Möglicherweise lieferte ihm Leas Entführung jetzt das fehlende Puzzlestück. Konnte er beweisen, dass die Intermet in Bukavu illegal Coltan nach Ruanda schmuggelte und an Avomex verkaufte oder sogar gegen Waffen tauschte, war sein Erfolg zum Greifen nahe. Das KSK würde ihm im wahrsten Sinne des Wortes die Türe öffnen. Irgendwo in diesem Lagerhaus in Ruanda war er, der Beweis, den er so dringend brauchte – einen Brief, ein Foto, eine Rechnung, eine Telefonnummer. Er würde ihn finden, und wenn er dafür jedes verdammte Dielenbrett umdrehen musste. Er wusste, dass es auch eine Verbindung zwischen Avomex und diesem Coltan-Aufbereiter in Deutschland geben musste. Er witterte es, so wie ein Wolf die Spur eines Kaninchens mit tödlicher Sicherheit aufnahm. Er würde sie aus ihrem Bau jagen und mit einem Nackenbiss zur Strecke bringen. Die Hintermänner der Organisation waren schlau. Bisher hatten sie keinen Fehler gemacht, der ihm eine Chance eröffnet hätte, sie hochgehen zu lassen. Bis Lea ins Spiel gekommen war.
»Sind wir hier für den Moment durch?«, fragte McAllister den Offizier. Hecht nickte.
»Wir werden Operation Digit aufsetzen und uns mit dem Auswärtigen Amt verständigen. Erste Lagebesprechung morgen um sieben-null-null.«
»Gut. Sie wissen, wo Sie mich erreichen?«
»Ich gehe nicht davon aus, dass wir Sie um Ihre Nachtruhe bringen müssen.«
Die beiden Männer gaben sich die Hand und McAllister verließ die Kommandozentrale. Er war zufrieden mit den Entwicklungen der letzten Stunden.
 
»Mir ist egal, was die sagen! Ich werde nicht hier sitzen und Däumchen drehen!«
Femi starrte McAllister zornig an.
»Diese Entscheidung liegt nicht in meiner Hand. Es handelt sich um den Einsatz einer deutschen Spezialeinheit und wir müssen uns unterordnen.«
Omari und Joseph grinsten sich an. Gespannt saßen sie auf ihren Bürostühlen und warteten ab, wie der Schlagabtausch der beiden »Silberrücken« ausgehen würde. McAllister schloss die Augen und massierte sich die Schläfen.
»Außerdem habe ich Brigadegeneral Kapur gesagt, du kommst morgen in den Stützpunkt und hast ein Auge auf Adolphe.«
»Willst du mich parken? Kannst du vergessen! Soll Omari gehen. Der kann mit dem Jungen sowieso besser.«
Die Stimmung im WPS-Büro war aufgeladen wie ein Hochleistungskondensator und es war nur eine Frage der Zeit, bis sich das Gewitter entladen würde. McAllister wollte nur noch schlafen, um seine Kopfschmerzen endlich loszuwerden. Stattdessen musste er sich hier mit einem sturköpfigen Primatologen herumschlagen, der sich hoffnungslos selbst überschätzte. Er stand auf und holte seine Ledertasche von Femis Schreibtisch.
»Es gibt nichts zu diskutieren, Femi. Willst du, dass Lea diese Geschichte heil übersteht?«
McAllister sah ihn ohne Freundlichkeit an, er hatte allmählich genug von seinen Eskapaden.
»Geht’s hier darum, wer am weitesten pinkeln kann, oder was?«
Ein höhnischer Zug umspielte Femis Lippen, als er McAllister die Worte vor die Füße spuckte. Ohne auf den Kommentar einzugehen, öffnete McAllister seine Tasche, zog das Polaroid von Lea aus der Klarsichthülle und warf es vor Femi auf den Tisch.
»Nein. Darum geht es.«
Femi nahm das Foto und führte es näher an sein Gesicht. Seine Hand zitterte. Ohne ein Wort sackte er auf den Stuhl, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. McAllister hatte ihm das Bild eigentlich nicht zeigen wollen, aber Femi ließ ihm keine Wahl.
»Woher hast du das?«, fragte er tonlos.
»War in meinem Zimmer. An dem Abend, als sie es durchwühlt haben.«
»Sie sieht aus, als ob sie …«
»Ich weiß. Aber sie lebt«, unterbrach McAllister ihn.
»Wir haben bereits die Bestätigung der KSK-Aufklärer. Lea ist in Kigali.«
»Die werden sie da raushauen, oder?«
McAllisters Widerstand brach zusammen. Der Primatologe machte ihm das Leben zwar schwer, aber diesem Häuflein Elend konnte er nicht böse sein. Er konnte sich gut vorstellen, wie Femi zumute war. Ihm wurde selbst ganz elend, wenn er das Polaroid ansah. Omari war hinter seinen Chef getreten und hatte ebenfalls einen Blick auf das Foto geworfen. Er schlug die Hand vor den Mund, riss die Augen auf.
»Jesus!«
McAllister gab ihnen ein paar Minuten, dann zog er Femi die Klarsichthülle mit dem Bild aus den Fingern.
»Tut mir leid, das muss ich wieder mitnehmen. Beweismittel. Ich gehe jetzt ins Hotel. Wir sehen uns morgen.«
 
Lea musste sich beherrschen, um ihre Freude über Ados Anblick nicht zu sehr zu zeigen. Der Cowboy stieß sie in die Kammer und sie konnte nur mit Mühe verhindern, nicht über den Käfig zu stolpern. Die Tür fiel hinter ihr zu, der Schlüssel knirschte im Schloss. Die Endgültigkeit des Geräusches war wie Benzin auf dem Flämmchen ihrer Angst. Sofort wurde ihr Mund trocken, ein enges Gefühl in der Brust ließ sie kaum atmen. Lenk dich ab, tönte es in ihrem Kopf. Du überstehst das! Du wirst hier nicht sterben! Sie hielt die Augen geschlossen und atmete tief durch, so lange, bis sich ihr System wieder beruhigt hatte. Nach ein paar Minuten fühlte sie sich stabil genug und inspizierte den Raum. Gemessen an den anderen Gefängniszellen war das hier ein Fünf-Sterne-Palast. An der Wand des schmalen Zimmers stand ein altes Bett. Die Matratze hing durch wie der Rücken eines Dackels und die Decke, die darüber ausgebreitet lag, verbarg die Flecken auf dem Drillich nur notdürftig. Aber es war ein Bett. Und es gab fließend Wasser. An der Stirnwand tropfte es in stoischem Rhythmus in ein rostiges Metallwaschbecken. Ein winziges Fenster knapp unter der Decke. Zwar war es nicht groß genug, um sich durchzuzwängen, aber immerhin würde ihr das Licht das Zeitgefühl wieder zurückgeben. Sie zog einen Keks aus ihrer Hosentasche und kniete sich auf den Boden. Plätzchen standen nicht auf dem Speiseplan wilder Gorillas, aber für den Moment musste das reichen. Zur Beruhigung schob sie eine Hand durch die Gitterstäbe und zupfte an Ados Fell. Er rührte sich nicht. Sie stutzte. Warum reagierte das Tier nicht? Sie beugte sich etwas tiefer, um ihn besser sehen zu können. Sein Blick aus den trüben Augen ließ sie erschrecken. Erst jetzt fiel ihr auf, wie apathisch er auf seinen Jutesäcken saß.
»Hey, du wirst doch nicht krank werden?«
Sie setzte sich auf den Hosenboden, löste die Schnürsenkel ihres rechten Schuhs und schlüpfte heraus. Sie rümpfte kurz die Nase, dann schüttelte sie den Wanderstiefel kräftig. Ein leises Pling verriet ihr, dass der Draht auf den Boden gefallen war. Ihre Finger fanden ihn schneller als ihre Augen. Keine fünf Minuten später hatte sie die Käfigtür geöffnet und wartete darauf, dass Ado in ihren Schoß krabbeln würde. Aber er bewegte sich nicht.
»Na komm schon her, du kennst mich doch!«, versuchte sie, ihn leise zu locken. Aber Ado blieb lethargisch in seiner Ecke hocken. Lea blieb nichts anderes übrig, als in den Käfig zu greifen und ihn an seinen Ärmchen herauszuzerren. Er ließ sie gewähren.
»Was ist los mit dir?«
Sie hielt ihn ein paar Zentimeter von sich weg und musterte ihn. Der kleine Gorilla hatte jegliche Körperspannung verloren, seine dünnen Arme und Beine hingen wie Fremdkörper an ihm herab.
»Du gefällst mir gar nicht«, murmelte sie.
Sie platzierte Ado auf ihrer Hüfte und stemmte sich hoch. Für einen kurzen Moment überlegte sie, dann zog sie mit einem Ruck die Decke vom Bett. Der Gorilla hatte sie nötiger. Vorsichtig wickelte sie den kleinen Körper in den kratzigen Stoff und legte ihn auf die Matratze. Ado fiepte leise.
»Gefällt dir nicht? Tut mir leid, ich habe keine Ahnung von Kindern, schon gar nicht Gorilla-Kindern.«
Sie ging hinüber zu dem tropfenden Hahn, sammelte etwas Wasser in ihrer Hand und krümelte ein Stück Keks hinein.
Geduldig versuchte sie, Ado den Brei zu verfüttern, doch das meiste landete in seinem schwarzen Fell.
»Mach schon! Du musst was fressen, sonst stirbst du!«
Lea konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. Ihr war klar, dass Ado nicht überleben würde, wenn nicht ein Wunder geschah. Sein Körper streikte, er hatte zu viel durchgemacht. Von Femi wusste sie, wie gefährlich menschliche Nähe für die Tiere sein konnte. Eine einfache Erkältung, harmlos für Menschen, konnte einen ausgewachsenen Gorilla töten. Ihr Immunsystem ist auf die fremden Krankheitserreger nicht vorbereitet. Während sie das kranke Tier beobachtete, schlug ihre Verzweiflung um in Zorn. Was für ein Irrsinn! Zuerst hatte Crocodile ihn illegal aus dem Dschungel geholt, um ihn zu verkaufen. Und jetzt ließ er das Tier einfach verrecken. Kein Schwein hatte sich während der ganzen Zeit um ihn gekümmert. Er war unterernährt, dehydriert und grausam misshandelt worden. Vermutlich war er nicht das einzige Opfer, für gewöhnlich erschossen Wilderer die Mütter, um an die Jungen zu kommen. Am liebsten hätte sie die Türe eingetreten. Ados rasselnder Atem ließ sie aufmerken. Hatte sie das vorher überhört? Er klang wie eine Säge. Nervös sprang sie auf und lief in der Kammer auf und ab. Denk nach! Was hilft bei einer Erkältung? Wärme, Schlaf, Tee trinken … Natürlich! Trinken, damit der Kreislauf stabil blieb. Tee war nicht verfügbar, aber sie hatte Wasser. Sie nahm das kleine Bündel an sich und ging hinüber zum Waschbecken. Ohne viel Federlesen hielt sie Ados Kopf unter den Wasserhahn, damit die Tropfen direkt auf seinem Mund landeten. Als er die Feuchtigkeit auf seinen Lippen spürte, öffnete das Gorillaaby die Augen und sah Lea verstört an.
»Ist nur Wasser«, redete sie beruhigend auf ihn ein. Sie hatte Glück. Der kleine Affe war zu schwach, um sich zu wehren, und durch die halb geöffneten Lippen fanden die Tropfen ihren Weg in seine Kehle. Nach einer Weile wurden ihre Arme lahm. Ado war schwerer, als er aussah. Sie setzte sich auf das Bett, dorthin, wo die wenigsten Flecken waren, und lehnte sich gegen die Wand, den kleinen Gorilla fest im Arm. Sollte der Cowboy doch kommen und sie so sehen. Ihr war es egal, sie würde Ado nicht mehr in seinen Käfig zurückstecken.
 
»Omari! Wo zur Hölle ist Femi?«
Die Röte stieg McAllister langsam vom Hals ins Gesicht.
»Keine Ahnung. Er war schon weg, als ich heute Morgen ins Büro kam.«
McAllister war sauer, aber Femi war schließlich nicht dazu verpflichtet, sich bei seinem Chef-Ranger abzumelden. Er klopfte mit dem Bleistift einen unruhigen Rhythmus auf die Schreibtischplatte.
»Ich verstehe das nicht. Wir starten heute Nacht Operation Digit und der Kerl verschwindet einfach. Hat der sie noch alle? Was kann wichtiger sein?« Er hatte mehr zu sich selbst gesprochen, aber Omari schien sich verpflichtet zu fühlen, seinen Chef zu verteidigen.
»Femi weiß ganz genau, um was es geht. Vielleicht erträgt er die Anspannung nicht mehr und ist zu den Gorillas rausgefahren.«
McAllister sah von dem Bleistift auf und zog einen Mundwinkel leicht nach oben.
»Das bezweifle ich. Aber egal, ich kann mir jetzt keine Gedanken über Femis Befindlichkeiten machen, ich muss in einer halben Stunde am Flughafen sein. Drückt uns die Daumen, Jungs!«
McAllister stürmte grußlos aus dem Büro und stieg in den WPS-Landrover. Aber noch bevor er losfahren konnte, klopfte Omari an die Scheibe. McAllister kurbelte das Fenster nach unten.
»Ich fahr dich.«
»Nein, ist …«
»Geht nicht anders, wir brauchen das Auto hier.«
Als Omari McAllisters fragenden Blick sah, fügte er hinzu:
»Femi ist mit dem anderen unterwegs.«
Während der ganzen Autofahrt sprachen sie kein Wort. McAllister stierte ins Nichts. Hätte Omari Gedanken lesen können, wäre er über seinen mentalen Zustand vermutlich erstaunt gewesen. Operation Digit belastete ihn wenig, alles, woran er im Moment dachte, war das Netzwerk. Das Netzwerk, das er mit ein wenig Glück bald auffliegen lassen würde. Er fühlte ein fast kindliches Glück in sich aufsteigen, ermahnte sich jedoch selbst. Triumphgefühle waren noch nicht angebracht, dafür war es zu früh. Aber er fühlte, dass er nah dran war. Näher als jemals zuvor.
»Wo soll ich dich rauslassen?«
»Am Haupteingang.«
McAllister war schon halb aus dem Auto ausgestiegen, als Omari ihm eine Hand auf die Schulter legte.
»Pass gut auf dich auf und bring Lea wieder zurück!«
Er drehte sich um und blickte in Omaris besorgte Hundeaugen. »Keine Angst, dieses Mal wird es klappen. Versprochen!«
Mit einem Satz sprang er aus dem Auto und ging auf die Glastür zu.
»Wenn du nur recht hast«, flüsterte Omari, wendete das Auto und fuhr zurück ins Büro.
 
McAllister machte es sich auf seinem Sitz im Flugzeug bequem. Er war mit den letzten beiden Teams unterwegs. Hecht war mit den anderen schon am Vormittag nach Kigali geflogen. Er sah sich um. Wenn man nicht wusste, dass die acht Männer Mitglieder einer Spezialeinheit waren, hätte man sie für Freunde auf einer Trekkingtour halten können. In ihren Khakis und mit den Rucksäcken unterschieden sie sich nur wenig von den Touristen, die er im La Roche beim Frühstück gesehen hatte. Außer vielleicht, dass jeder Einzelne von ihnen ausgesprochen fit aussah. Das verräterische Gepäck, in dem sich ihre Spezialausrüstung und die Waffen befanden, war bereits nachts über die Grenze geschafft und von den beiden Aufklärern in Empfang genommen worden. Wolodja Sokolow steckte den Kopf in den Passagierraum.
»Wir starten in fünf Minuten.«
Sein Englisch klang kehlig. Hätte McAllister nicht gewusst, dass er ein extrem erfahrener Pilot war, wäre ihm bei dem Gedanken an den bevorstehenden Flug vermutlich mulmig geworden. So aber lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Die Nacht würde lang werden und sein Schlafdefizit war schon jetzt gigantisch. Wenigstens waren seine Kopfschmerzen verschwunden. Die Motoren sprangen an und die Let hüpfte über die Rollbahn. Auf nach Ruanda, dachte McAllister, das Eldorado für Firmen, die es nicht die Bohne interessierte, wo das Coltan herkam oder ob Rebellen damit ihren Terror finanzierten. Alles, was zählte, war der Preis. Und der war gut. Klar, legale Minen, die ihre Schürfer anständig bezahlten und versorgten, konnten bei dem Preisdumping nicht mithalten. Wenn Operation Digit optimal verlief, würde damit bald Schluss sein. Ihm war bewusst, dass die Rebellen neue Wege finden würden, das Blut-Coltan über das benachbarte Ausland in Umlauf zu bringen, aber zuerst einmal mussten sie diesen empfindlichen Schlag wegstecken. Dieser Gedanke ließ seinen Adrenalinspiegel nach oben schießen. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Das laute Brummen der Motoren und die Luftlöcher, in die das Flugzeug immer wieder sackte, wirkten ebenfalls nicht schlaffördernd. McAllister stöhnte und öffnete die Augen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass sie in ungefähr zwanzig Minuten ihren Zielflughafen in Kigali erreichen würden. Müde sah er aus dem Fenster. Als die Let schließlich nach einer abrupten Bremsung auf dem Rollfeld zum Stillstand kam, faltete sich McAllister aus dem Sitz und folgte den deutschen Soldaten nach draußen.
 
»Wir sind vorbereitet, jetzt können wir nur noch warten.«
McAllister stand neben Thorsten Hecht und studierte die detaillierte Karte auf dem Tisch. Bis auf die beiden Spezialisten, die sich um den logistischen Teil der Operation kümmerten, waren sie alleine im Raum. Die KSK-Soldaten hatten sich zum Schlafen ins Hotel zurückgezogen, um für den Einsatz fit zu sein.
»Mit wie vielen Leuten werden wir es zu tun haben?«
»Wenn alles so ist wie bisher: sechs. Nachts werden zwei zusätzliche Männer abgestellt, um das Lagerhaus zu bewachen«, erwiderte Hecht.
»Gibt’s Pläne von der Lagerhalle?«
Hecht schüttelte den Kopf.
»War nichts aufzutreiben. Aber unsere Späher haben uns eine gute Vorstellung davon vermittelt, wie der Grundriss aussehen könnte. In einem Teil der Halle gibt es eine Zwischendecke. Folglich existieren Räume im ersten Stock und im Erdgeschoss. Vermutlich wird die Geisel unten festgehalten. Zumindest haben unsere Männer gesehen, wie sie die Treppe nach unten geführt wurde.«
McAllisters Gedanken wanderten zu Lea. Er sah ihr verschwollenes Gesicht vor sich und fragte sich, ob er dieses Bild jemals wieder aus seinem Gedächtnis löschen könnte. Sie war stark, aber sie befand sich in einer Situation, in der die meisten Menschen durchdrehen würden. Er fürchtete die Begegnung mit ihr. Er hatte Angst, was er in ihren Augen sehen würde.
»Sie kennen Dr. Winter, nicht wahr?«, fragte Hecht, als ob er McAllisters Gedanken lesen konnte. Er nickte.
»Gut. Könnte helfen, ihr Verhalten besser einzuschätzen. Was ist sie für ein Typ?«
McAllister meinte einen anzüglichen Unterton aus Hechts Stimme herauszuhören. Aber als er das neutrale Gesicht des KSK-Offiziers musterte, kam er zu dem Schluss, dass es Einbildung war.
»Intelligent. Analytisch. Stur.«
»Können wir mit ihrer Kooperation rechnen?«
McAllister lachte auf.
»Sie ist seit sechs Tagen in der Gewalt der Rebellen. Ich habe keine Ahnung, in welcher psychischen und physischen Verfassung sie sich befindet.«
»Schon klar. Ich meinte ihr grundlegendes Psychogramm.«
»Sie wirkte nicht sonderlich hysterisch auf mich, wenn es das ist, worauf Sie hinauswollen.«
»Das meinte ich.«
McAllister wurde unruhig. In dreißig Minuten hatte er eine Besprechung mit den Interpol-Kollegen, die ihm nach dem Einsatz bei der Suche nach Beweismaterial helfen würden. Die Zeit wurde knapp.
»Sind wir hier durch?«
Hecht nickte.
»Wann und wo treffen wir uns?«
»Der Fahrer holt Sie um zwanzig Uhr im Hotel ab. Sie können sich im Wagen umziehen. Die Sachen werden bereitliegen.«
McAllister verließ das unscheinbare Verwaltungsgebäude und ging auf den verbeulten Nissan zu, der auf der anderen Straßenseite parkte. Sein Fahrer saß gelangweilt auf der Motorhaube und rauchte. Als er ihn kommen sah, warf er die Zigarette weg und öffnete die Tür.
»Ins La Libela. Avenue Lac Muhazi.«
Der Fahrer grinste breit und zeigte dabei seine schlechten Zähne.
»Gutes Restaurant. Teuer.«
Das hörte McAllister nicht zum ersten Mal. Er sah auf die Uhr, er war spät dran. Gedankenverloren sah er aus dem Fenster. Große Schautafeln am Straßenrand kündigten den Bau eines neuen Konferenzzentrums am Ufer des Kivu-Sees an. McAllister betrachtete die Skizze genauer. Die Architekten hatten für ihren Entwurf einen Bienenstock als Vorbild gewählt. Gerade als er den Blick wieder nach vorne auf die Straße richten wollte, registrierte er aus dem Augenwinkel eine Gestalt, die seltsam vertraut auf ihn wirkte.
»Stopp! Drehen Sie um!«
Der Fahrer glotzte ihn verständnislos durch den Rückspiegel an.
»Was?«
»Drehen Sie um. Schnell!«
Der Mann runzelte die Stirn, stoppte und wartete auf eine Lücke im Gegenverkehr. Sofort setzte ein ohrenbetäubendes Hupkonzert ein.
»Jetzt machen Sie schon!«, fuhr McAllister ihn an.
Der Fahrer gab Gas und der Wagen schoss mit quietschenden Reifen auf die Gegenfahrbahn. Nur durch Glück konnte er einem entgegenkommenden Kleinlaster ausweichen. Der Nissan schlingerte bedrohlich, fing sich aber in letzter Sekunde wieder.
»Wohin?«, fragte der Fahrer atemlos.
»Hinter der Bautafel rechts.«
McAllister hatte das Fenster nach unten gekurbelt und den Kopf nach draußen gesteckt.
»Nicht so schnell!«, wies er den Fahrer an.
Seine Augen suchten die Menschenmenge ab, die sich am Straßenrand entlangschob. Er war sich sicher, dass er ihn gesehen hatte. Seine große, breitschultrige Gestalt fiel sogar in der Großstadt auf. Das Hupen hinter ihnen wurde immer zorniger. McAllister sah sich hektisch um, aber von Femi war weit und breit nichts mehr zu sehen. Sollte er sich getäuscht haben? Eine Ampel leuchtete rot auf. McAllister musste sich entscheiden.
»Fahren Sie rechts.«
Als er seinen Fehler erkannte, war es bereits zu spät. In der Straße war Markt. Hunderte Menschen drängten sich zwischen provisorischen Ständen, ausgebreiteten Decken und Hühnerkäfigen. Sie kamen nur im Schritttempo voran.
»Mist!«
Wütend hieb McAllister auf die Nackenstütze ein. Der Fahrer zuckte nur mit den Schultern und schaltete das Radio ein. Schrille Töne schlüpften aus den Lautsprechern und vermischten sich mit dem Straßenlärm.
»Machen Sie das aus!«, blaffte McAllister ihn an, holte sein Handy aus der Jacke und suchte im Verzeichnis die Nummer seines Kollegen. Er würde sich deutlich verspäten und das alles nur, weil er einer Fata Morgana hinterhergejagt war.
 
»Was soll das heißen, du kannst nicht zu ihm?«
General Basabo hörte, wie Crocodile wütend den Rauch seiner Zigarette in das Telefon blies.
»Er ist im UN-Stützpunkt.«
»Was? Sag das noch mal!«
General Basabo schnaubte ins Telefon. Was bildete sich dieser kleine Gangster eigentlich ein? Hatte er vergessen, wen er am Telefon hatte? Obwohl er wütend war, ließ er sich nicht zu einem unvernünftigen Kommentar hinreißen.
»Stell dich nicht so an. Was soll schon passieren?«
Ein dumpfer Knall. Scheppern. Der General vermutete, dass Crocodile in seiner Wut etwas umgetreten hatte.
»Denk doch mal nach! Warum haben die Typen ihn denn zu den Blauhelmen gebracht? Doch nicht, weil sie Samariter sind. Sie wollten ihn aus der Schusslinie schaffen, weil sie ihn brauchen, kapierst du das nicht?«
Basabo spürte, wie das Gespräch kippte. Sein Magen brannte. Er kannte Mudaku. Er war unberechenbar und launisch wie ein altes Krokodil. Aber auch genauso schlau. Seit mehr als drei Jahren waren sie Geschäftspartner. Seither schlief Basabo mit Pistole unter dem Kopfkissen.
»Beruhige dich, er weiß nichts!«
»Warum hat dann die Polizei in der Lagerhalle von Intermet herumgeschnüffelt?«
Mudakus Stimme hatte einen hämischen Unterton angenommen.
»Zufall. Sie waren auch bei anderen Comptoirs in Bukavu.«
»Was macht dich eigentlich so sicher, dass der Kleine die Klappe gehalten hat?«
Basabo hätte am liebsten aufgelegt, aber das war unter seiner Würde. Wie ein Vater, der seinem begriffsstutzigen Sohn einen schwierigen Sachverhalt erklärt, erwiderte er geduldig:
»Weil ich ihn kenne und weil er nichts von unserer Verbindung nach Ruanda weiß. Ich verstehe überhaupt nicht, warum du dich so aufregst. Du sitzt in deinem verdammten Dschungelcamp und bist fein raus, während ich hier den Arsch hinhalten muss.«
Basabo hörte das Klicken eines Feuerzeuges und das gierige Inhalieren eines Nikotinsüchtigen.
»Mein Bruder hätte die kleine Ratte erschießen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte«, sagte er im Plauderton zwischen zwei Zügen.
Basabos Magen schäumte mittlerweile, als ob er einen Becher Salzsäure gekippt hätte. Immerhin hatten sie es Crocodile zu verdanken, dass sie in dieser beschissenen Situation waren. Ihre Partner hatten sich klar ausgedrückt: Der Frau einen gehörigen Schrecken einjagen, damit sie den ersten Flieger zurück nach Deutschland nahm. Damit wären alle Probleme aus der Welt geschafft gewesen, McAllister wäre nie aufgekreuzt und alles ginge seinen gewohnten Gang. Aber sie hatten die Rechnung ohne Crocodile gemacht. Basabo war aus allen Wolken gefallen, als er über die Entführung informiert wurde. Nur ungern erinnerte er sich an das Telefonat, das er nach dieser Neuigkeit hatte führen müssen.
»Entweder du holst ihn da raus, oder wir machen das auf unsere Art.«
Crocodiles Stimme war wieder ruhig und freundlich geworden. Dem General schien es sogar, als ob er ein Lächeln heraushören würde.
 
Lea rannte, Ado fest im Arm. Ihre Lungen brannten, sie bekam kaum mehr Luft. Als sie sich umdrehte, waren ihr Crocodiles Männer immer noch dicht auf den Fersen. Verdammt! Der Boden war glitschig, sie taumelte, rutschte, fiel der Länge nach hin. Ado segelte in hohem Bogen ins Gebüsch. Sie sah sein angstvolles Gesicht.
»Neeeiiin!«
Lea schreckte hoch. Ihr Atem ging schwer, das Herz raste. Wo war sie? Nach einem Augenblick der Orientierungslosigkeit wurde ihr klar, dass alles nur ein Traum gewesen war. Sie holte tief Luft und blinzelte in das trübe Licht, das die Glühbirne an der Decke verströmte. Das Rechteck des Fensters war dunkel. Es musste Nacht sein. Neben ihr auf dem Bett lag Ado, immer noch eingewickelt in die Decke. Seine Augen waren geschlossen, der Atem ging regelmäßig, aber rasselnd. Er schlief. Zumindest hoffte sie das. Würde er ins Koma fallen, konnte sie nichts mehr für ihn tun. Sie setzte sich auf und dehnte ihren Nacken. Obwohl sie seit Ewigkeiten das erste Mal wieder in einem Bett geschlafen hatte, tat ihr jeder Muskel weh. Außerdem juckten ihre Beine. Sie zog ein Hosenbein hoch. Das Licht war schlecht, trotzdem konnte sie die roten Flecken erkennen, die ihr Schienbein überzogen. Bettwanzen. Passen gut zu meinen Blutergüssen, dachte sie, stand auf und ging zum Wasserhahn. Trinken oder nicht trinken? Verdursten oder an Diarrhö sterben? Das war wie Cholera oder Pest. Sie entschied sich, vorerst lieber durstig zu bleiben. Die Unruhe, mit der sie aufgewacht war, hing ihr noch in den Knochen. Wieder ging sie in ihrem Kämmerchen auf und ab, bis der Rhythmus ihrer Schritte sie ruhiger gemacht hatte. Diese endlosen Stunden des Wartens. Nichts, womit sie ihr Gehirn beschäftigen konnte, nichts, das sie ablenkte. Sie war es so leid. Was hatte der Typ gesagt? Er konnte und wollte sich nicht um sie kümmern. Würde er sie hier unten verrotten lassen? Lea presste ein Ohr an die Tür und lauschte angestrengt. Nach einer Weile glaubte sie, Stimmen zu hören. Es war nicht mehr als ein undeutliches Murmeln, aber sie empfand es als beruhigend. Wenn sie bewacht wurde, hatte man sie nicht vergessen. Sie tastete das Innere ihrer Hosentasche ab und fand ein paar letzte Kekskrümel, die sie gierig von ihren Fingerspitzen leckte. Der süße Geschmack, der sich in ihrem Mund ausbreitete, war wie eine ferne Erinnerung an ihr früheres Leben. Sie stand vor der Tür, und obwohl die Glühbirne Licht spendete, ertrank sie an ihrer inneren Dunkelheit.
 
Obwohl die Männer nur ein paar Meter entfernt von ihm auf dem Boden hockten, waren ihre Konturen kaum auszumachen. Alles war schwarz. Ihre Kevlar-Helme, auf denen die Nachtsichtgeräte wie bizarre Insekten saßen, die schusssicheren Westen, die Handschuhe, sogar ihre Gesichter hatten sie geschwärzt. Draußen würden sie vollständig mit der Nacht verschmelzen. In dem alten Holzverschlag, der früher als Geräteschuppen genutzt wurde, war es eng, obwohl sie nur zu fünft waren. Nur das Allernötigste wurde gesprochen. Sie mussten noch drei Stunden bis zum Einsatz totschlagen. Im Kopf ging McAllister noch einmal Operation Digit durch. Es war nur ein Gedankenspiel, um nicht einzuschlafen, denn er war dazu verdammt, während des gesamten Zugriffs im Schuppen zu bleiben. Der Kommandozug, mit dem er die Zeit absaß, war für den Angriffssektor »Lagerhalle-Rückseite« zuständig. Die anderen KSK-Leute würden sich seitlich an das Avomex-Gebäude heranpirschen, während die Scharfschützen gut getarnt irgendwo da draußen lagen, um ihnen Feuerschutz aus der Distanz zu geben. So weit der Plan. McAllister sah, wie der Pointman einen kleinen Behälter aus den Taschen seiner schwarzen Cargo-Hose holte und ihn öffnete. Vorsichtig fuhr er mit einem Finger in die Öffnung und holte eine getrocknete Chilischote heraus. Als er McAllisters Blick bemerkte, grinste er schief, steckte sich die Schote in den Mund und fing an zu kauen. Dann hielt er den Behälter McAllister hin. Der schüttelte den Kopf. Ihm war klar, dass der Pointman als Verantwortlicher bei der Stürmung des Gebäudes hellwach sein musste, aber ihm reichte ein Kaugummi völlig aus. Er wickelte den Streifen aus dem Papier und schob ihn sich zwischen die Zähne. Neben ihm kratzte einer der Soldaten gedankenverloren an einem Stück Tapeband an der Innenseite der Schuhlasche. McAllister wusste, dass jeder der Männer an exakt derselben Stelle und zusätzlich unter den Knieschonern einen solchen Streifen kleben hatte. Die Blutgruppe war in großen Lettern darauf vermerkt. Selbst Elite-Soldaten mussten damit rechnen, bei einem Einsatz verwundet zu werden, und diese Streifen waren ihre Lebensversicherung.
Je näher der große Moment rückte, umso ruhiger wurde McAllister. Das Einzige, was an seinen Nerven zehrte, war das lange Sitzen. Er stand auf, stieg vorsichtig über die Ausrüstungsgegenstände am Boden und stellte sich an die Stirnseite des Holzverschlags. Ihr Versteck lag perfekt, am Rande des Flughafengeländes, wo die Scheinwerfer es nicht mehr erreichen konnten. Die Männer hatten ein Loch in eine der Holzlatten gebohrt. Er hatte einen freien Blick auf die Lagerhalle. Alles war dunkel und ruhig. Nachdem sich seine Augen an das Schwarz gewöhnt hatten, entdeckte er den hohen Zaun, der das Flughafengelände vom Avomex-Firmengelände abgrenzte. Für den großen Bolzenschneider, der auf dem Boden lag, würde dieses Hindernis kein Problem darstellen. McAllister schaute auf seine Uhr. Die Zeiger krochen wie träge Schnecken vorwärts. Plötzlich nahm er hinter sich ein eindringliches Flüstern wahr. Er drehte sich um und sah den Pointman, der hinter vorgehaltener Hand leise in sein Funkgerät sprach. Er winkte McAllister zu sich.
»Sind Ihre Kollegen hier irgendwo in der Nähe in Position?«
McAllister blickte in die verärgerten Augen des KSK-Soldaten.
»Nein! Wieso?«
»Unsere Scharfschützen haben ein Auto beobachtet, das zwei Mal in der Nähe der Lagerhalle vorbeigefahren ist. Jetzt parkt es in einem Kilometer Entfernung hinter einem Bürogebäude.«
»Das sind nicht meine Leute.«
Der Pointman hob sein Funkgerät zum Mund und wandte sich ab.
»Negativ.«
Die Person am anderen Ende erwiderte etwas, das McAllister nicht verstand.
»Verstanden, roger«, antwortete der Pointman und steckte das Funkgerät wieder ein.
»Das war Truppenführer Hecht. Er wollte sicherstellen, dass niemand unerwartet am Zugriffsort auftaucht.«
McAllister spürte Wut in sich aufsteigen. Was dachte Hecht? Er hatte es mit Interpol und nicht mit einer Gruppe Dorfpolizisten zu tun. Aber so schnell, wie seine Wut gekommen war, verrauchte sie auch wieder. Wenn er ehrlich war, hätte er als Verantwortlicher genauso gehandelt. Die Mission war zu brisant, um irgendetwas dem Zufall zu überlassen. Es war eine Stunde nach Mitternacht. In ungefähr einer Stunde würden die Männer aufbrechen und sich in der Dunkelheit ihren Weg zur Rückseite des Gebäudes bahnen. Auf dem Bauch. Er beneidete sie nicht. Es war kein Zuckerschlecken, eine so weite Strecke kriechend zu überwinden. Noch dazu war jeder von ihnen bis an die Zähne bewaffnet und schleppte einige Kilo Gepäck mit. Er machte den Beobachtungsposten frei für die KSK-Leute und setzte sich wieder auf seinen Platz.
 
Der Pointman wartete, bis sich sein Atem beruhigt hatte. Er drehte vorsichtig den Kopf und sah seine drei Buddies, die sich dicht hinter ihm an die Wand der Lagerhalle drückten. Bis auf das Weiß in ihren Augen waren sie fast unsichtbar. Lautlos bewegten sie sich weiter vorwärts. Der Pointman spähte vorsichtig um die Ecke, seine Kollegen behielten die Umgebung im Auge. Plötzlich eine Bewegung. Ein Stück weiter vorne, nahe am Seiteneingang. Ein Blick durch das Nachtsichtgerät bestätigte ihm, dass die beiden anderen Kommandotrupps soeben Stellung bezogen hatten. Alles war in gespenstisches Grün getaucht. Auch der Sprengstoffspezialist, der sich darauf vorbereitete, die Tür im Notfall aufzusprengen. Das Timing war perfekt. Er gab seinen Männern das Zeichen zum Vorrücken. Sie liefen gebückt auf ihre Kollegen zu, die wie Schatten mit der Nacht verschmolzen waren. Ein kurzer Blick auf die Tür genügte, der Pointman atmete tief durch. Keine Sprengung, sie würden mit weniger Aufwand und vor allem weniger Lärm in das Innere der Lagerhalle eindringen können. Er führte einen gezielten Schlag mit dem Rammbock aus und die Türklinke landete auf dem Boden. Die Männer lauschten angespannt. Alles blieb ruhig. Der Pointman nickte und mit dem zweiten Schlag sprang die Tür auf. Mit durchgeladener Waffe schlichen sie in das Innere des Gebäudes. Nichts rührte sich. Der Pointman sondierte die Lage. Im Blickfeld seines Nachtsichtgeräts tauchten LKWs, Gabelstapler, ein Durcheinander an Säcken und Tonnen auf. Weit vorne ein großes Einfahrtstor. Daneben Räume. Ein dünner Lichtstreif unter einer Tür. Er hörte gedämpftes Lachen. Sein Blick ging nach oben. Die verglaste Front im ersten Stock war völlig dunkel, selbst mit Restlichtverstärkung war nichts zu erkennen. Er gab den Männern ein Handzeichen. Lautlos wie Quecksilber flossen sie die Wand entlang und teilten sich auf. Noch mussten sie die Strecke bis zu den Räumen überwinden. Er betete, dass sich keine der Wachen irgendwo zwischen den Geräten versteckt hielt, denn neben Präzision und Schnelligkeit war das Überraschungsmoment ihr wichtigster Verbündeter. Er schätzte die Entfernung bis zur Treppe in den ersten Stock und die darunterliegenden Räume auf knappe hundert Meter. Seine MP-5 mit Schalldämpfer an die Schulter gedrückt, machte er die ersten Schritte. Er musste sich nicht umdrehen, er wusste, dass seine Buddies hinter ihm in Position waren. Lautlos schoben sie sich näher an ihr Ziel, nutzten dabei jede Nische als Deckung. Je näher sie kamen, umso deutlicher wurden die Stimmen, die aus dem erleuchteten Raum drangen. Ausgelassenes Lachen, eine lautstark geführte Diskussion. Der Pointman konnte nicht sagen, wie viele Männer sich in diesem Zimmer befanden, aber er war sicher, mehr als drei Stimmen unterscheiden zu können. Mit etwas Glück hockten die Bewacher alle um einen Tisch, tranken oder spielten Karten. Zwar hatten sie gehofft, die Männer im Schlaf überraschen zu können, aber es würde auch so gehen. Als sie den Lichtstreif fast erreicht hatten, war eine weitere Tür zu erkennen. Sie mussten sich aufteilen, um zeitgleich die beiden Räume zu stürmen. Er drehte sich um und gab den Männern ein Zeichen. Sofort huschten vier von ihnen zum Treppenabsatz, die Übrigen positionierten sich lautlos neben den Türen. Er schob das Nachtsichtgerät auf den Helm, tastete nach seinem Gürtel und löste vorsichtig eine Blendgranate aus der Verankerung.
 
McAllister griff nach der Dose mit Camouflage und schwärzte sein Gesicht. Die Männer waren jetzt seit mehr als neunzig Minuten da draußen, ihn hielt nichts mehr in dem Holzverschlag. Wenn alles gut lief, war die Sache in der Lagerhalle in wenigen Minuten erledigt. Er wollte unmittelbar danach vor Ort sein. Die Unterlagen sicherstellen und nach Lea sehen. Er dachte einen Moment über die Scharfschützen nach, die draußen auf der Lauer lagen, und griff zum Funkgerät.
»Hier McAllister. Rücke jetzt nach.«
Es knarzte und rauschte, dann war Hechts Stimme zu hören:
»Negativ, Operation noch nicht abgeschlossen. Ich wiederhole: Operation noch nicht abgeschlossen.«
Das weiß ich auch, dachte McAllister.
»Rücke bis zur Sektorgrenze vor. Roger.«
Er legte das Funkgerät zur Seite. Ihm war klar, dass Hecht in seinem Kommandostand toben würde, aber es war ihm egal. Zumindest wussten die Scharfschützen, dass er jetzt draußen unterwegs war. Vorsichtig schob er die Tür auf und schlüpfte in die Nacht.
 
Die Tür knallte mit lautem Krachen gegen eine Wand und die Blendgranate landete klappernd auf dem Boden. Mit einem schnellen Schritt war der Pointman wieder in Deckung, bevor das Magnesium seine grellen Blitze verschickte und ihm die Sicht rauben konnte. Eine Zehntelsekunde nichts, dann drangen Gekreische und laute Flüche aus dem Raum. Ihr Einsatz. Sie stürmten ins Zimmer.
»Freeez!«, brüllte der Pointman, das Sturmgewehr im Anschlag. Im Raum brach Panik aus. Einer der Bewacher griff reflexartig nach seiner Maschinenpistole. Aber noch bevor er sie anheben konnte, war der Pointman bei ihm, rammte ihm den Ellenbogen in den Rücken und drängte ihn an die Wand. Mit einem Fuß kickte er die Maschinenpistole außer Reichweite.
»Beine auseinander, mach schon!«
Er spürte, wie der Mann unter seinem Griff zitterte.
»Beine auseinander, verdammt!«
Der Mann reagierte nicht. Blitzschnell trat er ihm in die Kniekehle. Der Mann schrie auf und sackte zusammen. Sofort war der Pointman auf ihm, riss ihm die Arme nach hinten und drückte ihm sein Knie ins Kreuz. Schnell legte er ihm einen Kabelbinder um die Handgelenke und zog fest zu. Die Luft war mit ohrenbetäubendem Lärm erfüllt. Plötzlich ein gellender Schrei, ein Stuhl fiel krachend um. Der Pointman blickte auf und sah einen der Pistoleros auf dem Boden liegen. Der Lauf eines Sturmgewehrs grub sich in seine Wange, ein schwerer Stiefel fixierte sein rechtes Handgelenk auf dem Boden.
»Clean!«, hallte es laut aus dem Nebenraum. Der Pointman atmete durch. Im Nebenraum war also niemand. Langsam beruhigte sich die Lage. Er blickte sich um. Sie hatten ganze Arbeit geleistet. Fünf Männer ausgeschaltet, die Lage war unter Kontrolle. Moment mal. Fünf? Verdammt!
»Achtung, einer fehlt!«, brüllte er aus Leibeskräften seinen Männern zu. Er betete, dass die anderen den letzten Mann im Obergeschoss aufgespürt hatten. Aber solange er das nicht wusste, war höchste Alarmstufe angesagt. Unbewusst nahm er den Cowboyhut wahr, der auf dem Tisch lag.
 
Lea schrak hoch, als die Tür sich öffnete. Sie starrte in das verzerrte Gesicht. Ohne den Cowboyhut hätte sie ihn beinahe nicht erkannt. Er stürmte auf sie zu und riss sie an einem Arm vom Bett hoch. Noch bevor Lea auf ihren Füßen stand, umschlang er sie mit einem Arm von hinten und drückte ihr ein Messer in die Seite. Unnachgiebig wie eine Planierraupe schob er sie vor sich her, seinen Körper eng an ihren Rücken gedrängt. Schreie. Lea war verstört. War das Deutsch? Aber ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Der Cowboy trieb sie vorwärts, tiefer hinein in die dunkle Halle. Plötzlich riss er sie auf den Boden. Lea hörte jemanden laut Befehle rufen. Deutsch! Das war eindeutig Deutsch! Sie waren ihretwegen hier! Seine Hand landete hart auf ihrem Mund. Er drückte zu, machte ihr unmissverständlich klar, dass sie die Klappe halten sollte. Lea spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte. Das war ihre Chance! Jetzt oder nie! Sie sah es nicht kommen und fast hätte sie sich übergeben, als er ihr das Stoffknäuel brutal in den Mund rammte. Reflexartig wollte sie danach greifen, aber genau in diesem Moment riss er sie an den Haaren grob auf die Beine. Sie schrie auf vor Schmerz, aber nur ein erstickter Laut drang durch den Knebel. Er schob sie weiter vor sich her, sie fühlte seinen heißen Atem in ihrem Nacken. Als sie mit dem Fuß gegen ein Hindernis stieß, riss der Cowboy sie zurück. Lea registrierte, dass er eine Wand abtastete. Knirschend öffnete sich eine Tür. Nein! Nein! Nein! Er durfte sie nicht hier wegbringen. Sie versuchte, sich im Türrahmen zu verkeilen, doch sie hatte das Messer in seiner Hand vergessen. Der Schmerz, der sie durchzuckte, als er es gegen ihren Rippenbogen drückte, frischte ihre Erinnerung unangenehm auf. Gemeinsam stolperten sie nach draußen. Die Luft war kühl. Sofort zog er sie wieder eng an sich und machte einen vorsichtigen Schritt. Drinnen wurde es lauter. Lea konnte die Anspannung ihres Bewachers deutlich spüren. Plötzlich änderte er die Richtung, bewegte sich seitlich wie ein Krebs. Sie hatte Schwierigkeiten, mit ihm mitzuhalten, und wäre beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert. Mit jedem Schritt, den sie sich weiter von der Halle wegbewegten, wuchs Leas Verzweiflung. Da drinnen waren Deutsche. Vielleicht Polizisten. Ein Schluchzen stieg in ihrer Brust auf. Hilfe! Bitte helft mir doch! Aber es waren nur Gedanken, die ungehört in ihrem Gehirn hallten. Sie starrte verzweifelt in die Dunkelheit.
 
McAllister drückte sich auf den staubigen Boden. Wer war das? Ohne Nachtsichtgerät konnte er nur Konturen erkennen, die sich langsam von der Wand lösten, aber das ungelenke Bewegungsmuster ließ ihn daran zweifeln, dass es sich um die KSK-Männer handelte. Aus der Entfernung sah es aus, als ob zwei Menschen miteinander ringen würden. Aber dafür waren sie zu leise. Auf den Ellenbogen schob er sich näher heran. Bergung eines Verletzten? Unwahrscheinlich. Er rückte so weit auf, wie er es riskieren konnte. McAllister konnte sich keinen Reim auf die beiden Personen machen, die sich in ihrem stillen Kampf langsam vorwärtsbewegten. Er beschloss, vorerst auf seiner Position zu bleiben und das Szenario zu beobachten. Als der Mond für einen kurzen Augenblick hinter den Wolken hervorlugte, setzte sein Herz für eine Sekunde aus. Lea! Die zweite Person war Lea! Er unterdrückte seinen Impuls, aufzuspringen und zu ihr zu laufen. Angespannt verfolgte er jede Bewegung. Ihm war klar, dass der Kerl sie als Schutzschild benutzte. Er musste es vorsichtig angehen. Wenn solche Typen in die Enge getrieben wurden, wusste man nie, wie sie reagierten. Leise schlängelte er sich noch ein Stück näher an die Lagerhalle. Der Mann zerrte Lea weiter, sie taumelte und strauchelte. McAllister war sich sicher, dass er nicht Richtung Haupttor, sondern über den Zaun auf das Nachbargrundstück fliehen würde. Und Lea? Er verfluchte sich dafür, das Funkgerät im Schuppen gelassen zu haben. Anders als die KSK-Männer drinnen in der Lagerhalle war er auch nicht mit einem Mikro ausgestattet. Verdammt, er hätte Unterstützung jetzt gut gebrauchen können. Aber er musste sich wohl oder übel alleine darum kümmern. Die beiden entfernten sich immer weiter. Schließlich drückte er sich vorsichtig hoch und schlich geduckt ein paar Schritte hinter ihnen her. In seinem Gesichtsfeld tauchte plötzlich ein riesiger, schwarzer Schatten auf. Mist! Er hatte völlig vergessen, dass noch ein alter LKW auf dem Gelände stand. Schlagartig wurde ihm klar, was der Typ vorhatte. Das musste er um jeden Preis verhindern. Er beschleunigte seine Schritte, ohne die beiden aus den Augen zu lassen. Sein Körper war gespannt wie ein Bogen. Bis zum Lastwagen waren es nur noch wenige Meter. Lea stolperte, fiel vorneüber. Jetzt! schrillte es in McAllisters Gehirn. Er machte einen riesigen Satz nach vorne, die entsicherte Gyurza zeigte auf den Kopf des Entführers. Aber er hatte die Rechnung ohne seinen Widersacher gemacht. Mitleidlos hatte der Lea an den Haaren wieder hochgezerrt und ihr das Messer an die Kehle gesetzt.
»Lass das Messer fallen!«, brüllte McAllister.
Der Mund des Cowboys verzog sich zu einem Grinsen. Geschickt positionierte er Lea zwischen sich und McAllister. Bei der Dunkelheit und ohne Nachtsichtgerät hatte McAllister keine Chance, einen sicheren Schuss zu platzieren. Er konnte das Weiß in Leas weit aufgerissenen Augen erkennen. McAllister zwang sich, den Blick abzuwenden, und konzentrierte sich stattdessen auf seinen Gegner.
»Lass sie gehen!«
Aber der Mann ließ sich durch McAllister nicht beirren. Zielstrebig bewegte er sich im Rückwärtsgang auf die Fahrertür des LKWs zu. McAllisters Gedanken rasten. Wenn er ihn noch eine Weile aufhalten könnte, würde früher oder später die KSK hier draußen auftauchen. Er machte einen Schritt auf die beiden zu.
»Stehen bleiben!«, brüllte der Cowboy und zog das Messer an Leas Kehle noch ein Stück weiter nach oben.
»Okay. Kein Problem. Lass die Frau gehen, dann kannst du abhauen. Du hast mein Wort.«
Der Cowboy lachte schallend. Vorsichtig schob McAllister sich noch ein Stück näher.
»Du brauchst sie nur in meine Richtung zu stoßen«, versuchte er es noch einmal. Er wusste, dass sich der Typ nicht darauf einlassen würde, aber vielleicht konnte er etwas Zeit gewinnen. McAllisters Augen registrierten eine Bewegung. Was war das? Während sein Gehirn noch nach einer Erklärung suchte, wuchs eine riesige Gestalt hinter Lea und ihrem Entführer in die Höhe.
 
»Vier Objekte erfasst. Geisel identifiziert. Freies Schussfeld.«
Die Stimme des Scharfschützen war kaum mehr als ein Flüstern. Hechts Kiefer malmten. Vier Personen? Wer zum Teufel war da außer McAllister noch draußen?
»Nein, warten!«
Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren.
»Personen identifizieren«, forderte er seinen Sniper auf.
»Geisel, Geiselnehmer, McAllister und eine weitere Person. Männlich, schwarz, circa eins fünfundneunzig. Nähert sich Target von hinten.«
Die Beschreibung passte perfekt auf den verrückten Affenforscher aus Bukavu. Wut stieg in Hecht auf, er atmete ein paar Mal tief durch.
»Freies Schussfeld. Freigabe?«, kam wieder die Frage über den Äther. Hecht konnte die Irritation in der Stimme seines Scharfschützen hören.
»Keine Freigabe! Abbruch. Ich wiederhole: Abbruch!«
Thorsten Hecht hoffte, dass er nicht soeben den größten Fehler seines Lebens gemacht hatte.
 
McAllister hätte um ein Haar die Fassung verloren. Femi! Dahinten stand tatsächlich Femi. McAllister musste nicht lange nachdenken. Er wusste, was jetzt zu tun war.
»Hey! Ich habe Geld. Du kannst mein ganzes Geld haben!«, rief er laut. Wieder ein schrilles Lachen auf der anderen Seite. Femi rückte näher.
»Wie wär’s mit einem Auto? Ich kann dir ein Auto besorgen! Mit der alten Karre kommst du ja doch nicht weit!«
»Halt endlich deine verdammte Klappe!«, brüllte der Cowboy, seine Stimme überschlug sich.
McAllister sah Femi, der sich wie eine Raubkatze geschmeidig vom Boden abdrückte und sprang. Seine Pranken verkrallten sich im Arm seines Gegners und rissen die Hand mit dem Messer mit aller Macht nach hinten. Obwohl der Angriff für den Cowboy völlig überraschend kam, ließ er das Messer nicht fallen. Er versuchte, Femi abzuschütteln wie lästiges Ungeziefer. Lea nutzte diesen Moment und ließ sich auf den Boden fallen. Mit ein paar schnellen Bewegungen brachte sie sich aus der Gefahrenzone. Sofort war McAllister bei ihr. Breitbeinig stellte er sich vor sie, die Gyurza im Anschlag. Femi und der Cowboy wälzten sich vor ihm im Staub. Unter anderen Umständen hätte der Cowboy nicht den Hauch einer Chance gegen Femi gehabt, aber seine Panik verlieh ihm enorme Kräfte.
»Femi, hau ab!«, brüllte McAllister. Der Lauf seiner Waffe zeigte auf das Menschenknäuel am Boden.
»Verdammt, mach, dass du da wegkommst!«
Endlich schaffte Femi es, sich das Messer weit genug vom Leib zu halten. Blitzschnell zog er ein Knie nach oben und rammte es seinem Gegner mit voller Wucht in den Unterleib. Ein erstickter Laut, der Cowboy krümmte sich. Femi trat mit dem zweiten Bein nach und katapultierte den angeschlagenen Widersacher außer Reichweite. Behände drehte er sich zweimal um die eigene Achse und drückte sich hoch. Auch der Cowboy hatte sich wieder aufgerappelt und wollte nachsetzen, als drei schnell hintereinander abgefeuerte Schüsse durch die Nacht peitschten. Aus weit aufgerissenen Augen starrte der Cowboy McAllister ungläubig an, dann ging er in Zeitlupentempo zu Boden.
Jemand klopfte McAllister auf die Schulter.
»Wir übernehmen jetzt. Ein Rettungswagen ist bereits unterwegs.«
Der Interpol-Mann blickte hoch, neben ihm war der Pointman wie aus dem Nichts aufgetaucht. McAllister drehte sich um und sah Femi, der Lea an einem der LKW-Reifen in eine halb sitzende Position brachte.
»Ian! Schnell! Hilf mir! Ich glaube, sie kann nicht atmen!«
McAllister ließ sich neben Femi auf die Knie fallen. Er sah Lea kurz ins Gesicht, dann schob er ihr zwei Finger zwischen die Zähne.
»Du musst ihren Mund öffnen!«, schrie er Femi an. Femi drückte ihren Kopf nach hinten und zog am Unterkiefer. McAllister schob seine Finger vorsichtig ein Stück tiefer.
»Ich hab’s!«, schnaubte er und zog mit einem Ruck ein Stück Stoff aus ihrem Mund. Vorsichtig tätschelte er Leas Wange.
»Lea! Lea, kannst du mich hören?«
Lea tat einen tiefen Atemzug, dann öffnete sie die Augen. Sie brachte ein Lächeln zustande.
»Ado ist noch da drin.«
Femi warf McAllister einen fragenden Blick zu.
»Wer?«
»Gorilla«, war alles, was sie noch sagen konnte, bevor sie wieder das Bewusstsein verlor. Femi zog seine Jacke aus und breitete sie über Lea.
»Wo bleiben die verdammten Sanitäter?«, fluchte er laut. McAllister musste unwillkürlich schmunzeln. Femi war schon wieder ganz der Alte. Sie blieben schweigend neben Lea sitzen, bis die Sanitäter fünf Minuten später auftauchten. Sie legten Lea auf eine Trage und deckten sie zu. Im Laufschritt ging es zum Haupteingang, wo die Ambulanz mit laufendem Motor wartete. Die beiden Männer sahen dem flackernden Blaulicht nach. McAllister starrte Femi ins Gesicht.
»Was machst du hier?«
Femi grinste schief.
»Ich dachte, ihr könntet vielleicht Hilfe gebrauchen.«
»Bist du geistesgestört? Da draußen waren zwei Scharfschützen! Die hätten dich töten können.«
»Haben sie aber nicht.«
»Ach, verdammt …«
»Stell dich nicht so an. Ohne mich hättest du vorher ganz schön alt ausgesehen.«
McAllister lag eine Erwiderung auf der Zunge, aber er schluckte sie hinunter. Femi hatte recht. Alleine wäre die Sache um einiges schwieriger geworden. Er war zur richtigen Zeit am richtigen Ort aufgetaucht, das musste man ihm lassen.
»Wir werden deswegen ziemlich Ärger mit Hecht bekommen.«
»Mir egal!«
Femi machte eine wegwerfende Handbewegung. Sie gingen zum Haupteingang, wo KSK-Männer und ruandische Polizisten die Gefangenen unter strenger Bewachung in einen Transporter verluden. Hecht stand direkt daneben. Als er die beiden kommen sah, verfinsterte sich seine Miene.
»Oh, oh«, flüsterte Femi.
McAllister lächelte und hielt geradewegs auf den KSK-Offizier zu.
»Wir haben Ihre Kollegen wie vereinbart informiert. Sie müssten jeden Moment hier eintreffen«, sagte Hecht, als sie vor ihm standen.
»Danke. Woher kam der Typ, den wir draußen dingfest gemacht haben?«, fragte McAllister.
Hecht zuckte mit den Schultern.
»Wir können nur mutmaßen. Vielleicht war er beim Zugriff pinkeln. Er muss uns gehört und sich dann die Frau geschnappt haben.«
McAllister nickte verständnisvoll.
»Ein Glück, dass wir da draußen waren.«
Für den Bruchteil einer Sekunde fror Hechts Gesicht ein, seine Backenknochen traten noch markanter hervor als sonst.
»So kann man es natürlich auch sehen«, antwortete er tonlos. McAllister wollte ihn versöhnlich stimmen.
»Hören Sie, Hecht, ich weiß, dass …«
»Bevor ich es vergesse, wir haben da drinnen ein Gorillababy gefunden. Mehr tot als lebendig«, unterbrach ihn der Einsatzleiter.
»Verdammt! Das habe ich ganz vergessen!«
Femi schlug sich mit der Hand auf die Stirn.
»Wo ist er?«, wandte er sich an Hecht.
»Ich bringe Sie hin, muss sowieso rein.«
Wortlos gingen die drei Männer durch das geöffnete Haupttor, durchquerten die hell erleuchtete Halle und bogen links ab. Hecht blieb vor einer angelehnten Türe stehen.
»Da drinnen«, sagte er und deutete mit der Hand auf den Raum und an McAllister gewandt:
»Das Büro ist übrigens im ersten Stock.« Noch bevor McAllister etwas erwidern konnte, hatte sich Hecht umgedreht und marschierte zurück zu seinen Männern.
»Ich glaube, deine Ansage vorhin kam nicht so gut an«, bemerkte Femi und schob langsam die Tür auf.
Sein Blick fiel sofort auf das alte Bett an der Wand. Auf dem Drillich lag eine zerwühlte Decke, ein braunes Köpfchen lugte hervor. Leise schlich er sich an und zog die Decke ein Stück zurück.
»Das gibt es doch nicht! Kivu!«
Femi hatte den kleinen Gorilla sofort erkannt. Es war eindeutig Kivu. Der helle Fleck an der Schulter hatte ihn verraten. Sie hatten Millas verschollenen Sohn gefunden. Er schälte ihn vorsichtig aus dem Stoff, das Tier reagierte kaum.
»Was machst du denn hier?«, flüsterte er, während er den dünnen Körper abtastete. Er war mager, schien aber ansonsten unversehrt.
»Was fehlt ihm?«, fragte McAllister, der Femi über die Schulter gesehen hatte.
»Weiß nicht. Er hat Fieber und sein Atem geht schwer. Ich muss ihn sofort zu einem Tierarzt bringen.«
Vorsichtig wickelte er Kivu wieder in die Decke und nahm ihn auf den Arm.
»Brauchst du mich hier noch?«
Fragend blickte er McAllister an.
»Nein, sieh zu, dass du mit ihm wegkommst. Ich werde mich um die Sicherstellung der Unterlagen kümmern. Ruf mich an, wenn es Schwierigkeiten geben sollte.«
Femi nickte. Es würde nicht einfach werden, dem Tierarzt und den Behörden zu erklären, warum er mit einem kranken Gorillababy durch Kigali kurvte. Gott sei Dank hatte er einen guten Draht zu einer Auffangstation für Primaten in der Nähe. Die würden ihm bestimmt weiterhelfen.
»Und was ist mit Lea?«
»Die ist gut versorgt. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich mehr weiß, versprochen. Und jetzt mach, dass du endlich wegkommst.«
Energisch schob er Femi aus der Tür und sah ihm nach, wie er im Laufschritt die Halle durchquerte. McAllister fühlte sich plötzlich hundemüde. Nach der ganzen Anspannung ging sein Adrenalinspiegel in den Keller. Seine Glieder fühlten sich an wie Blei, am liebsten hätte er sich auf das Bett gelegt.
»Ian?«
Eine Gestalt schälte sich aus dem Gegenlicht. McAllister erkannte einen seiner Kollegen.
»Alles gut gelaufen?«
McAllister nickte träge.
»Die Geisel ist in Sicherheit, die Entführer verhaftet. Wir können loslegen.«
Er versuchte entschlossen zu klingen.
»Wir fangen im Büro an. Erster Stock.«
Stumm steuerten sie auf die Treppe zu. McAllister wünschte sich nichts sehnlicher, als ins Krankenhaus zu fahren. Lea hatte fürchterlich ausgesehen. Das Bild ihres geschundenen Gesichtes hatte sich auf seine Netzhaut gebrannt. Er wollte neben dem Bett sitzen und ihre Hand halten. Gedankenverloren betrat er das Büro.
»Ich habe Kaffee mitgebracht.«
Sein Kollege stand vor ihm und hielt ihm eine Thermoskanne entgegen. Dankbar nahm McAllister die Metallflasche, zog den Deckel ab und ließ sich auf den Schreibtischstuhl des Geschäftsführers fallen, um den Raum in sich aufzunehmen. Den Rechner vor sich beachtete er nicht, um den würde sich später ein Spezialist kümmern. Sein Blick glitt über die Glasfront, hinüber zur Wand und blieb an einer Tür hängen.
»Was ist hinter der Tür?«
»Eine Toilette«, kam es aus der Ecke, in der sein Kollege gerade den Papierkorb durchforstete. McAllisters Augen wanderten weiter. Regale voller Ordner, Kisten auf dem Boden, auf einem kleinen Beistelltisch ein Teller mit Keksen. Ein Schrank mit Hängeregistern zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er stemmte sich aus dem Stuhl und zog die oberste Schublade auf. Ein wildes Durcheinander an Papieren quoll ihm entgegen. Der Inhalt der zweiten unterschied sich nicht wesentlich. Er ahnte, dass es Tage dauern würde, den ganzen Kram zu sichten.
»Wo sind die anderen?«, wandte er sich an seinen Kollegen, während er sich bückte, um die letzte Schublade zu öffnen. Sie war leer.
»Holen Kartons aus dem Transporter, damit wir das ganze Zeug einpacken können.«
McAllister nickte und starrte auf den Schrank. Etwas irritierte ihn. Er machte einen Schritt zurück. Das Ding stand schief.
»Hilf mir mal.«
Zu zweit zogen sie den Schrank ein Stück von der Wand. Sein Kollege leuchtete mit der Taschenlampe in den Spalt.
»Ian, hier ist was!«
Mit vereinten Kräften schoben sie ihn ganz von der Wand weg.
»Wusste ich es doch!«
Zufrieden betrachtete McAllister den Tresor, der in der Wand eingelassen war. Das Klingeln seines Handys schreckte ihn aus seinen Gedanken. Es war Hecht.
»Ich wollte Sie nur informieren, dass wir Dr. Winter heute Abend nach Deutschland überstellen werden. Sie ist schwach und hat einige Blessuren, aber sonst ist ihr Zustand stabil.« Er klang verstimmt. McAllister vermutete, dass er die Ursache von Hechts schlechter Stimmung war.
»Danke. Ich weiß nicht, was wir ohne Sie und Ihre Männer gemacht hätten.«
»Das ist unser Job. Deutsche Staatsbürger aus einer brenzligen …«
»Verdammt, Hecht! Jetzt seien Sie doch nicht so stur. Merken Sie nicht, dass ich versuche, mich bei Ihnen zu entschuldigen? Glauben Sie mir, ich wollte Ihren Einsatz nicht gefährden. Aber Sie müssen zugeben: Unsere Anwesenheit hatte auch etwas Gutes.«
McAllister hörte ein sarkastisches Lachen am anderen Ende der Leitung.
»Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei Ihrer Mission, McAllister. Ich hoffe, Sie können die Kerle festnageln!«
Noch bevor der Interpol-Mann etwas erwidern konnte, hatte Hecht aufgelegt. McAllister schüttelte den Kopf und ging zurück zum Tresor. Sie würden Lea also schon heute Abend nach Berlin fliegen. Bisher hatte er diese Möglichkeit völlig verdrängt. Er tastete den Metallrahmen ab. Ein einfaches Modell. Verdammt, irgendwie hatte er gehofft, er könnte sie am Abend im Krankenhaus besuchen. Es gab so viel, worüber er mit ihr reden wollte. Jetzt würde er dafür nach Berlin müssen. Offiziell, um sie als Zeugin zu befragen. Er schloss für einen Moment die Augen.
»Der ist ein Kinderspiel!«
McAllister drehte sich um und sah seinen Kollegen Stephane hinter sich stehen.
»Ich dachte, du bist Computerexperte.«
»Auch.«
»Chris hat nicht erzählt, dass du Safes knackst.«
»Soll ich ihn jetzt aufmachen oder nicht?«
McAllister trat beiseite und ließ seinen jungen Kollegen aus Abidjan an den Tresor.
»Habt ihr euch schon um den Geschäftsführer von diesem Laden gekümmert?«, fragte McAllister in die Runde.
»Wird gerade von der Polizei abgeholt und in Gewahrsam genommen«, kam prompt die Antwort aus der Ecke mit dem Papierkorb.
»Gut«, murmelte McAllister und nahm sich den ersten Ordner in den Regalen vor. Seitenweise Gesteinsanalysen. Er stellte ihn wieder zurück und zog den nächsten heraus. Jemand hatte gewissenhaft Kundenanfragen abgeheftet. Er setzte sich damit an den Schreibtisch und blätterte den Ordner durch. Nach einer Weile fand er, wonach er suchte: Eine Coltan-Order von Reinharz in Deutschland. Gut. Bestimmt würden sie irgendwo auch die dazugehörigen Exportpapiere finden. Daran war nichts Illegales, aber für McAllister der erste belastbare Beweis, dass Geschäftsbeziehungen zwischen Avomex und Reinharz in Deutschland bestanden. Jetzt musste er tiefer graben. In seinem Kopf stieg ein Bild auf. Als kleiner Junge hatte er von seinen Eltern ein Puzzle mit tausend Teilen geschenkt bekommen. Nachdem er sie alle auf den Boden verstreut hatte, überfiel ihn Panik. Wie sollte er aus all diesen Teilen jemals den Eiffelturm zusammenfügen? Das hier fühlte sich ganz ähnlich an. Crocodile, General Basabo, Intermet, Avomex, Reinharz – das waren die Puzzlestücke, die er jetzt richtig legen musste.
»Geschafft!«
McAllister drehte sich um und sah Stephane vor dem offenen Tresor stehen.
»Bitte, bediene dich!«
Sein Kollege machte eine einladende Geste und packte sein Werkzeug zusammen.
»Soll ich mich jetzt um den Rechner kümmern?«
»Bau ihn ab und bring ihn ins Büro«, erwiderte McAllister. Er hatte jetzt keinen Kopf für den Computer, seine Aufmerksamkeit galt dem Tresor. Sein Puls stieg an, als er sich der Öffnung näherte. Würde er hier finden, wonach er schon so lange suchte? Er angelte sich einen leeren Karton und stellte ihn zu seinen Füßen. Er griff in den Safe und holte ein paar Bündel Dollarnoten heraus. Mit einem dumpfen Knall landeten sie im Karton. Wahrscheinlich Schwarzgeld, aber das interessierte ihn nicht. Darunter kam eine Pistole zum Vorschein. Ein russisches Modell. Patronenschachteln. McAllister legte alles vorsichtig neben die Geldbündel. Ein Vertrag, achtlos in eine Klarsichthülle geschoben. Auf den ersten Blick ein Kaufvertrag über ein Grundstück in Kigali. Uninteressant. Eine Dokumentenmappe mit der Handelszulassung. Kontoauszüge. McAllisters Laune sank in den Keller. Bisher nichts, was ihn weiterbringen würde. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass die Kontoauszüge Aufschluss brachten. Dafür waren die Typen zu clever. Eine dünne Papiermappe. Aus beigefarbenem Karton, abgegriffen und schmutzig, von einem Gummiband zusammengehalten. Ohne viel Erwartung klappte McAllister den Deckel auf. Fotos! Eine halb nackte Frau räkelte sich lasziv auf dem Schoß eines Mannes. Das Bild war leicht verwackelt, sein Gesicht von der üppigen Oberweite der Frau verdeckt. Trotzdem bekam McAllister feuchte Hände. Die Finger, die sich besitzergreifend in die prallen Oberschenkel der Frau gruben, trugen schwer an den protzigen Goldringen. McAllister hatte diesen geschmacklosen Schmuck schon einmal gesehen. Erst kürzlich, in Bukavu. Er drehte das Bild um, die Rückseite war leer. Er legte das Foto zur Seite und nahm sich das nächste vor. Fast hätte er laut aufgelacht. Im Vordergrund wieder das Paar, doch bei dieser Aufnahme war der Bildausschnitt größer. Dahinter, im Halbdunkel, weitere Männer mit ihren Gespielinnen. Sie saßen in einer Bar. Was war das? Ein Betriebsausflug? Hektisch blätterte McAllister durch die restlichen Fotos. Die meisten waren ziemlich unterbelichtet und oft verschwommen, fast so, als ob sie in aller Eile heimlich aufgenommen worden wären. Sein Blick saugte sich an einem Bild fest. Wieder dasselbe Szenario, wieder die protzigen Goldringe im Vordergrund, aber dieses Mal war der Hintergrund schärfer. Wenn er sich nicht täuschte, saß da General Basabo und lachte aus vollem Hals. McAllister grinste. Dir wird das Lachen schon noch vergehen, dachte er. Er erstarrte, als er das letzte Foto zwischen den Fingern hielt. Hinter Basabo und seiner Nutte standen zwei weiße Männer. Der eine wandte dem Fotografen den Rücken zu, nur sein spärlicher Haarkranz war im Halbdunkel zu sehen. Den anderen hatte er im Profil erwischt. Zwar unscharf, aber McAllister hatte eine gute Vorstellung davon, wer der Kerl war. Mit diesen Fotos hatte sich wohl jemand eine Lebensversicherung zugelegt. Oder die Grundlage für eine Erpressung geschaffen. Ihm war es egal. Er hatte soeben sein erstes belastbares Beweismittel gefunden.
»Volltreffer!«, schrie er und hielt das Foto triumphierend in die Höhe. Er war sich sicher, dass die Experten bei Interpol aus der unscharfen Aufnahme noch einiges herausholen konnten. Er lachte ausgelassen.
»Jetzt bist du dran, Mr. Saubermann!«
»Was ist denn hier los? Feiert ihr eine Party?«, polterte plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihm.
McAllister fuhr herum und sah seinen Kollegen Christopher Sikibi in der Tür stehen.
»Chris! Das ist aber eine Überraschung. Ich habe dich erst in ein paar Stunden erwartet.«
»Hab den früheren Flieger bekommen. Was hast du da?«, fragte er und zeigte auf die Fotos in McAllisters Hand.
»Beweismittel, die ich hüten werde wie meinen Augapfel. Ich erkläre es dir gleich im Auto.«
McAllister sortierte die Fotos in eine Klarsichthülle und schob sie in seine Tasche.
 
»Mach dir nicht ins Hemd!«, brüllte Crocodile ins Telefon.
General Basabo bebte vor Wut. Seit sein Informant in Kigali heute Vormittag angerufen hatte, stand seine Welt kopf.
»Was heißt hier ›mach dir nicht ins Hemd‹? Hast du mir nicht zugehört, du Idiot? Sie haben die Frau in der Avomex-Lagerhalle gefunden und Maurice, unseren Geschäftsführer, verhaftet! Es ist nur noch eine Frage der Zeit …«
Er wurde von polterndem Lachen am anderen Ende der Leitung unterbrochen.
»Ach komm schon, sei nicht so hysterisch. Du hast doch bestimmt Vorkehrungen für solche Fälle getroffen.«
Crocodile hatte natürlich recht. Über die letzten Jahre hatte er ordentlich Geld ins Ausland geschafft. Er hatte aber nie wirklich damit gerechnet, sich aus dem Kongo absetzen zu müssen. Bis vor ein paar Stunden. Basabo war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Schnüffler von Interpol herausbekommen würden, dass er Anteile an der Intermet in Bukavu hielt. Dann war er dran und darauf wollte er nicht warten.
»Wo steckst du eigentlich?«, fragte er Crocodile beiläufig.
»Das geht dich einen feuchten Dreck an. Aber bestimmt nicht mehr im Camp bei der Mine. Werde mich in der nächsten Zeit ein bisschen rarmachen.«
Basabos Magenwand brannte unter der jäh aufwallenden Salzsäure. Schnell griff er nach seinem Pillenfläschchen auf dem Schreibtisch. Crocodile würde mit seinen Männern in den Tausenden Quadratmetern unzugänglichen Dschungels Unterschlupf suchen. Keiner würde es wagen, ihm zu folgen, und wenn doch, saßen genug seiner bezahlten Freunde an neuralgischen Stellen in der Regierung, um das zu verhindern. Die Welt war ein Scheißhaus.
»Warum willst du das wissen? Willst du mich verpfeifen?«, hakte Crocodile nach. Seine Stimme war sanft.
»Bist du verrückt?«, erwiderte Basabo mit gespielter Entrüstung.
»Ich dachte nur. Könnte ja sein, dass du versuchst, mit Interpol einen Deal für dich auszuhandeln. Aber so etwas würdest du nie tun, oder?«
Die Art, wie Crocodile das »oder« betonte, jagte Basabo eine Gänsehaut über den Rücken.
»Natürlich nicht! Was denkst du?«
»Gut. Ich würde vorschlagen, du packst jetzt deine Koffer und verschwindest. Ach ja, und versuche nicht mehr, mich auf diesem Satellitentelefon anzurufen. Ich werde es entsorgen.«
Ohne ein weiteres Wort legte Crocodile auf. Basabo saß mit dem Handy in der Hand am Schreibtisch. Sein fülliger Körper zitterte.
 
»Ihr Name ist Maurice Nbeli?«
McAllister sah dem Mann auf der anderen Seite des Tisches fest in die Augen. Sein Gegenüber wirkte müde und nervös, er roch nach teurem Rasierwasser.
»Ja.«
»Sie sind Geschäftsführer der Avomex in Kigali, ist das richtig?«
Nbeli nickte zaghaft, als ob er sich nicht mehr ganz sicher wäre.
»Sie wissen, warum Sie hier sind, oder?«
Der Geschäftsführer drehte den Kopf zur Seite und sah mit unbeteiligter Miene aus dem vergitterten Fenster. McAllister wartete ein paar Sekunden, dann nickte er Christopher Sikibi zu. Der Regionalleiter rückte mit seinem Stuhl ein Stück näher an den Gefangenen.
»Besser, Sie antworten«, wies er den Mann mit leiser, aber durchaus bedrohlicher Stimme hin.
Nbeli starrte auf seine Hände, die sich wie zwei Tiere im Kampf ineinander verkeilt hatten.
»Ich will einen Anwalt!«
»Den bekommen Sie. Später. Erst unterhalten wir uns.«
Sikibis Stimme war freundlich, aber bestimmt. Er schob seinen Stuhl noch ein wenig näher.
»Ich werde gar nichts sagen.«
»Das würde ich mir an Ihrer Stelle noch einmal gut überlegen. Es geht hier um viel für Sie«, erklärte Sikibi, immer noch freundlich. McAllister hatte zwischenzeitlich die Fotos aus seiner Tasche geholt und klatschte sie vor Nbeli auf den Tisch.
»Kennen Sie diese Fotos?«
Der Geschäftsführer blickte flüchtig von seinen Händen hoch, dann schüttelte er den Kopf. Dieser kurze Moment reichte McAllister, um seine unnatürlich geweiteten Pupillen zu registrieren. Er hatte Angst.
»Seltsam. Die haben wir in Ihrem Safe gefunden.«
McAllister beugte sich über den Tisch und schob langsam die Fotos auseinander.
»Die haben Sie gemacht, stimmt’s?«
Wieder schweifte Nbelis Blick zum Fenster. Sein Mund war dünn wie ein Strich.
»Maurice, wer sind diese beiden Männer?«
McAllister betonte jedes Wort, während er mit dem Finger auf das Foto klopfte. Nbeli saß reglos wie ein Stein, nur seine Brust hob und senkte sich schnell. Christopher Sikibi sog hörbar die Luft ein, dann lehnte er sich schwer auf die Tischplatte.
»Jetzt hör mal gut zu, mein Freund. Du bist in diese Coltan-Scheiße und in die Entführung einer Deutschen verwickelt. Sieht schlecht aus für dich.«
Sikibi machte eine strategische Pause und sah Nbeli bedeutungsschwanger an.
»Du kannst es dir fünf Minuten überlegen: Entweder du kooperierst oder wir lassen dich in irgendeinem ruandischen Provinzgefängnis verrotten. Zwanzig Jahre, schätze ich. Wenn du zehn davon überlebst, bist du gut und an jedem Tag, an dem du dort deinen Arsch an die Wand bringen musst, wirst du dir wünschen, du hättest den Mund aufgemacht. Das schwöre ich dir.«
Ohne ein weiteres Wort schob Sikibi seinen Stuhl zurück, stand auf und verließ den Raum. McAllister steckte die Fotos ein und folgte ihm.
»Er wird reden«, sagte Sikibi, während er den Gefangenen durch das winzige Fenster in der Tür beobachtete.
»Ich hoffe es«, antwortete McAllister, ging zu dem vorsintflutlichen Getränkeautomaten und zog eine Flasche Wasser. Als sie wieder zu Nbeli zurückkehrten, stellte er die Flasche auf den Tisch und legte die Fotos daneben.
»Nachgedacht?«
Nbeli griff nach der Flasche und trank in gierigen Schlucken.
»Was ist für mich drin?«
Sikibi sah ihn freundlich lächelnd an.
»Das hängt ganz davon ab, was du uns erzählst. Aber ich könnte mich zum Beispiel dafür einsetzen, dass du hier in Kigali deine Strafe absitzen kannst. Wenn du einen wesentlichen Beitrag zur Aufklärung dieses Falles leistest, bist du in ein paar Jahren wieder draußen. Es liegt ganz bei dir.«
Sikibi lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.
»Also, noch einmal: Wer sind diese Männer?«
McAllister angelte sich ein Foto und hielt es Nbeli dicht vor die Nase. Der Mann konnte nicht anders, er musste hinsehen. Die Muskeln in seinem Gesicht arbeiteten.
»Deutsche.«
»Geht das vielleicht etwas genauer?«, hakte McAllister nach.
»Die Haupteigentümer von Avomex.«
Nbeli sah aus, als ob er eine Kröte verschluckt hätte.
»Sie halten neunzig Prozent, mir gehören zehn«, schob er nach.
McAllister sagte nichts. Er legte den Kopf schief und sah ihn fragend an. Die meisten Menschen konnten Gesprächspausen nur schwer ertragen. Irgendwann redeten sie, um die Stille zu füllen. McAllister wartete ab.
»Offiziell trete nur ich als Eigentümer auf.«
McAllister nickte und tat, als ob er nachdenken würde.
»Im Klartext heißt das, du machst die Drecksarbeit und sie kassieren?«
»Ich …«, brauste Nbeli auf, besann sich aber eines Besseren und schwieg.
»Na schön. Also weiter. Die beiden sind die Haupteigentümer von Avomex. Wie heißen sie?«
Nbeli presste die Lippen aufeinander, sein rechtes Auge zuckte nervös.
»Gitarama soll ein sehr schönes Gefängnis haben. Achttausend Männer. Die meisten sitzen, weil sie 1994 am Genozid beteiligt waren«, schaltete sich Christopher Sikibi mit sanfter Stimme ein.
»Schneider«, antwortete Nbeli wie aus der Pistole geschossen und tippte auf den Hinterkopf mit dem Haarkranz. Sein Finger wanderte auf dem Foto einen Zentimeter weiter.
»Und der hier heißt Messner.«
McAllisters Miene blieb neutral, obwohl sein Puls raste.
»Sicher?«
»Ich werde wohl wissen, mit wem ich jahrelang Geschäfte gemacht habe.«
Die Frage war rein rhetorisch gewesen. Messner war kein Unbekannter für McAllister. Schon seit geraumer Zeit versuchte er, dem Marketingvorstand von Movia das Handwerk zu legen. Dass allerdings Schneider, der Vorstand Einkauf und Geschäftsführer einer Tochterfirma, ebenfalls darin verwickelt sein sollte, war neu für ihn.
Er konzentrierte sich wieder auf das Verhör.
»Schon gut. Und der hier?«
McAllister legte ein weiteres Foto vor Nbeli auf den Tisch. Der Geschäftsführer biss sich auf die Unterlippe und schwieg.
»Strapaziere nicht unsere Geduld, mein Freund«, sagte Christopher Sikibi, ohne Nbeli auch nur anzusehen.
»Also? Wer ist das?«
Nbeli fegte genervt das Bild vom Tisch.
»General Basabo. Ihm gehört die Intermet in Bukavu.«
»Ihm alleine?«, hakte McAllister sofort nach.
Nbeli setzte ein trotziges Gesicht auf und zuckte mit den Schultern.
»Glauben Sie, die haben mir alles verraten? Ich bin in dem ganzen Spiel nur ein kleines Licht. Haben Sie ja selbst gesagt.«
Ein selbstgefälliges Grinsen erschien auf seinen Lippen.
»Ist Reinharz euer größter Abnehmer für Coltan?«, änderte McAllister sofort seine Strategie. Nbeli wirkte überrascht von dem schnellen Themenwechsel. Seine Fuchsaugen flitzten zwischen den Männern hin und her.
»Ja.«
In seiner Stimme lag Verunsicherung.
»Kauft Reinharz das Erz ganz offiziell? Oder gibt es hier auch spezielle ›Verbindungen‹?«
»Alles ganz legal. Können Sie in meinen Büchern nachlesen. Schneider hat die Firma irgendwann angeschleppt. Seither ist Reinharz Kunde. Mehr weiß ich nicht.«
Das erste Mal, dass Nbeli ohne Zögern Auskunft erteilte. Für McAllister ein Indiz, dass er möglicherweise die Wahrheit sagte. Schneider, immer wieder Schneider. Hatte er sich bei seinen Ermittlungen auf den falschen Mann konzentriert? Schneider spielte bestimmt eine wichtige Rolle, aber sein Instinkt sagte ihm, dass Messner der Kopf der Kobra war.
 
McAllister lag auf dem Hotelbett, die Flasche Bier in seiner Hand war halb leer. Er war todmüde und gleichzeitig seltsam aufgekratzt. Sein Kopf summte wie ein Bienenstock. Er kannte dieses Phänomen schon von seinen Einsätzen in Südamerika. Schlafentzug hatte immer diese Wirkung auf ihn. Er starrte auf das Handy, das neben ihm auf der Bettdecke lag. Waterman, sein Chef, erwartete seinen Anruf. Er nahm noch einen Schluck Bier gegen den trockenen Mund, dann gab er sich einen Ruck und griff nach dem Telefon.
»Sie haben mich lange warten lassen. Wie ist es gelaufen?«
Mit knappen Worten schilderte McAllister seinem Chef die Befreiung von Lea.
»Ist Dr. Winter noch in Kigali?«
»Sie wird heute Abend nach Deutschland ausgeflogen.«
McAllister gab Waterman einen kurzen Überblick über die Durchsuchung bei Avomex und das Verhör mit dem Geschäftsführer.
»Sie lagen also mit Ihrer Vermutung über Messner richtig.«
»Sieht danach aus. Aber die Sache ist komplizierter, als ich dachte. Bisher hatten wir nur Messner im Visier, Schneider ist eine neue Figur in diesem Spiel.«
»Schneider?«
»Vorstand Einkauf von Movia, und wie ich mittlerweile weiß, auch Geschäftsführer der Convia.«
»Convia? Ich dachte, wir sprechen über Movia? Klären Sie mich auf, Ian!«
»Convia ist eine hundertprozentige Tochter der Movia.«
»Wieso habe ich vorher noch nie etwas von Convia gehört?«
McAllister grinste. Ihm war es heute Nachmittag genauso ergangen. Seine Ermittlungen hatten sich bisher auf Messner konzentriert. Der Marketingvorstand spielte keine Rolle bei Convia, also war die Tochterfirma nur routinemäßig überprüft worden. Mit dem Auftauchen von Schneider hatte sich die Situation schlagartig verändert.
»Raten Sie mal, was Convia so treibt.«
»Ist das hier ein Bericht oder ein Quiz?«, fragte Waterman ungehalten. McAllister ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und nahm noch einen Schluck aus der Flasche. Es war sein Moment und er wollte ihn auskosten. Seine Müdigkeit war plötzlich wie weggeblasen.
»Convia produziert Kondensatoren und elektrische Bauteile, die an Movia und andere Unternehmen verkauft werden.«
Er machte eine kurze Pause.
»Zufällig steuert Schneider sowohl den Einkauf von Movia als auch Convia.«
McAllister konnte beinahe hören, wie Watermans Gehirn auf Hochtouren arbeitete. Das Kratzen im Hintergrund verriet ihm, dass sich sein Chef Notizen machte.
»Damit ich das alles richtig verstehe: Messner und Schneider gehört Avomex. Und Avomex schmuggelt Blutcoltan aus dem Kongo und wäscht es in Ruanda weiß.«
»Korrekt.«
»Und in Deutschland entscheidet Schneider für Convia, bei wem Coltan eingekauft wird?«
»In gewisser Weise. Coltan selbst kann Convia nicht verarbeiten, sie brauchen für ihre Kondensatoren Tantal, das daraus gewonnen wird. Dafür ist eine Aufbereitungsfirma wie Reinharz zuständig.«
»Ist noch eine Firma in diesen Mist verstrickt?«
»Das muss ich in den nächsten Tagen herausfinden. Gut möglich, dass man bei Reinharz gar nichts von der Geschichte weiß. Schneider hat ihnen vielleicht als Großkunde ein paar Bedingungen diktiert.«
Ein langes Schweigen am anderen Ende der Seite. McAllister hatte Spaß daran, seinen Chef mit Denksportaufgaben zu ärgern.
»Bedingungen wie zum Beispiel Coltan bei Avomex zu kaufen?«, kam es durch den Hörer.
»Zum Beispiel.«
Waterman schnaubte verächtlich durch die Nase.
»Was für ein Sumpf!«
»Und wir werden ihn trockenlegen.«
McAllister dachte mit Grauen an den nächsten Tag. Er musste ein Organigramm aufstellen, um zu verstehen, welche Rollen die einzelnen Player hatten. Noch durchdrang er das System dieser Coltan-Mafia nicht ganz.
»Ist Christopher noch bei Ihnen in Kigali?«
»Ja, er fliegt morgen mit dem Großteil des Teams zurück nach Abidjan. Der Rest hilft mir beim Verpacken des Beweismaterials.«
»Gut. Dann schlafen Sie sich jetzt mal aus.«
McAllister hatte für diesen Kommentar nur ein müdes Lächeln übrig. Von Ausschlafen konnte keine Rede sein, sein Fahrer würde morgen Punkt sieben vor dem Hotel stehen, um ihn in das provisorische Büro zu bringen. Er legte das Handy auf das Nachttischchen und schlief ein, noch bevor er das Licht ausmachen konnte.
[home]
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Danke!
… möchte ich mich bei Euch für die vielen Mails, Blumen und Geschenke bedanken, die mich nach dem letzten Gorilla Talk erreicht haben. Eure Unterstützung bedeutet mir wirklich sehr viel!
Aber nicht nur mir geht es mittlerweile wieder gut, sondern auch Kivu. Mein kleiner Gefährte hat seine Lungenentzündung dank liebevoller Pflege von Femi und seinen Männern gut überstanden. Er frisst für fünf, will ständig spielen und hat nur Blödsinn im Kopf. Ich bin sehr glücklich, dass wenigstens Millas Sohn diesen Albtraum überlebt hat …

Lea sah die braun gesprenkelten Bananen mit Todesverachtung an und warf sie in den Mülleimer. Sie waren die letzten Überlebenden des Obstkorbes, den Dagmar ihr vorbeigebracht hatte. Seit ihrer Rückkehr aus dem Kongo wurde ihr schon beim Geruch reifer Bananen schlecht, aber das konnte ihre Chefin natürlich nicht wissen. Die Espressokanne auf dem Herd fing an zu brodeln, der Duft von frischem Kaffee breitete sich in der kleinen Küche aus. Lea schäumte Milch, krönte ihren Espresso mit einer Haube und setzte sich an das alte Schreibpult ihres Großvaters. Sie nippte an dem heißen Kaffee und dachte über den Tag nach. Zum zweiten Mal innerhalb der letzten Wochen hatte sie Ian und seinem Kollegen im Landeskriminalamt am Tempelhofer Damm gegenübergesessen. McAllister war während der ganzen Zeit zwar sehr freundlich, aber distanziert gewesen. Nicht unbedingt das, was sie sich vorgestellt hatte. Im Krankenhaus hatte sie sich ihr Wiedersehen in schillernden Farben ausgemalt: Ian, der sie in den Armen hält, Küsse, zärtliche Worte, verlegene Blicke. Eine sachliche Vernehmung hatte ihre Fantasie allerdings nicht vorgesehen.
Die Befragung heute hatte sie an ihre Grenzen gebracht. Sie wollte über das, was im Kongo passiert war, nicht mehr sprechen. Nur die Gewissheit, dass sie mit ihrer Aussage half, die Verbrecher hinter Gitter zu bringen, gab ihr die Kraft. Lea nahm noch einen Schluck aus der Tasse und starrte ins Nichts.
Wie naiv war sie gewesen! Sie hatte Messners penetrantes Nachfragen für Fürsorge oder schlimmer noch, Verliebtheit gehalten. Dabei wollte er sie nur aushorchen und kontrollieren. Sie hatte den Mann für einen Wohltäter gehalten und jetzt wurde er mit internationalem Haftbefehl gesucht. Das überstieg ihr Vorstellungsvermögen. Da half es auch nicht, dass McAllister sich alle Mühe gegeben hatte, ihr die Fakten schonend näherzubringen. Jetzt verstand sie auch, warum Messner unerreichbar war und seine Assistentin am Telefon merkwürdig reagiert hatte. Messner und sein Kompagnon Schneider hatten sich abgesetzt, unmittelbar nachdem die Sache hochgegangen war. Sie hatten wohl geahnt, dass Interpol auf ihre Briefkastenfirma auf den Cayman Islands stoßen würde – jene Firma, die neunzig Prozent an Avomex hielt.
Lea stand auf und trug die Espressotasse zum Geschirrspüler. Ihr war flau im Magen und sie wusste, dass der Kaffee nicht der Grund dafür war. Ziellos räumte sie in der Küche herum. Ihr Blick fiel auf eine ungeöffnete Packung Reinigungstücher. Sie zögerte kurz, dann pfefferte sie die Schachtel in den Mülleimer. Der Deckel schwang träge vor und zurück, warf Lichtreflexe an die Wand. Lea stellte sich vor, wie Messner irgendwo in Südamerika an einem Strand lag und die Sonne genoss. Mit dem Geld, das über Jahre vom Avomex-Konto auf die Caymans und von dort auf unzählige Unterkonten geflossen war. Blutgeld. Sie versetzte dem Abfalleimer einen wütenden Tritt, Tränen liefen ihr über das Gesicht. Ihm hatte sie es zu verdanken, dass sie durch die Hölle gegangen war. Sie fegte einen Stapel Kochbücher vom Regal. Die kulinarischen Schmöker klatschten auf die Fliesen. Ihr wurde schwindelig. So schnell, wie der Wutanfall gekommen war, verschwand er wieder. Erschöpft ließ sie sich auf dem Barhocker nieder. Wie hatte Messner es geschafft, sich dieses Schattenimperium aufzubauen? McAllister hatte ihr erzählt, dass er gemeinsam mit Schneider über Jahre den Einkauf von Movia und Convia kontrolliert hatte. Dieser Schneider hatte dafür gesorgt, dass Avomex gute Geschäfte mit Reinharz machte. Sie dachte mit Schaudern an ihre Zelle mit dem Bett. Den Cowboy. Und Kivu, den kleinen Gorilla. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Küchenwand und atmete tief durch, um das Schwindelgefühl unter Kontrolle zu bekommen. Gesprächsfetzen vom Nachmittag schwirrten durch ihren Kopf. Ians sachliche Stimme, die ihr erklärte, dass Avomex Anteile an Intermet in Bukavu hielt. Genau wie General Basabo, Adolphes Onkel, der ebenfalls fett an Intermet verdiente. Adolphe. Sie musste die Augen schließen, um nicht wieder zu weinen. Der schüchterne, freundliche Adolphe. Er hatte sie verraten. Sie wusste zwar seit heute, dass Basabo ihn dazu gezwungen hatte, und auch, dass Adolphe bereit war, vor Gericht gegen seinen Onkel auszusagen. Adolphes Brief, den McAllister ihr zugesteckt hatte, befand sich immer noch ungeöffnet in ihrer Handtasche. Dort würde er auch noch eine ganze Weile bleiben. Lea zitterte. Sie erinnerte sich an eine Übung, die sie kürzlich gelernt hatte, setzte sich aufrecht hin, atmete tief ein, hielt die Luft kurz an und atmete wieder aus. Zählte langsam von zehn nach unten. Nach ein paar Minuten wurde sie ruhiger und das Zittern verebbte. Sie war davongekommen. Sie hatte die Hölle überlebt. Dafür war sie unendlich dankbar.
 
»Das Coltan bringt den Kongolesen ähnlich viel Unglück wie damals den Indianern in Südamerika das Gold. Aber wir geben die Hoffnung nicht auf, dass sich alles zum Besseren wenden kann. So liegt in den USA ein Gesetzesentwurf auf dem Tisch, der einen Nachweis über die Herkunft von importiertem Coltan zwingend erforderlich machen soll. Und in Deutschland wird mit Hochdruck an einer Methode gearbeitet, eine Art ›Coltan-Fingerprint‹, die eine chemische Identifizierung von Coltan aus einzelnen Minen möglich machen soll. Vielleicht können die Menschen im Ostkongo dank solcher Maßnahmen bald in Frieden leben. Und mit ihnen die bedrohten Grauergorillas. Vielen Dank!«
Lea lächelte ins Publikum. Wie gerne würde sie selbst glauben, was sie da sagte.
»Haben Sie noch Fragen?«
Aber ihre Stimme ging im Applaus unter. Stühle wurden gerückt, Jacken und Mäntel angezogen. Die Menschen hatten es an diesem grauen Regentag eilig, nach Hause zu kommen. Der Kongo war weit weg. Es war ihr erster Vortrag, seit sie zurück war. Kurz vor ihrem Auftritt hatte sie Lampenfieber bekommen. Aber ein Gedanke an ihre Zeit im Rebellencamp reichte und ihre Angst erschien ihr lächerlich. Sie klappte ihr Laptop zu, öffnete die Tasche und verstaute die Unterlagen. Sie war so mit Aufräumen beschäftigt, dass sie die Gestalt, die sich ihr langsam näherte, gar nicht bemerkte.
»Hallo Lea, wie geht’s dir?«
Sie schrak hoch und sah in Ian McAllisters Gesicht.
»Ian!«
Stürmisch fiel sie ihm um den Hals. Er drückte sie kurz, dann schob er sie eine Armlänge von sich und musterte sie.
»Du siehst gut aus.«
»Ich fühle mich auch langsam besser. Aber was machst du hier? Es ist Samstag und du hast …«
»Ich weiß. Ich wollte dich überraschen. Bin heute privat hier.«
»Privat?«
Lea lächelte und zog eine Augenbraue nach oben.
»Ja, privat. Keine offiziellen Befragungen heute. Hey, wie geht’s Kivu oder Ado, oder wie immer ihr den kleinen Gorilla nennt.«
»Kivu. Gut. Er hat seine Lungenentzündung überstanden, frisst gut und gedeiht prächtig. Femi schickt mir jede Woche ein Update zu meinem neuen Patenkind. Du solltest meinen Gorilla Talk lesen.«
»Hast du Zeit für einen Kaffee?«
»Wenn du einen Schirm dabeihast?«, antwortete sie und zeigte auf eines der Fenster, an denen das Wasser in Strömen herunterlief.
»Was denkst du? Ich bin Engländer.«
Sie sahen sich an und lachten. Lea hakte sich bei McAllister unter.
»Schläfst du mittlerweile besser?«, McAllisters Stimme war wieder ernst geworden.
»Immer öfter. Die Träume kommen nicht mehr so häufig. Die Therapie wirkt. Den Rest wird die Zeit erledigen.«
McAllister nickte.
»Du sagst ja gar nichts«, holte ihn Lea wieder in die Gegenwart zurück.
»Ich habe nur darüber nachgedacht, wie sehr du dich verändert hast, wie offen du geworden bist. Nach all dem, was du mitgemacht hast, eine erstaunliche Entwicklung.«
Sie sah ihn ernst an und antwortete:
»Das bringt so eine Erfahrung wohl mit sich.«
Er drückte ihren Arm und steuerte auf den Museumsausgang zu. Vor der Tür hatte McAllister seinen Regenschirm deponiert. Er spannte ihn auf und sah Lea fragend an.
»Wohin?«
»Ein Stück weiter auf der anderen Straßenseite ist ein nettes Café.«
Sie überquerten die Invalidenstraße und fädelten sich in den Strom der bunten Schirme ein. Lea atmete die feuchte Luft ein, lächelte und drückte sich an McAllister. Sie hätte stundenlang so laufen können, der Regen störte sie nicht im Geringsten.
»Hier sind wir.«
Lea blieb vor einer Auslage stehen, in der Torten, Kuchen und Gebäck gefällig drapiert waren. Doch McAllister hatte keine Augen für die süßen Verführungen. Er stand einfach da, den Schirm in der Hand, und sah sie an. Leas Knie wurden weich, als sie seinen Blick auffing. Sie hatte das Gefühl, in seinen Augen zu versinken. Wie von einem Magneten angezogen, kamen sie sich näher, ihre Nase nahm den Duft seines Aftershaves wahr. Herb und holzig. Vorsichtig berührten seine Lippen die ihren, hielten inne, als ob sie um Erlaubnis fragen würden. Sie spürte seinen warmen Atem, seinen Arm, der sich um sie legte und an sich zog. Sie öffnete den Mund und versank in dem Kuss, auf den sie so lange gewartet hatte.
»’tschuldigung!«
Lea knickte ein und wäre um ein Haar nach hinten gestolpert, hätte Ian sie nicht festgehalten. Eine Einkaufstüte hatte sie mit voller Wucht in der Kniekehle getroffen. Sie wollte der Frau etwas hinterherrufen, doch Ians strahlendes Gesicht ließ sie innehalten. Sie kicherten wie Teenager.
»Komm, lass uns reingehen«, schlug McAllister vor und öffnete die Tür. Der Duft nach Kuchen stieg ihnen in die Nase. Sie waren nicht die Einzigen, die vor dem strömenden Regen Zuflucht suchten. Die Jacken und Mäntel in der Garderobe brachten so viel Feuchtigkeit in den Raum, dass die Fenster beschlugen.
 
Lea hielt die heiße Schokolade mit beiden Händen fest und blies in die Tasse. McAllister beobachtete sie fasziniert. Sie war so anders wie seine Frau. So aufregend, lebendig, neugierig. Er hatte eine Entscheidung getroffen und er wollte es ihr sagen. Heute. Aber bis dahin hatte er noch einen steinigen Weg vor sich. Wie nur anfangen?
»Hey Ian, was ist jetzt mit den Neuigkeiten?«
Er hielt ihr eine Gabel mit Schokokuchen unter die Nase.
»Erst wird gegessen.«
»Es gibt schließlich einen Grund, warum du heute hier bist, oder?«
McAllister sah ihr lange in die Augen.
»Dich.«
Lea lächelte, eine zarte Röte überzog ihre Wangen. Dann verzog sie amüsiert den Mund.
»Netter Ablenkungsversuch. Aber damit kommst du nicht durch. Was sind die Neuigkeiten?«
McAllister legte die Gabel auf den Teller, nahm einen Schluck aus seiner Tasse und beugte sich näher zu ihr.
»Ich sollte dich für Interpol anheuern. Als Verhörspezialistin.«
Sie lächelte immer noch, ihr ganzes Gesicht verriet Neugierde. McAllister hoffte inständig, dass sie ihn auch nach all dem, was er ihr zu erzählen hatte, noch anlächeln würde.
»Also gut. Was ich dir jetzt erzähle, darfst du offiziell nicht wissen.«
Lea nickte.
»Verstanden. Kannst dich auf mich verlassen.«
»Ich weiß, sonst wäre ich nicht hier.«
Er legte seine Hand kurz auf ihre und zog sie wieder weg, um sich besser konzentrieren zu können. Alles hing davon ab, wie er dieses Gespräch führte.
»Du weißt hoffentlich, dass du das alles nicht umsonst durchgemacht hast? Dank dir und deiner Zeugenaussage können wir die ganze Geschichte auflösen und Messner und die anderen zur Verantwortung ziehen.«
Während er sprach, beobachtete er Leas Mienenspiel. In ihren Augen sah er Stolz aufblitzen. Gut, dachte er, das könnte helfen. Er fuhr fort:
»Wir glauben jetzt zu wissen, wie sie ihre Geschäfte im Kongo abwickeln. Dieser russische Pilot, der dich aus dem Rebellencamp geflogen hat – Dimitri Beratov –, spielt dabei eine wichtige Rolle. Übrigens stammt der Zettel, den du in dem Lagerhaus gefunden hast, von ihm. Eine Bestellliste für Waffen. Es sieht so aus, als ob Beratov nicht nur das Coltan aus dem Dschungel nach Bukavu transportiert, sondern auch Beziehungen für Avomex zur russischen Waffenmafia geknüpft hat.«
Er machte eine kurze Pause, damit Lea Zeit hatte, die Informationen zu verdauen.
»Ein russischer Waffenschieber liefert über verschlungene Wege regelmäßig Waffen nach Ruanda, Avomex bezahlt einen Teil des illegalen Coltans aus dem Kongo damit. Das ist vermutlich das Herzstück des Deals. So kommt Crocodile an die Waffen, die er so dringend braucht, und Messner an das billige Coltan. Und nachdem die Demokratische Republik Kongo mit einem Waffenembargo …«
Leas Augen waren groß wie Teller.
»Stopp! Das heißt, die Waffen, die ich in der Lagerhalle gesehen habe, wurden an Crocodile geliefert?«
»Sehr wahrscheinlich. Ein unglaublicher Glücksfall, dass du das alles beobachtet hast. Die Waffen, die Kiste mit den kyrillischen Schriftzeichen, all das.«
Er machte eine kurze Pause.
»Wir glauben, dass sie die Waffen unter dem anderen Zeug verstecken und sie mit den LKWs vorbei an bestechlichen Grenzposten in den Kongo geschafft werden.«
Leas Gesicht zuckte, sie war blass, fast durchsichtig.
»Ich habe also Spenden von einem Waffenschieber angenommen? Von einem Verbrecher, der gezielt die Konflikte im Kongo am Laufen hält, um an billiges Coltan zu kommen? Oh mein Gott!«
Sie senkte die Augen und griff nach ihrer Tasse. McAllister sah, dass ihre Hände zitterten.
»Alles okay?«, fragte er besorgt. Sie nippte an der Schokolade und starrte auf ihre Schuhe.
»Ich kann das nicht glauben«, flüsterte sie.
»Mach dir keine Vorwürfe. Du konntest das nicht wissen.«
McAllister sah sie voller Mitgefühl an, doch in Wirklichkeit rotierten seine Gedanken um das heiße Eisen, das er gleich anfassen musste. Vorausgesetzt, der Mut verließ ihn nicht. Er griff nach ihrer Hand und umschloss sie mit seinen Fingern. Zart strich er ihr über den Handrücken, liebkoste ihr Handgelenk. Er sah in ihr Gesicht. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. Sie schien ihm in diesem Moment schöner denn je. Los jetzt, du elender Feigling!, trieb ihn die Stimme in seinem Kopf unbarmherzig an. Er gab sich einen Ruck.
»Lea …«, sagte er mit leiser Stimme und umfasste ihre Hand noch fester.
»Lea, ich weiß, du machst gerade eine schwere Zeit durch.«
Zärtlich erwiderte sie den Druck seiner Hände.
»Aber da gibt es noch etwas, worüber ich mit dir sprechen muss.«
Er spürte, wie sich ihre Finger lockerten, bereit, sich jederzeit von ihm zu befreien. In ihre Augen schlich sich ein skeptischer Ausdruck.
»Erinnerst du dich an Aletheia?«
McAllister rutschte unruhig auf seinem Plüschsessel hin und her.
»Ich hab dir auf deine eMail damals geantwortet, dass ich nichts über sie wüsste, erinnerst du dich?«
Ein Nicken.
»Das war gelogen.«
Ihre Anspannung löste sich in Lachen auf.
»Das ist alles? Vergiss es einfach, okay?«
»Leider ist das noch nicht alles. Ich habe in den letzten Tagen viel nachgedacht. Über mich und meine Gefühle für dich, über die Zukunft und …«
McAllister hatte das Gefühl, einen Marathon zu laufen. Untrainiert. Er setzte wieder an:
»Du bist mir wichtig, deshalb will ich reinen Tisch machen.«
Das kam so sensibel wie ein Kinnhaken. McAllister fragte sich, wo seine umfangreich trainierten Fähigkeiten in Sachen Gesprächsführung abgeblieben waren. Augen zu und durch, raunte seine innere Stimme. Noch bevor sein Gehirn die Situation kontrollieren konnte, hatte er die drei Wörter ausgespuckt:
»Ich bin Aletheia.«
 
Leas Kopf arbeitete sehr langsam, als ob ihr ein paar Tropfen Kleber ins Gehirn gefallen wären. Sie sah, wie ein Mädchen am Nachbartisch einen Handspiegel aufklappte und sich die Lippen nachzog. Ein Mann starrte nachdenklich auf den Bildschirm seines Laptops. Ein kleines Kind zog einen Dackel an der Leine durch das Café. Ein Handy klingelte.
»Lea …«
McAllisters Stimme erreichte sie aus der Ferne. Sie entzog ihm ihre Hände und versteckte sie in den Ärmeln ihres Pullovers. Ihr war kalt.
»Lea, es tut mir leid! Ich konnte nicht wissen, dass Messner so überreagiert! Das musst du mir glauben.«
Lea rutschte auf ihrem Sessel, soweit es ging, nach hinten, dann hob sie den Kopf und sah ihn an.
»Wie konnte ich mich nur so in dir täuschen?«
Sie saß wie angenäht auf dem Polstermöbel.
»Du hast mich als Köder benutzt«, fuhr sie mit monotoner Stimme fort.
»Hast mich mit Informationen gefüttert, in der Hoffnung, dass ich damit zu Messner laufe. Um zu sehen, wie er reagiert. Und ich habe genau das getan. Dein Plan ist aufgegangen.«
Sie tat, als ob sie überlegen würde.
»Woher wusstest du, dass ich in den Kongo reisen würde?«
»Wusste ich nicht. Die ganze Sache hat eine unglückliche Eigendynamik entwickelt.«
Lea schenkte ihm ein kühles Lächeln.
»Eine unglückliche Eigendynamik? So nennst du das also.«
Sie beobachtete ihn wie Ungeziefer unter dem Mikroskop. Die winzigen Schweißperlen über seiner Oberlippe, die roten Flecken, die sich an seinem Hals ausbreiteten. Er presste die Lippen aufeinander, wich ihrem Blick nicht aus.
»Ich wünschte, ich könnte alles ungeschehen machen. Nie im Leben hätte ich dich absichtlich dieser Gefahr ausgesetzt. Bitte glaube mir!«
Er warf ihr einen zerknirschten Blick zu und fügte leise hinzu:
»Dafür bist du mir zu wichtig.«
Er versuchte, ihr über die Wange zu streichen, aber Lea drehte den Kopf weg.
»Nicht. Bitte.«
Ihre Augen waren nass.
»Und ich dachte, du …«
Weiter kam sie nicht. Ihre Stimme versagte.
»Was muss ich tun, damit du mir verzeihst? Bitte, sag es mir!«
Sie stand auf und nahm ihren Mantel.
»Ich weiß es nicht, Ian. Ich kann jetzt nicht denken. Ich muss nach Hause.«
McAllister erhob sich aus dem Sessel und machte einen Schritt auf sie zu. Eine Weile standen sie sich stumm gegenüber, dann zog McAllister sie an sich. Lea ließ es geschehen.
»Darf ich dich anrufen?«, flüsterte er. Sie löste sich aus seiner Umarmung.
»Keine Ahnung. Ich brauche jetzt erst mal Zeit.«
 
Sie hatte ganz vergessen, wie leuchtend das Grün des Dschungels war. Verzaubert beobachtete Lea, wie das Sonnenlicht in der Krone eines mächtigen Ebenholzbaumes flimmerte.
»Wir müssen weiter«, hörte sie Femis Stimme leise hinter sich. Zügig schloss sie zu Omari, Joseph und Denis, dem Neuen, auf. Riesige Farne, Kletternesseln und Bambusstauden sanken unter ihren Machetenhieben zu Boden. Lea tat es fast leid um die Pflanzen. Aber sie wusste, dass schon in ein paar Tagen nichts mehr von den Bemühungen der Ranger zu sehen sein würde. Plötzlich hob Omari die Hand. Leas Herz schlug schneller. Sie drehte sich voller Vorfreude zu Femi um. Sein breites Grinsen erwartete sie bereits.
»Lea, komm hierher!«
Omaris Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Sie drückte sich an den drei Männern vorbei und schob sich direkt neben den Chef-Ranger.
»Da! Ganz hinten!«
Leas Augen folgten der Richtung, in die sein Zeigefinger wies. Ganz am Ende der Lichtung sah sie einen Gorilla, der im Gras lümmelte und auf einem Zweig kaute. Auf Omaris Zeichen schoben sie sich vorsichtig noch ein paar Meter näher. Jetzt hatten sie freie Sicht. Ihre Hände wurden feucht. Sie machte den Hals lang, um die Tiere besser sehen zu können.
»Ist er da?«
»Ganz rechts, im Halbschatten«, kam die Antwort von Femi, der hinter ihr Position bezogen hatte. Hätte Lea sein Gesicht gesehen, wäre ihr sein Blick aufgefallen. Ein Blick, der ihr alles erzählt hätte. Über seine Gefühle für sie, über zerplatzte Träume und enttäuschte Hoffnungen.
Lea kniff die Augen zusammen. Sie entdeckte zwei halbwüchsige Gorillas, die ausgelassen im Gras balgten.
»Welcher von den beiden?«
Doch sie musste Femis Antwort nicht abwarten. Die beiden Tiere waren des Spielens überdrüssig geworden und beäugten die Besucher neugierig aus der Ferne. Sie sah sofort den hellen Fleck an seiner Schulter. Lea wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Kivu! Das war ihr kleiner Kivu! Wie sehr er in diesen drei Monaten gewachsen war. Erinnerungen stürmten auf sie ein. Ihre Knie wurden weich, sie musste sich an Omari festhalten.
Plötzlich bewegte sich ihr Schützling auf sie zu. Lea hielt den Atem an. Das war nicht gut. Er sollte sich fernhalten. Femis größte Sorge bei Kivus Auswilderung war, dass er sich zu sehr an die Gegenwart von Menschen gewöhnt haben könnte. Tiere, die ihre natürliche Scheu vor Menschen verloren haben, sind extrem leichte Beute für Wilderer. Aber die Bedenken waren unbegründet. Sofort eilte eine aufmerksame Tante herbei und schob Kivu mit sanftem Nachdruck zurück ins Unterholz. Ein gutes Zeichen.
Ob Kivu sie erkannt hatte? Sie stand eine Weile reglos da und starrte auf die Stelle, wo Kivu verschwunden war. Aber ihr Patenkind war im Dickicht untergetaucht. Sie spürte den Druck von Femis Händen auf ihren Schultern, ein Strahlen ging über ihr Gesicht. Sie hatten es beide geschafft.
 
… Zur gleichen Zeit, als sich Lea und Femi auf den Rückweg zum Auto machten, überquerte Jean Mudaku, genannt »The Crocodile« mit seinen Männern die Landesgrenze zu Burundi, um sich mit seinen neuen Geschäftspartnern zu treffen. Es war das erste Mal, dass er mit den Chinesen verhandelte …
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Interessante Links

www.berggorilla.de

					Virunga Nationalpark: www.gorillacd.org

					Kahuzi-Biega Nationalpark: www.kahuzibiega.wordpress.com

					The Dian Fossey Gorilla Fund: www.gorillafund.org

					GRASP (Gorilla-Initiative de UN-Umweltprogramms): www.un-grasp.org

					www.jahrdesgorillas.de

					http://gorilladoctorsblog.org

					The Last Great Ape Organization (LAGA): www.laga-enforcement.org
				
[home]
Über Claudia Praxmayer
Claudia Praxmayer ist gebürtige Salzburgerin und hat Biologie studiert. Sie arbeitet in München als selbstständige PR-Beraterin und Autorin mit dem Schwerpunkt Medizin/Naturwissenschaft und hat bereits mehrere Ratgeber und Sachbücher veröffentlicht. Als aktives Mitglied des NABU Deutschland engagiert sie sich seit vielen Jahren ehrenamtlich im Bereich Artenschutz und setzt sich für bedrohte Tierarten ein. »Bluterde« ist ihr erster Thriller.
				
[home]
Über dieses Buch
Im Boden Afrikas schlummert ein Schatz – ihn der Erde zu entreißen ist ein blutiges Geschäft.

					

					Tatort Kongo: Drei Gorillas brutal abgeschlachtet und einer ihrer Ranger ermordet – schlimmer hätte es für die leidenschaftliche Artenschützerin Dr. Lea Winter eigentlich nicht kommen können. Als dann auch noch ein Gorillababy verschwindet, fasst sie gegen jede Vernunft den Entschluss, selbst in den kongolesischen Dschungel zu reisen. Sie weiß um die Gefahr, der ihr Gorilla-Projekt dort ausgesetzt ist: Skrupellose Rebellen schürfen im Nationalpark illegal nach Coltan – ein wertvolles Erz, das weltweit für die Produktion von Handys benötigt wird und auf dem internationalen Markt viel Geld bringt. Schnell gerät Lea ins Visier einer mächtigen Coltan-Mafia, deren Einfluss bis in die westliche Welt reicht und die ohne Gewissensbisse alles aus dem Weg räumt, was sie von ihrem Ziel abhält …
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